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    Widmung:


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    


    Und ganz besonders für die Eine (Das Bü), die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    Niemand ist eine Insel, in sich ganz;

    jeder Mensch ist ein Stück des Kontinents, ein Teil des Festlandes.

    Jedes Menschen Tod ist mein Verlust, denn ich bin Teil der Menschheit;

    und darum verlange nie zu wissen, wem die Stunde schlägt; sie schlägt dir selbst.


    (Devotions upon Emergent Occasions, Meditation XVII,

    John Donne, englischer Lyriker, 1572-1631)
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    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Aequatio: Der Brauch des Ausgleichs, wenn ein Immaculate den anderen beleidigt oder geschädigt hat. Zumeist ein Duell zwischen Männern, bei hellem Tageslicht ausgetragen, damit sie ihre Fähigkeiten nicht zu sehr zum Einsatz bringen können.

    Die Aequatio kann auch als Urteil des Rates verhängt werden, wenn es um Wiedergutmachung geht, die nicht mit einem Duell bereinigt werden kann, weil das Verbrechen zu groß ist.


    


    Affectio Ardentis: Zustand, der einer Schwangerschaft vorausgeht, vergleichbar mit der Rolligkeit von Katzen. Immaculate-Frauen sind dann den Kräften des Vollmondes unterworfen und fühlen einen unaufhaltsamen Drang, sich zu paaren.


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Baptismus Cruentus: Die Bluttaufe. Der Übergang vom Kindsein in das Leben eines Erwachsenen. Bis dahin waren die jugendlichen Immaculate von dem Blut der Mutter abhängig. In der Regel gibt ein von den Eltern gewählter Pate dem Kind zum ersten Mal von einem fremden Puls zu trinken. Dieser Pate sollte schon mit seiner Soulmate verbunden sein.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Iniquitas Necatum: Gerechtigkeit wiederherstellen, Brauch der Immaculate innerhalb einer Aequatio, über die noch kein Urteil gesprochen wurde. In der Regel bitten enge Familienangehörige einen mächtigen Immaculate darum, sich um einen deviantes Mitglied der Familie zu kümmern


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Patronas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf im Beisein des Orakesl stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Praefecta Aerarii: Hüterin der Schätze der Immaculate, die aus unvorstellbaren Beständen von Gold und Edelsteinen und historischen Schmuckstücken bestehen. Im Castle Harpyja gibt es unterirdische Verliese, zu denen nur Flavia Halos und ihre Garde Zutritt haben.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Reverentia Mariti: Verbindungszeremonie, die einer Eheschließung gleichkommt. In der Regel wird diese von der Patrona des Hauses auf Wunsch der Paares durchgeführt. Geht eine Patrona eine solche Verbindung ein, so übernimmt das Orakel oder die dienstälteste Sophora des betreffenden Landes diese Zeremonie.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Sophora: (Sophos, wenn ein Mann Inhaber des Titels ist) Kleines Orakel, das der Patrona eines Hauses dient. Es handelt sich meist um Immaculate mit seherischen Fähigkeiten, die die Patrona in ihrer Entscheidungsfindung unterstützen. Natürlich können auch Breeds in dieses Amt berufen werden. Angesprochen werden sie mit dem Titel "Pia" oder "Pio" Sophora/Sophos oder bei engerer Vertrautheit mit dem Vornamen des Titelträgers verbunden.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft mit altem Namen, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, in dem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Venator: Jäger, oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    


    


    

  


  
    


    1. Götterdämmerung


    


    


    Montag, 30. Juli; abends


    Nico war sicher in Damons Armen aufgewacht, nachdem sie einige Stunden lang tief und fest geschlafen hatte. Ihn als Erstes nach dem Aufwachen zu erblicken, ließ sie an einen Traum glauben, doch der zärtliche Kuss, mit dem er sie eigentlich nur noch in tiefere Verwirrung versetzte, fühlte sich einfach zu echt an. Diese Stunden mit ihm und der Zuspruch, den sie von ihm bekam, machten ihr den Besuch bei ihrem Vater sehr viel leichter.

    Flavia Halos stand Wache, als sie von Dovie zu dem abgelegenen Zimmer geführt wurde, während Damon sich diskret zurückgezogen hatte. Er würde sie danach abholen kommen.

    Sie bedankte sich bei Orsens Mutter für ihre Hilfe und Unterstützung, bevor sie das Zimmer betrat, in dem ihr Vater aufrecht in einem sehr geräumigen Bett lag. Ein Tablett stand auf dem Nachttisch und er lehnte gegen sehr vielen Kissen.


    Nico hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, aber ihn so voller Leben und beinahe vor Gesundheit strotzend zu sehen, war zu viel für ihre Selbstbeherrschung. Mit einem freudigen Aufschrei, der durch ein Aufschluchzen erstickt wurde, stürzte sie sich in seine ausgebreiteten Arme und weinte nur noch mehr, als sie seine starken Arme um sich spürte.

    Sie versicherten einander nur ihrer Gefühle, ohne darüber zu sprechen, was zuvor passiert war, weil Nico spürte, wie erschöpft ihr Vater noch war. Es war einfach zu schön, ihn wohlbehalten in den Armen halten zu können. Einen kleinen Moment der Peinlichkeit gab es doch, als ihr Vater nachfragte, ob er sich den Duft nach Zimt im Zimmer nur einbildete. Er wäre nicht sicher, weil seine Sinne nun irgendwie schärfer als zuvor wären.


    „Babu, das bin ich!“, gestand sie ihm ein, erklärte jedoch nicht genau, warum sie gerade so intensiv nach Zimt duftete. Mit den Einzelheiten des Lebens als Immaculate würde er noch früh genug konfrontiert werden. Zu ihrer Erleichterung erschien Dovie nach einer halben Stunde, um sie daran zu erinnern, ihren Vater nicht zu sehr zu ermüden. Sie verabschiedete sich mit einer letzten Umarmung und einem liebevollen Kuss auf die Wange.


    „Ich komme dich bald wieder besuchen, Babu! Ruh dich aus! Du siehst müde aus!“

    Nico winkte ein letztes Mal und verließ dann das Zimmer, wo Damon sie schon erwartete. Ein wenig verschämt wischte sie sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln, wobei sie ihm ein erleichtertes Lächeln schenkte, das sich merklich erwärmte, als er es erwiderte.


    Unter Flavia Halos’ prüfenden Blicken wagte Nico nicht, sich einfach in Damons Arme zu werfen. Sie war mehr als erleichtert, dass niemand bemerken würde, dass sie gerade ständig zum Erröten neigte. Sie hatten jedoch kaum den Korridor verlassen, um zur Treppe zu gelangen, als sie sich nicht länger zurückhalten konnte und sich an seine Seite schmiegte, was ihn veranlasste, seinen Schritt zu verhalten. Mit einem glücklichen Strahlen sah sie zu ihm auf.


    „Es geht ihm wirklich gut! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin… Gestern noch… Nein, ich sollte nach vorne blicken! Ich werde ihn nicht verlieren!“

    Nico seufzte glücklich auf und sah weiterhin mit leuchtenden Augen zu ihm auf.


    „Ich möchte nicht, dass je wieder etwas zwischen uns steht, Damon… Sogar mein Vater gehört nun in diese Welt! Er war der Hauptgrund, der mich zögern ließ, diesen Schritt in Angriff zu nehmen. Und du bist der stärkste Grund, mich dafür zu entscheiden! Heute noch, auch wenn es dir zu vorschnell erscheint! Ich vertraue dir!“, sagte Nico leise aber sehr ernsthaft.


    Welchen Sinn hätte es zu warten, wenn heute die perfekte Nacht dafür war?


    


    „Bist du dir sicher?“ Damons Zögern und die Überraschung auf seinem Gesicht durfte sie nicht falsch verstehen. Das Treffen mit ihrem Vater war sicherlich sehr aufwühlend und emotional verlaufen. Damon hätte es durchaus verstanden, wenn sie noch eine Weile mit der Umwandlung warten wollte. Nach der Sache mit Edward am Morgen, der Zeremonie gestern Nacht und den vergangenen Tagen durfte er einfach nicht zulassen, dass Nico sich übernahm.

    Viel lieber hätte er es gesehen, wenn sie ihn wieder zu einem kleinen Picknick am See überredet hätte. Bei Mondschein und unter den Sternen, die man hier außerhalb der Stadt noch deutlich sehen konnte, war Salamas Garten wie ein Paradies aus Tausendundeiner Nacht. Mit all den bunten Blumen, den exotischen Tieren, die frei darin herumliefen und den herrlich eingerichteten, versteckt hinter hohen Hecken und Bäumen liegenden Pavillons, die Nico zweifellos noch nicht entdeckt hatte.


    Es war ihm nicht schwer gefallen, nach ihren Wünschen zu handeln und ihr weiterhin das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein. Das war sie. Er hatte mindestens drei Komplimente über ihr Kleid fallen lassen, bis sie ihn vollkommen verlegen unterbrochen hatte.

    Was sollte er tun, hatte er sie daraufhin gefragt. Sein Vater arbeitete schließlich in der Modebranche. Seine Art, so etwas zu würdigen, kam also nicht von ungefähr und bei einer hübschen Frau konnte er sich eben nicht bremsen. Sie beide hatten herzlich darüber gelacht und Damon hatte ihnen Wein eingeschenkt, mit dem sie im Schatten des Baumes, unter dem sie saßen, anstießen. Seine Miene war schneller wieder ernst geworden, als ihr lieb gewesen sein konnte. Nico musste eben wissen, dass er alles Positive, mit dem er sie bedachte, so meinte, selbst wenn es sie höchst verlegen stimmte.

    Sie dankte es ihm, in dem sie vertrauensvoll ihren Kopf in seinen Schoß bettete, während sie sich weiter unterhielten. Nico war langsam und darüber versichert, dass er nicht einfach gehen würde, in einen erholsamen Schlaf gedriftet. Es hatte ihm sehr gefallen, so mit ihr zusammen zu sitzen und war plötzlich mehr als erpicht darauf gewesen, das jeden Tag zu tun.


    Ihre Begeisterung für die Sache zwischen ihnen, ließ ihn trotzdem einen Gang zurückschalten. Behutsam fuhr er ihr mit der linken Hand durchs Haar und lächelte nachsichtig auf sie herab. Natürlich hatte er ihr versprochen zu tun, was sie wollte und egal, was es sein würde, doch hatte er ebenso Verantwortung ihr gegenüber geschworen.


    „Fühlst du dich stark genug dafür? Denk an deine Verletzungen, die noch nicht auskuriert sind.“

    Damon hob ihre rechte Hand empor, um dessen Gelenk noch immer die Bandage gewickelt war, die King darum gelegt hatte. Edwards Ketten hatten eine eindeutige Sprache gesprochen und ihre Spuren hinterlassen.


    „Ich kann warten, Nico. Ich möchte nicht, dass du es meinetwegen tust sondern deinetwegen. Es geht hier ganz allein um dich. Ich spiele dabei nur die allerkleinste Rolle. Zwischen uns steht nichts mehr. Ob du nun Breed oder Immaculate bist, meine Zuneigung hast du in jedem Fall. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn du Schmerzen erleidest, die eine eventuelle Unsicherheit verursachen. Du musst ganz sicher sein. Wenn wir einmal angefangen haben, dann gibt es keinen Weg zurück.“


    Das klang ziemlich unheilschwanger, entsprach aber der absoluten Wahrheit. Für Panik und Rückzugsgedanken war während der Umwandlung kein Platz. Ein Teil von ihr würde sterben und etwas Neues daraus entstehen. Sie musste es um ihretwillen wollen. Zumal ihr anders als Romy und Cat noch die Chance blieb, selbst zu wählen, wann sie einer der ihren werden wollte. Die Zeit drängte nicht. Im Gegenteil, ihnen blieb alles offen. Die Gefahr, die ihnen durch den Aryaner-Lord drohte, der Nicos Vater Gewalt angetan hatte, war vielleicht der einzige Grund, der sie zur Eile antreiben konnte. Doch davon sollte sie sich nicht beirren lassen.


    


    „Mein Herz ist sich sehr sicher, Damon… Es ist allerhöchstens mein Verstand, der sich wünscht, eine Prophezeiung zu haben, auf die er sich stützen könnte. Das würde es uns beiden wohl leichter machen. Ich tue es hauptsächlich für mich, wirklich! Natürlich wirst du nun immer Teil meiner Entscheidungen sein… Du bist mir wichtig!“

    Nico fühlte sich bei ihm so gut aufgehoben, dass sie nur ein leichtes Flattern in der Magengrube verspürte.


    "Ich fühle mich stärker als die ganzen letzten Wochen… Ausgeruht und befreit von allen Ängsten, weil du bei mir bist und bleiben möchtest. Und diese Blessuren werden verschwinden, oder nicht? Ihr Krieger würdet sie nur als Kratzer bezeichnen. Ich hab das schon oft genug gehört.“

    Wie sollte sie Damon begreiflich machen, dass sie an seiner Seite vor nichts Angst haben würde? Selbst wenn sie währenddessen eine gewisse Unsicherheit empfinden würde, würde das auch passieren, wenn sie noch Monate wartete. Sie wusste eben doch nicht genau, was während der Verwandlung auf sie zukam, weil sie jeder anders empfand. Eine so intensive Erfahrung würde in jedem Unsicherheiten wecken. Es gab in diesem Punkt keine hundertprozentige Sicherheit.


    „Ich weiß, dass ich das nicht einfach damit vergleichen kann… Aber ich bin Santería-Priesterin auch nicht einfach so geworden. Das ist ein sehr belastendes Ritual, das über drei Tage und Nächte geht. Man muss Schmerzen ertragen und Prüfungen bestehen. Ich wollte es unbedingt und doch hatte ich währenddessen manches Mal Sorgen, dass ich es nicht schaffe. Ich war die Jüngste, die jemals dieses Amt erlangt hat. Und ohne Mélusinas Zuspruch hätte ich das niemals geschafft. Und auch hier wäre ich nicht allein! Du wärst bei mir!“


    Und das war das Wichtigste überhaupt.

    Nico schmiegte ihre Wange an seine Brust und lächelte glücklich vor sich hin, auch wenn die nächsten Schritte nicht feststanden. Sie hatte ihn vielleicht zu früh mit ihrem Anliegen überfallen. Es war anders geplant gewesen. Dovie hatte ihr eben noch zugeflüstert, dass alles nach ihren Wünschen hergerichtet worden war. Aber nach dem Zusammentreffen ihres Vaters war dieser Wunsch einfach aus ihr herausgesprudelt.


    


    Damon lächelte schmal. Nico durfte ihre Blessuren nun wirklich nicht mit dem vergleichen, was Krieger in der Tat als Kratzer abtaten. Noch war sie menschlich. Die Verletzungen schmerzten und Edward hätte ihr wirklich richtig wehtun können, wenn Damon nicht rechtzeitig gekommen wäre. Was er beim Training zu ihr gesagt hatte, war anscheinend wesentlich effektiver gewesen als seine Beschwichtigungsversuche auf diesem Flur. Das hätte ihn freuen müssen, doch ein bitterer Nachgeschmack blieb. Wenigstens gab sie ihm gleich darauf Recht, auch wenn sie sich darauf berief, schließlich nicht ohne Preis und Opfer Priesterin geworden zu sein. Davon hatte er zu wenig Ahnung, wie er zu seiner Schande eingestehen musste.


    


    „Kann ich dich vielleicht noch einmal nach draußen locken, Damon?“, fragte Nico und sah mit einem unschuldigen Augenaufschlag zu ihm auf, als er zu stutzen schien, weil sie so plötzlich das Thema gewechselt hatte.

    Sie hatte diesen Plan ganz spontan beim Spaziergang zurück ins Schloss gemacht, da sie die Zeit mit Damon so genossen hatte. Sich draußen aufzuhalten, schien sie beide in eine verzauberte Welt zu versetzen. Und nun bei Vollmond würde es geradezu magisch sein.

    Sie nahm seine Hand und musste sich sehr beherrschen, ihre Aufregung nicht zu sehr nach außen dringen zu lassen, weil sie sich wie ein kleines Mädchen freute, diese Idee gehabt zu haben. Und dass es im Castle die Möglichkeit gab, solchen spontanen Eingebungen mit solcher Leichtigkeit zu folgen. Dovie würde King und Jackie Bescheid geben, falls sie in der Nacht nicht zurückkamen, was nicht bedeuten musste, dass etwas passieren würde. Sie war schließlich nicht die einzige Beteiligte, die sich dafür entscheiden musste.


    „Nach draußen? Sicher.“ Damon nickte und war fast überrascht, dass ihre Gedanken in dieselbe Richtung zu gehen schienen. Ihr unschuldiger Augenaufschlag schmeichelte ihm. Es war kaum zu glauben, dass er sich willentlich gegen ihre Gefühle für ihn gesträubt hatte, obwohl es so leicht war, diese anzunehmen. Diesem anmutigen Charme konnte man sich einfach nicht entziehen, wenn man ein schlagendes Herz in der Brust besaß.


    


    Nico zog Damon mit sich auf den Steg des natürlich angelegten Sees, da er ein immer stärkeres Zögern gezeigt hatte.

    „Damon! Ich habe nicht vor, einfach ins Wasser zu springen. Das würde das Kleid nicht überleben und ich mag es viel zu gern, um es zu ruinieren! Siehst du…. Da liegt ein Ruderboot bereit. Du kannst doch rudern?“, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen, ohne zu ahnen, dass sie bei dem großen Krieger einen wunden Punkt getroffen haben könnte. Sie hielt ihn für unfehlbar mutig.


    „Kommst du? Ich habe eine kleine Überraschung auf der Insel vorbereiten lassen. Ich weiß, das war vielleicht voreilig, aber ich habe vorhin beinahe die ganze Zeit verschlafen. Und die Insel sieht wunderschön aus. Dort steht ein kleines Sommerhäuschen… Aber das weißt du bestimmt! Hier gibt es noch so viel zu entdecken.“


    Nico blinzelte verwirrt, weil Damons Miene nicht unbedingt Freude ausdrückte, er hob sie dann jedoch ins Boot hinein, um ihr dann zu folgen und die Ruder zu ergreifen, die er mit ruhigen Zügen durchs Wasser zog. Nico sah ihn aus großen Augen bewundernd an, weil es bei ihm so spielerisch aussah. Über ihnen schien der Mond voll und hing so tief, dass man den Eindruck hatte, nur die Hand nach ihm ausstrecken zu müssen, um ihn zu berühren. Seine Strahlen, die manch anderem kalt erschienen, wärmten ihr Gesicht und ließen ihre Haut prickeln.


    


    Das romantische Gefühl machte in Damon einer Nüchternheit Platz, die, wenn er nicht aufpasste, leicht in Panik umschlagen konnte, vor der er Nico eigentlich bewahren wollte. Er hatte panische Angst vor tiefem Wasser. Die knarrenden Holzplanken des Stegs unter ihren Schritten gaukelten die Sicherheit, die sie ihnen vor den Fluten boten, nur vor und das kleine Boot, mit dem Nico auf die Insel übersetzen wollte, konnte jederzeit kentern. Er war nicht begeistert. Überhaupt nicht.


    Trotzdem ließ er sich weiterziehen und nickte nur stumm, als sie ihn fragte, ob er rudern könne. Natürlich konnte er das. Bei der Kriegsmarine hatte er so ziemlich alles mitgemacht und ausprobiert bis zu jenem Schiffsuntergang 1797, in dem er tagelang in einem haifischverseuchten Gewässer in den Trümmern des Fregattenwracks hatte ausharren müssen, bevor er gerettet worden war. Ein Erlebnis, das selbst nach zweihundert Jahren an diesem See so präsent war, als wäre es gestern gewesen.

    Beim Übersetzen von einem Ufer zum anderen starrte er stur geradeaus auf den Boden des Bootes. Bloß nicht ins Wasser und danach Ausschau halten, ob das Orakel in diesem See nicht auch das ein oder andere Ungeheuer hielt. Die Fantasie spielte einem schon übergeschnappte Streiche, wenn man ihr freien Lauf ließ. Damon schwieg verbissen, da er seiner Stimme nicht traute. Nico tat ihm allerdings den Gefallen, während der Überfahrt nichts mehr zu sagen.


    


    „Als würden wir eine ganz andere Welt betreten, die nur uns gehört“, flüsterte Nico andächtig, als sie an dem Steg anlegten, der zur Insel auf dem See gehörte. Sie streckte Damon die Hand entgegen, der ihr aus dem Boot half. Er selbst war regelrecht an Land gesprungen, aber der Satz fiel ihm ja auch nicht besonders schwer.

    Der Weg zum Haus war sogar mit Fackeln markiert, die ein geheimnisvolles Licht auf die Umgebung warfen. Die Vegetation der Insel war etwas wilder gehalten. Wildwachsende Rosen erfüllten die Luft mit einem angenehmen Duft und in den Bäumen zwitscherte eine Nachtigall eine traurige Melodie, die Nico verträumt lächeln ließ. Es war, als hätten sie sogar ein eigenes Orchester auf Bestellung bekommen.


    Sie erreichten das elegante Sommerhäuschen, das einem Miniatur-Schloss glich und Nico hielt erstaunt die Luft an, als sie den festlich gedeckten Tisch auf der zum See hin offenen Terrasse entdeckte. Es war weit mehr, als sie erwartet hatte. Die weiße Tischdecke fiel bis auf den Boden und ein Kübel, in dem eine Champagnerfalsche kalt gestellt war, stand darauf bereit, dazwischen waren Rosenblätter gestreut worden… Auf einem anderen Beistelltisch hatte jemand abgedeckte Platten für sie arrangiert.


    „Oh!“, entfuhr es Nico überrascht. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so viel Mühe geben… Es sollte eigentlich nicht mehr als ein kleines improvisiertes Picknick sein… Das sieht aus, als hätte ich es Tage geplant, dabei habe ich vorhin nur Dovie gefragt, ob ich das Häuschen hier für ein Essen mit dir nutzen könnte…“

    Sie hielt sich an seiner Hand fest und sah mit großen Augen auf, in denen kindlicher Unglauben zu lesen stand.


    „Ich hoffe, das erweckt nicht den falschen Eindruck… Oder wäre das der richtige?“

    Nico musste plötzlich über sich selbst lachen, weil das Ganze so aussah, als hätte sie akribisch geplant, Damon mit dem romantischen Ambiente zu verführen.

    Sie wurde ernst, weil seine Miene immer noch mit Schatten überzogen schien, die nicht von der Nacht darauf gezeichnet wurden.


    "Ist etwas nicht in Ordnung, Damon? Möchtest du lieber zurück?", fragte Nico unsicher, weil sie ihn einfach so mit ihrem Plan überfallen hatte, ohne zu fragen, ob ihm wirklich der Sinn danach stand. Sie hatte sich von den aufwallenden Gefühlen einfach dazu verleiten lassen.

    Der Wunsch, ihm heute Nacht nahe zu sein, war übermächtig und ließ für den Augenblick keinerlei Zweifel zu.


    


    Sobald sie auf der anderen Seite angekommen waren, war Damon förmlich aus dem Boot gesprungen, als würde er fliehen wollen. Noch fand er die Szenerie nicht annähernd so romantisch wie Nico. Doch er besann sich schnell auf das Wesentliche, reichte Nico eine helfende Hand, damit sie aussteigen konnte. Trotzdem hatte er es sehr eilig, auf den Schein der Fackeln zuzugehen, die den Weg zum Haus auf der Insel ausleuchteten. Bloß weg vom Wasser, bloß weg vom Boot. Leichte Übelkeit überkam ihn nachträglich und seine Knie fühlten sich weich und nachgiebig an. Damon hätte kotzen können. Er hatte ein Boot gerudert. Er, der sich nach seiner Mutter schreiend an die Metallstreben eines Bohrinselgeländers geklammert und es darauf hatte ankommen lassen, dass Chryses ins Wasser fiel und beinahe ertrank. Ein Boot über tiefes Wasser. Ihm war ja so schlecht, dass er sogar vergaß, wie peinlich das eigentlich für jemanden war, der kleine Frauen im Training piesackte und ihnen ihre größten und kleinsten Schwächen mit Genuss vorhielt, ohne über die eigenen nachzudenken.


    Einige tiefe Atemzüge später und ein weiterer Begeisterungsausbruch von Nico machten ihn wieder empfänglich für den Grund ihres Hierseins.


    „Nein, bloß nicht zurück!“, japste er panisch und schüttelte vehement den Kopf. „Zumindest nicht gleich jetzt, okay.“


    Das Erstaunen in ihren Augen brachte ihn dazu, einen gequälten Laut von sich zu geben.

    „Darf ich den Champagner öffnen?“ Sein Blick wurde flehend und sie trat zur Seite, damit er sich am Kühler zu schaffen machen konnte. Von Romantik keine Spur. Er goss zwei Gläser voll und kippte eins davon sofort, ohne mit ihr anzustoßen. Dann goss er das Geleerte noch mal voll und wandte sich Nico mit beiden Gläsern in den Händen zu, um ihr ihres anzureichen. Das Prickeln des Getränks dämmte seine Übelkeit ein und ließ ihn wieder positiv denken und das leise Plätschern des Wassers, das er klar und deutlich über das Zwitschern der Nachtvögel und dem Zirpen der Zikaden hören konnte, vergessen.


    Nico sah Damon dabei zu, wie er das erste Glas auf ex kippte, als wollte er sich Mut antrinken. Sie war ziemlich verwirrt über sein Verhalten. Eigentlich sollte sie sich doch ein wenig (oder sehr) aufgeregt fühlen, doch hier war niemand, der Druck auf sie ausüben wollte. Sie fühlte sich hier wohl und wollte den Dingen ihren natürlichen Lauf lassen, ohne viel darüber nachzudenken.


    „Okay, nun bin ich bereit“, sagte Damon zuversichtlich und straffte die Schultern. So leicht ließ sich Nico aber nicht von ihm in die Irre führen. Noch war hier niemand vom Vollmond oder dem Ambiente total verklärt. Höchst misstrauisch sah sie ihn an. Und dann das, was Dovie vorbereitet hatte. Fürchtete sie, er wäre schon einmal mit einer anderen Frau hier gewesen. Aus dem gleichen Grund der Verführung oder des verführt Werdens? Dachte sie an das, was Edward gesagt hatte? Oder fürchtete sie, er könnte sie immer noch nicht ernst nehmen und eines seiner Spielchen mit ihr spielen?


    Bereit?


    Er wirkte eher so, als wollte er am liebsten die Flucht ergreifen. Wieder ein Impuls, den man eher von ihr erwarten sollte. Nico fürchtete schon, dass dies der bevorzugte Ort sein könnte, an dem er sich zu Stelldicheins mit anderen Frauen getroffen hatte… Selbst wenn er kein Frauenheld gewesen wäre, hätte er als Immaculate ein langes Leben geführt, in dem auch andere Frauen eine Rolle gespielt haben mussten. Das galt sicher für alle Krieger. So naiv war sie nun doch nicht, dass sie glaubte, sie würden wie die Mönche leben.

    Und selbst wenn, dann hätte sie der Anblick dieses besonderes Salons bei der Noctis Transitus eines Besseren belehrt. Es gab dennoch keinen Grund, Eifersucht zu empfinden.


    


    Damon fühlte sich zusehends ungemütlicher, während sie ihn musterte und nur zögernd an ihrem Champagner nippte. Es war ihm schon klar, dass er hier höchstwahrscheinlich einen falschen Eindruck erweckte. Ein bisschen angewidert von sich selbst und seiner Feigheit ließ Damon sich am Tisch nieder und gab Nico somit die Möglichkeit, wieder auf ihn herabsehen zu können.


    „Ich war früher bei der Royal Navy, Nico. Nelson kenne ich sozusagen noch persönlich, wenn dir der Typ was sagt. Ich war auf einem der Schiffe kurz vor der Karibik. Das Ding ging unter den Kanonen der Spanier in Flammen auf und dementsprechend nach einer Weile unter. Kein schönes Erlebnis, tagelang in den Resten des Schiffrumpfes eingesperrt und den Naturgewalten ausgesetzt zu sein. Ich bin mindestens ein Mal ertrunken, aber sterben kann ich durch so etwas ja nicht. Seitdem hasse ich Boote und Wasser sowieso. Badewannen sind okay. Solange ich den Grund sehe, ist alles in Ordnung. Aber dieser See ist echt das Höchste der Gefühle. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn wir wirklich eine ganze Weile hier bleiben könnten. Ich war vorher noch nie hier. Nichts und niemand hätte mich in diese Nussschale und zum Rudern gekriegt. Du bist also wirklich etwas Besonderes und wenn du es nicht glaubst, dann frag Nathan oder Rys. Die können ein Lied von meiner Phobie singen.“

    Damon goss sich noch etwas Champagner nach, als müsste er sich ernsthaft neuen Mut antrinken. Das stimmte auch irgendwie, denn schließlich offenbarte er Nico gerade, dass er keineswegs der perfekte, furchtlose Krieger war, für den sie ihn hielt.


    


    Damon hatte unter Admiral Nelson gedient? Nico verzog kurz den Mund zur Schnute, als er ihr praktisch unterstellte, diesen bedeutenden Mann nicht zu kennen. Natürlich nicht so wie er, persönlich. Aber sie hatte in Geschichte aufgepasst. Eigentlich in jedem Fach. Sie war eben eine kleine, stille Streberin gewesen…


    „Oh!“, entfuhr es Nico mitfühlend, als ihr klar wurde, was sie von ihm verlangt hatte. Immer wieder zu sterben, musste ein sehr beklemmendes Gefühl sein. Sie hatte nie darüber nachgedacht, was Unsterblichkeit genau bedeuten könnte. Immaculates konnten natürlich sterben, aber dazu musste man sie enthaupten oder ihres ganzen Blutes berauben. Sie war äußerst zerknirscht über ihren anfängliches Misstrauen und ihre Irritation ihm gegenüber. Kein Wunder, schien er sich hier nicht wohl zu fühlen und eine Rückkehr auf demselben Weg würde alles nur noch schlimmer machen.


    „Es tut mir leid, Damon, ich habe das nicht gewusst. Ich habe euch niemals unterstellt, dass ihr genau wie jeder andere Mensch auch mit Ängsten zu kämpfen habt. Ich fürchte mich vor so viel, da ist es mal eine Abwechslung, dass ich mich im und auf dem Wasser wohl fühle. Und das auch nur, weil mir nie etwas so Schreckliches passiert ist. Dafür habe ich Angst vor dem Autofahren… Ich mache das nur, wenn es unbedingt sein muss“, gestand Nico mit einem scheuen Lächeln.


    Das machte es noch verwunderlicher, Sonntagnacht heil in der City angekommen zu sein. In Miami hatte sie trotz ziemlicher Umstände immer öffentliche Verkehrsmittel benutzt und in Manhattan konnte sie die meisten Wege zu Fuß erledigen. Alles dort war viel einfacher zu erreichen, weil das Areal so begrenzt war.


    „Ich war einfach schon zu oft an Unfällen beteiligt…. Ich meine… In Visionen. Der letzte schwere Unfall fand statt, kurz nachdem ich den Führerschein gemacht hatte. Es war eine Massenkarambolage… Diese Geräusche verfolgten mich nicht nur in meinen Träumen. Seitdem nehme ich lieber die U-Bahn“, bekannte sie, ohne sich wirklich für diese Schwäche zu schämen. Es war nur eine natürliche Reaktion, die vielleicht irgendwann wieder abklingen würde. Unter Stress konnte sie es ja, da hatte sie keinen Gedanken an Unfälle verschwendet, die ihr sonst die Schweißperlen auf die Stirn trieben.


    


    „Nein, wir sind längst nicht perfekt. Ich liebe Autos, aber ich hasse Wasser.“

    Wobei ihm Visionen von Salzwasser und dem erstickenden Gefühl erspart blieben. Damons Angst fühlte sich im Vergleich zu Nicos vollkommen absurd an, nachdem sie ihm erklärte, wie sich ihre Ängste äußerten. Sie sah jedes Mal die passenden Bilder zu etwas, das ihr dann verleidet wurde und nur selten weiter gefallen konnte. Nico erstaunte ihn schon wieder mit ihrem Mut. Sie hatte nicht gezögert, mit seinem Wagen das Weite zu suchen, als sie aus dem Schloss geflohen war. Dabei hatte sie für ihre Angst davor keinen Platz gehabt. Sie war einfach drauflos gefahren. Und er war drauflos gerudert, weil sie es sich gewünscht hatte. Vielleicht würde er sie so dazu bringen, sich einmal ohne Druck hinters Steuer seines Wagens zu setzen. Es war ein ziemlich tolles Auto, vor dem man wirklich keine Angst haben musste. Schon gar nicht, wenn man ihn als Beifahrer hatte. Er war dabei immer sehr, sehr gelassen.


    


    „Ich hätte doch deinen Lebenslauf studieren sollen… Bei den anderen weiß ich ungefähr über die Stationen ihres Lebens Bescheid, aber deinen konnte ich einfach nicht lesen.“

    Nico seufzte, weil sie hatte vermeiden wollen, mehr über ihn zu erfahren. Damit hätte er sich nur noch tiefer in ihr Herz und ihre Gedanken geschlichen, was sie sowieso nicht verhindern konnte.


    Sie trat hinter ihn und beugte sich herunter, um einen kleinen Kuss auf seine Wange zu hauchen, der als Entschuldigung gemeint war. Sie richtete sich wieder auf, die Hände auf seinen Schultern, die sich total verspannt anfühlten.


    „Lehn dich zurück und schließ die Augen. Du bist hier nicht gefangen, Damon. Du kannst die Insel verlassen, wann immer du willst. Du bist nicht an den Weg über das Wasser gebunden. Ich denke, das Stück zurück kann ich auch allein rudern“, flüsterte sie mit beruhigender Stimme, die denselben Klang annahm, wie wenn sie Beschwörungen sprach.


    Sie hatte völlig andere Gedanken gehabt, ihn hierher zu locken. Sie wollte nur Zeit mit ihm verbringen, mit ihm reden, ihm nahe sein… ihn küssen…

    Nico verbat sich weitere Gedanken, die sie nur durcheinander bringen würden. Sie sollte am besten gar keine Pläne mehr machen.


    Ihre Fingerspitzen legten sich vorsichtig auf seine Stirn, wo sie langsam begann, Akupressur anzuwenden, die ihn auf andere Gedanken bringen sollte. Sie war sehr geschickt darin, Kopfschmerzen zu vertreiben, wusste aber auch um andere Punkte, die dem Körper bei der Entspannung unterstützten. Sie massierte seine Schläfen und fuhr mit den Fingern durch das dichte Haar seines Oberkopfes, um dann einen neuralgischen Punkt in seinem Nacken zu stimulieren, der kleine, elektrische Schläge durch ihn hindurch jagen würde, die weitere Entspannung bringen würden.


    


    „Mein Lebenslauf ist nicht der Rede wert. Lies ihn, wenn du es für nötig hältst. Ich kann dir aber auch gern den Schnelldurchlauf persönlich geben... aaah, ist das gut!“

    Augenblicklich leistete er ihrer nächsten Aufforderung folge. Während Nico seine Schläfen massierte, rutschte Damon auf dem Stuhl etwas weiter nach unten, damit sie bequemer an ihn heran kam und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Normalerweise mochte er es nicht, wenn man ihm irgendwo am Gesicht herumfummelte, aber Nico hatte ein Händchen dafür. Er entspannte sich merklich und jeder Gedanke an Wasser schwand mit der Berührung ihrer geschickten Finger.


    Sie machte ihn empfänglich für den Weg zurück ohne Boot, der jedoch aufgrund ihrer doch eher zarten Konstitution niemals für ihn infrage kam. Eine Lady ruderte nicht. Das bereitete ihr unnötig Muskelkater und für sie würde er seine Angst auch ein weiteres Mal überwinden.

    Ihr Zusammensein fühlte sich gut und gleichzeitig so normal und selbstverständlich an, als wären sie schon Ewigkeiten zusammen und so, als hätte er Nicos kümmernde Art nicht beständig von sich gewiesen. Es war himmlisch. Nun hatte auch er ein Ohr für die wilde Natur um sie herum und fühlte sich wunderbar schläfrig. Erst als sie den bestimmten Druckpunkt in seinem Nacken fand, zuckte er wieder vollkommen bei Bewusstsein zusammen und bewegte sich mit geschlossenen Augen ungemütlich auf dem Platz.


    


    „Wehr dich nicht, Damon! Es wird dir gut tun“, flüsterte sie an seinem Ohr, als sie ihn zusammenzucken spürte.

    Sie wandte eine Mischung aus Anregung und Entspannung an, die gut gegen Angstgefühle wirkte. Sie spürte, wie seine Ohrläppchen sich merklich erwärmten und lächelte zufrieden, weil sie ihre Fingerfertigkeit nicht verloren hatte. Schließlich legte sie ihre Handflächen auf seine Wangen und bog seinen Kopf ein bisschen weiter zurück, so dass er auf ihrer Brust zu ruhen kam.


    „Besser?“, fragte sie leise und berührte mit ihren Lippen seine Stirn. "Ich kann auch noch weiter machen...?"


    


    Sie ließ sich nicht beirren, fuhr weiterhin über den verhärteten Punkt und entlockte Damon schließlich ein höchst zufriedenes Stöhnen, weil er tatsächlich merkte, wie gut ihre Technik bereits auf ihn wirkte.


    Damon sah mit einem verklärt belämmerten Lächeln zu ihr auf: „Viel besser, Danke. Aber du kannst damit aufhören.“

    Damon nahm ihre Hände in seine und zog sie zu sich herum, auf seinen Schoß.

    „Ich will das jetzt für dich tun“, fuhr er fort und schob gleichzeitig seine Hände in ihren Nacken, um sie sanft zu massieren.


    „Du hast ein bisschen Entspannung viel nötiger als ich.“ Er hielt mit der Bewegung inne und platzierte einen Kuss zwischen seine Hände auf die nackte warme Haut. Nico erschauerte, doch diesmal war er es, der sich nicht beirren ließ und ihr zuflüsterte, sie solle sich entspannen.


    Über ihren Köpfen schien der Mond klar und hell. Ihr einziger Beobachter sozusagen. Keine Wolken am Himmel und nur ein Schwarm wilder Vögel, die in der Dunkelheit aufflogen. Sterne funkelten wie glitzernde Diamanten am Horizont.


    Eine perfekte Nacht mit einem perfekten Mädchen.


    "Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir dein Kleid gefällt?“ Nico hatte sich an seine Brust gelehnt und ruhte mit dem Kopf an seiner rechten Schulter, während er weiterhin beständig ihren Nacken rieb, bevor er langsam mit einer Hand abdriftete und über ihren nackten Arm streichelte, was ihr eine weitere Gänsehaut bescherte.


    


    Damons Berührungen mochten kein therapeutisches Ziel haben, doch sie gingen ihr unter die Haut und sie konnte ihre Reaktionen vor ihm nicht verbergen, nicht dass sie das wollte. Sie ließ sich wie gewünscht gehen, lehnte sich vertrauensvoll an seine Brust, ließ sich von seiner Wärme einlullen und hörte mit Verzückung, wie er ihr ein Kompliment machte.


    Sie lachte leise: „So drei oder vier Mal…? So langsam glaube ich dir doch!“


    


    „Und deine Haut liebe ich auch. So warm und weich. Kaum zu glauben, welche Hitze du in dir hast. Du bist so zart und blass, dass man dich eigentlich die ganze Zeit beschützend umarmen möchte.“

    Damon fuhr auch mit der anderen Hand ihre Schulter entlang und den Arm hinab, bevor er sie in eine Umarmung schloss und für einen Moment fest an sich drückte.


    „Willst du hier draußen bleiben oder lieber eine Weile hineingehen?“

    Um ihr die Entscheidung leichter zu machen, gab er sie frei, hob ihr Gesicht am Kinn zu sich empor und küsste sie zärtlich, aber mit der sprechenden Absicht, die dahinter steckte.


    „Ich will dich nicht drängen, aber der Vollmond hat gerade einen ziemlich guten Stand.“

    Und nicht nur der Vollmond. Damon hüllte sie in eine unmissverständliche Wolke seines Paarungsdufts ein, mit dem Nicos sofort eine Verbindung einging, die sie ungläubig nach Luft schnappen ließ. Damon lächelte wissend und küsste sie ein zweites Mal, fackelte nicht lange, hob sie auf seine Arme, um sie ins Sommerhäuschen zu bringen, in dem sie es in den folgenden Stunden bequemer haben würde.


    


    Nico seufzte glücklich auf, als sich seine Arme um sie schlangen. Es fühlte sich phantastisch an, sie wollte nie wieder losgelassen werden und war froh, dass sie in ihm den Drang auslösen konnte, ihre Nähe zu suchen.

    Zuerst der unglaublich zärtliche Kuss und dann dieser betörende Duft beraubten sie der Antwort, die nun nicht mehr über Lippen kommen wollte. Sie hob ihre Hand und schob sie in seinen Nacken, ohne dabei jedoch an Entspannung oder dergleichen zu denken. Ihr Herz klopfte viel zu schnell und sie fühlte doch Nervosität aufsteigen, die ihre Entschlossenheit jedoch nicht ins Wanken brachte. Sie war bei vollem Bewusstsein und nahm seinen Duft wahr, ohne schon zuvor von einer anderen Droge benebelt worden zu sein. Er sprach eine sehr deutliche Sprache, die Nico Schauer über den Rücken jagte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, um sich noch enger an ihn zu schmiegen.

    Sie hätte zu gern selbst direkt darauf geantwortet, doch sie wusste nicht genau, wann sie diesen besonderen Duft aussonderte.


    Vielleicht wenn ihr so unerträglich heiß war wie gerade jetzt?


    Nico hatte sich bisher so sehr auf Damon konzentriert, dass sie dem Haus keine weitere Beachtung geschenkt hatte, doch nun trug er sie durch sanft wehende Voilevorhänge, die in Cremegold gehalten waren, über die Schwelle der Terrasse ins Haus hinein. Der Stoff strich über ihre erhitzte Haut und kitzelte ihre Sinne zusätzlich. Drinnen waren die Zimmer mit dem warmen Licht von großen, weißen Kerzen erleuchtet, die in hohen geschnitzten Ständern steckten. Das Äußere des Hauses mochte an ein Schloss erinnern, doch im Inneren herrschten klare Linien.

    Die luftigen Räume mit den hohen Decken waren offen, große Fenster ließen die warme Abendbrise durch die Räume wehen, während noch mehr Voile sich geheimnisvoll aufbauschte. Die meisten Durchgänge waren Bogengänge, die mit dezenten Stuckornamenten verziert waren. Irgendwie kam es Nico wie die Mischung aus Tausend-und-einer-Nacht und der Moderne vor, die bestätigt wurde, als sie einen weiteren Raum betraten, der anscheinend den größten Teil des Hauses ausmachte.


    Das Zimmer wurde von einem Himmelbett beherrscht, dessen durchscheinende Vorhänge zurückgeschlagen waren, so dass sie die vielen aufgetürmten Kissen und die einladend seidigen Laken bewundern konnten. Auch hier verbreiteten zwei Kerzen ein heimeliges Licht, das Nicos Haut einen goldenen Glanz verlieh. Sie hatte einen Moment der Begeisterung über das Interieur vergessen, warum sie hier waren. Sie hatte sich mit großen Augen bewundernd umgesehen und kam sich mehr denn je wie in ein Märchen versetzt vor. Kostbares dunkles Holz harmonierte mit den Creme- und Goldtönen der Stoffe, Teile der Wände waren mit Seidentapeten bezogen, die sanft im Kerzenlicht schimmerten. Und auf einer Kommode war ein großer Strauß orangeroter Orchideen arrangiert, die exotisch dufteten, ohne sich mit Damons Duft zu beißen.


    Nico wurde siedend heiß klar, dass Dovie in der Ausführung ihres Wunsches viel weiter gegangen war, als sie ihn gemeint hatte.

    “Ich wusste nicht, dass… Das hatte ich nicht geplant, Damon! Ich wusste nicht, wie schön es hier ist… Ich wollte wirklich nur mit dir allein sein!“, stammelte sie von einer Welle von Schüchternheit erfasst, weil sie nicht wollte, dass Damon sie falsch verstand. Sie wollte in keinem Fall den Eindruck erwecken, ihm eine „Verführungsfalle“ gestellt zu haben. Sie wusste doch gar nicht, wie so etwas ging.


    “Dovie war schon immer sehr tüchtig! Das Wort einer Sophora ist Befehl, wusstest du das nicht?“, teilte ihr Damon in einem neckenden Tonfall mit, der sie gleich noch mehr in Verlegenheit brachte.

    Das Sommerhäuschen vorzubereiten, hatte Dovie sicher keine besondere Mühe gemacht. Im Gegenteil, Damon war sich sehr sicher, dass die Lost Soul es genoss, einen Beitrag zur Verbindung zweier Seelen, die zusammengehörten, geleistet zu haben. Deswegen war es hier so besonders schön und genau nach Nicos Geschmack vorbereitet. Damit sie sich hier wohlfühlte und kein großer Platz für Zweifel an der Richtigkeit von Zeit und Ort zurückblieb.


    Nico riss die Augen weit auf und sah sprachlos mit leicht geöffnetem Mund zu ihm auf, weil ihr sein Blick sagte, dass er das nicht unbedingt scherzhaft gemeint hatte.

    „Das… Nein, das kann nicht sein. Ich wollte ihr doch keine unnötige Mühe ma…“


    Die nächsten Worte wurden von seinen Lippen erstickt, wobei sie genau spürte, dass Damon ein leises Lachen unterdrückte. Er wischte jeden Gedanken an die Hausangestellten des Orakels fort, während der zuerst liebevolle Kuss bald sehr viel intensiver wurde. Nico war atemlos und ganz leicht im Kopf, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sie auf das Bett gebettet hatte und nun seitlich neben ihr lag.


    


    Damon küsste Nicos Gedanken an Dovie einfach fort. Zärtlich und dann immer eindringlicher. Ihr Duft und ihr Geschmack berauschten ihn, jedoch rief er sich selbst stetig in Erinnerung, wie das erste Mal zwischen ihnen gelaufen war und er ließ nicht zu, dass seine Gier nach ihr wieder Oberhand gewann.

    Ganz behutsam, den Kuss nicht unterbrechend und den zarten, wenngleich leidenschaftlichen Schlag ihrer Zunge in seinem Mund erwidernd, bettete er sie auf die seidenen Kissen und Laken, die genau richtig waren, um ihr später eine angenehme Ruhestatt zu bieten, wenn sie sich von den anstehenden Strapazen erholte. Sie merkte es nicht mal, klammerte sich weiterhin an ihn und seinen Körper, ließ ihre Finger unter den Kragen seines Hemds und zurück zum Haaransatz hinauf gleiten, um sich darin fest zu wühlen. Bewusst legte er sich neben und nicht auf sie, um sie keine Sekunde zu bedrängen.


    Nico hauchte seinen Namen und sah ihn so voller Liebe und ungestillten Verlangen an, dass es Damon noch schwerer fiel, weiterhin relativ zurückhaltend zu sein. Er dachte an Wassermassen, die über ihn hereinbrachen und daran, wie sehr sie geweint haben musste, als er sie auf der Noctis Transitus mit gemeinen Worten allein gelassen hatte. Das ließ ihn vorerst ihre Hand auf seinem Körper aushalten, die heiße Wellen der Leidenschaft in ihn hinein transportierte. Nico wusste nicht, was sie in ihm auslöste, wenn sie ihn so berührte. Damon tat es ihr nach und fuhr mit seinen Fingerspitzen die warme, weiche Haut ihres Arms entlang. Das Kerzenlicht tat ihrem blassen Teint gut. Sie wirkte nun nur noch mehr wie eine jungfräuliche Madonna, die geheiligt und die ganze Nacht hindurch für ihre atemberaubende Schönheit gewürdigt werden musste.


    Ihr Atem ging bereits schneller und ihr Duft breitete sich im gesamten Raum aus wie der glühende Dunst eines Räucherstäbchens. Er las ihre Gedanken nicht, doch er konnte sich vorstellen, was in ihr vorging. Sie wollte ihm unbedingt gefallen, dabei ahnte sie nicht einmal annähernd, wie sehr er sich bereits an ihrem unschuldig lasziven Anblick auf dem Bett weidete.

    Seine eigene Erregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunde und wie sie so dalag und mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen benetzte und dabei diesen von ihrer Seite aus vollkommen unschuldig gemeinten Schlafzimmerblick einsetzte, konnte er nicht anders, als sich über sie zu beugen, in dem Bedürfnis sie zu küssen.

    Die kleine Hand auf seinem Brustkorb nahm er kaum als Widerstand wahr, während sein Körper ebenso heftig auf sie reagierte wie ihrer auf seinen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war nicht mehr zu leugnen. Noch berührten ihre Finger nur den Stoff, der ihn kleidete, doch er konnte es kaum erwarten, sie erneut auf seiner Haut zu spüren und seine ebenfalls über ihren nackten Körper wandern zu lassen.


    


    „Damon…“, hauchte Nico voller unerfüllter Sehnsüchte, die sie nicht genau benennen konnte. Sie sah mit glitzernden Augen zu ihm auf und fuhr mit den Fingerspitzen ihrer linken Hand über seine weichen Lippen, die sie eben noch geküsst hatte.

    Er sah besonders in diesem weichen Licht sehr jung und verletzlich aus. Sein Gesichtsausdruck war so lebendig wie niemals zuvor, als würde er zum ersten Mal alle Empfindungen an die Oberfläche treten lassen. Nico meinte, ihr Herz würde vor lauter Liebe und Sehnsucht überlaufen. Er küsste ihre Fingerspitzen und ihr stockte der Atem bei so viel Zärtlichkeit.

    Ihre Brust hob und senkte sich in einem schnelleren Rhythmus als zuvor, da jede seiner Berührungen ihren Puls ein wenig schneller schlagen ließ. Ihre Hand glitt über seinen Hals zur Schulter und fuhr dann die Kontur seines Brustmuskels über dem Stoff nach, bis sie sich auf die Mitte seiner Brust legte, worunter sein Herz schlug. Schnell und kräftig. Beinahe so schnell wie ihres, das jedoch nicht wie ihres beständig zu stolpern schien.


    Sein Blick war wissend, als könnte er ihre Gedanken und Gefühle erraten und Nicos Lider wurden schwer, senkten sich halb über ihre Augen, als wollte sie sich davor schützen, doch es war nur die Macht der von ihm ausgelösten Gefühle, die sie kapitulieren ließ.


    Wenn sie sich nur erinnern könnte, wie man einen Mann verführte…


    Sie hatte es doch schon getan, aber die Bilder von der damaligen Nacht lagen größtenteils im Dunkeln. Sie konnte sich vielmehr an Worte oder Gefühle erinnern und genau jetzt empfand sie so viel mehr für ihn, als würde ihr Herz sich in diesen Momenten entfalten, um noch mehr Liebe für ihn empfinden zu können. Immer noch atemlos benetzte sie ihre Lippen mit ihrer Zungenspitze und bemerkte, wie sein Blick ihr dabei folgte. Sie wusste nicht, dass diese kleine Geste ungewollt lasziv gewirkt hatte.

    Damon beugte sich über sie und kam mit seinem Gesicht ihrem immer näher, wobei ihre Hand auf seiner Brust keinerlei Widerstand bot. Sie wurde so plötzlich von einer weiteren Wolke seines Duftes eingehüllt, dass ihr die Augen zufielen und sie einen tiefen Atemzug nahm, der sie erschauern und aufseufzen ließ. Ihre Hand glitt auf seinen Rücken und blieb auf seinem Kreuz liegen, ohne ihn näher zu sich heran ziehen zu können, auch wenn sie noch so viel Druck ausgeübt hätte.


    „Damon…“ Diesmal kam sein Name leicht gequält über ihre Lippen und sie zwang sich ihre Lider zu heben, damit er ihre eindringliche Bitte verstand. Ihre Augen waren beinahe schwarz, so geweitet war ihre Pupille, einfach nur weil sie hier in seinen Armen fast vor Sehnsucht verging.


    Als seine Zungenspitze neckend über ihre Unterlippe fuhr, empfand sie die Berührung wie einen elektrischen Schlag, der siedend heiß durch ihren Körper raste und in ihrem Schoß ein loderndes Feuer anzündete. Dann berührten seine Lippen ihre Mundwinkel und bevor sie sich ihm zuwenden konnte, berührte er schon den anderen. Nicos Hände krallten sich in den Stoff seines Hemdes, sie sammelte ihre Kräfte, um sich in die Höhe zu stemmen, um der süßen Qual endlich ein Ende zu bereiten, da eroberte er ihren Mund so plötzlich, dass Nico heißt und kalt von dem glühenden Kuss wurde, der jeden ihrer Sinne weckte und begierig nach mehr machte.


    


    Wieder hauchte sie seinen Namen. Noch atemloser als vorhin, jedoch mit einer eindeutigen Aufforderung in den Augen. Damon liebkoste ihren Mund, ohne sie wirklich zu küssen, um es dann, als sie in einem immer heißer werdenden Strom der Leidenschaft aufbegehren wollte, wieder heftigst zu tun. Er richtete sich mit ihr auf dem Bett auf, zog das ohnehin schon leger geknöpfte Hemd kurzerhand über den Kopf, damit sie es leichter hatte, ihn zu berühren. Sie tat es augenblicklich und Damons Selbstbeherrschung wurde schon durch ihre harmlosen Berührungen auf die Probe gestellt, mit denen sie tastend und forschend die Konturen seiner Muskeln nachfuhr, ohne den Kuss noch einmal zu unterbrechen. Diesmal würde sie alle Zeit der Welt haben, ihn anzufassen, zu streicheln und sich mit ihm vertraut zu machen.


    Ganz langsam und ohne Eile öffnete er seinerseits Stückchen für Stücken den Reißverschluss des Kleides auf dem Rücken, ließ seine eigenen Finger immer wieder zwischen die geöffneten Kunststoffzähnen gleiten, um die warme Haut darunter zu berühren und sie spüren zu lassen, wie weit er schon war. Sie trug keinen BH unter dem Kleid.

    Heißes Feuer schoss in seine Lenden, als ihm das bewusst wurde und das letzte Stück Reißverschluss riss er kurzerhand komplett herunter. Das hatte zur Folge, dass sie sich leicht von ihm zurückzog und erneut seinen Namen flüsterte. Sofort verlosch das kurze Aufflackern seiner Augen, als sich ihre Blicke trafen. Er wollte nie wieder Angst vor ihm in ihren wunderschönen Augen sehen.


    „Ich werde dir nicht wehtun.“ –und auch nicht sagen, wann ich dich beiße.


    „Es ist alles gut, wir haben Zeit.“


    Damon beugte sich zu ihr herunter, um die zarte, durchscheinende Haut ihres Halses mit seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen und mit beiden Händen vorsichtig die Träger ihres Kleides bis zu ihren Hüften herunter zu schieben. Sie zog die Arme von selbst heraus, um sie dann wieder um ihn zu legen. Damon hielt einen Augenblick in seinen Liebkosungen inne, um sie anzusehen. Die perfekten Rundungen ihrer kleinen Brüste mit den hochaufgerichteten Spitzen. Ihr flacher Bauch, dessen Muskeln sich dank des Trainings schon leicht ausgeformt darunter abzeichneten, während sie hier aufrecht auf Knien vor ihm saß. Ein neuer Hitzeschwall zusammen mit einem gleichzeitigen Schauer durchlief ihren ganzen Körper, was eine leichte Gänsehaut auf ihrer Haut auslöste. Damon hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, um sie dabei weiterhin unter ebenfalls leicht gesenkten Lidern weiterhin ganz genau im Auge zu behalten.


    


    Nico starrte Damon bewundernd an, als er sein Hemd abgestreift hatte. Seine Haut war leicht gebräunt und sie konnte nicht widerstehen, ihn zu berühren. Er fühlte sich so gut an, sie würde am liebsten nie wieder aufhören, ihn zu küssen oder zu streicheln. Ihr wurde zuerst gar nicht richtig bewusst, dass er den Reißverschluss ihres Kleides herunter zog, die Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut war einfach zu willkommen, um sich groß darüber Gedanken zu machen. Eine abrupte Bewegung von ihm ließ sie jedoch etwas aus der Versunkenheit aufschrecken.


    „Ich weiß, Damon… Ich… vertraue dir!“, flüsterte sie, um ihm seine Bedenken zu nehmen. Ihre Unerfahrenheit würde sie immer wieder unsicher werden lassen, doch sie wusste, dass sie sich dieses Mal voller Vertrauen in seine Arme begeben konnte. Sie musste es tun. Unbedingt.


    


    „Du bist unglaublich schön, Nicolasa!“

    Jetzt glaubte er doch beinahe, das Rot unter ihren pulsierenden Wangen sehen zu können. Eine optische Täuschung im Schein der Kerzen.


    „Doch, glaub es ruhig. Jede andere Frau verblasst neben dir zu einem Nichts.“


    Damon begann erneut, ihre samtweiche Haut mit seinen Händen zu streicheln, bis er sie vollkommen von seinen Worten überzeugt hatte. Als sie diesmal in zurück aufs Bett sanken, zog er sie halb auf sich, damit sie wenigstens einmal kurz dessen versichert war, dass er genauso erregt war, wie sie selbst. Mittlerweile war im gesamten Schlafzimmer nichts mehr von dem Orchideenduft auszumachen, doch die hübsche Dekoration hatte längst den Status des Nebensächlichen erreicht. Es gab nur noch sie beide und die bevorstehende Umwandlung.


    


    Nico wurde von Unsicherheit erfasst, nachdem sie nun kein Oberteil mehr trug, weil es bedeutete, sich seinem Urteil zu stellen. Einem niederschmetternden Urteil.

    Sie spürte genau, dass er die Wahrheit sagte. Es war keine Floskel, diesmal nicht und das machte das Gesagte noch unfassbarer. Sie würde alles tun, um ihm zu gefallen, aber an ihrem Äußeren konnte sie nichts ändern. Ihre Scheu verblasste angesichts der Liebkosungen, die Damon ihrem Körper angedeihen ließ. Sie konnte nicht mehr schüchtern tun, da ihre Reaktionen ungefiltert und ungehemmt kamen. Sein Duft stieg ihr zu Kopf, sie glaubte, an der unglaublichen Süße zu ersticken, obwohl sie immer wieder tiefe Atemzüge nahm und doch nicht genug bekam.


    


    Damon bettete Nico auf die Matratze. Das Gefühl, das in ihm anherrschte und beständig tobte, war eines zwischen Liebe, abgrundtiefen Begehren und animalischem Besitzerstolz, der ihn auch schon auf der Noctis heimgesucht hatte. Ganz tief nahm er ihren Duft in sich auf, ließ seinen Mund von ihrem aus immer tiefer wandern, liebkoste jeden Zentimeter Haut bis zur Furche zwischen ihren Brüsten und darüber hinaus bis zu ihrem Bauchnabel. Noch trug sie das Kleid wie einen Rock an ihrem Körper. Damon unterbrach sein Tun, nachdem er noch ein paar Küsse mehr auf ihre flache Bauchdecke gehaucht hatte, die Nico mit einem Aufstöhnen kommentierte. Das Winden ihres Körpers nutzte er sich aus und schob den Rock geschickt bis zu den Knien runter, um ihn dann ganz auszuziehen. Jetzt lag sie nur noch in einem kleinen Slip vor ihm, der eigentlich keinerlei Hindernis für ihn bot. Ihr Duft verstärkte sich noch einen weiteren Grad mehr. Damon konnte nicht anders, als seine Augen glühen zu lassen, auch wenn ihr das vielleicht Angst machen sollte. Er brauchte unbedingt ein Ventil für das Feuer, das in ihm hochschoss und brannte, da er sie nicht sofort und nach eigenem Gutdünken nehmen konnte wie beim ersten Mal.


    „Ich muss dich küssen...Ich muss es einfach...“, grollte er mit plötzlich heiser gewordenen Stimme und stürzte sich förmlich auf sie, um sich einen Kuss zu rauben und sie erneut auf sich zu ziehen. Wenn sie auf ihm saß, war die Gefahr, ihr wehzutun, am geringsten. Dann hatte sie gegen ihn zumindest eine winzig kleine Chance. Solange, bis sich das Biest in ihm nicht mehr beherrschen ließ und nach dem Blut der Sophora gierte, das er bereits in den bläulich durchschimmernden Adern unter ihrer fantastisch leuchtenden Haut fließen zu sehen glaubte.


    Er umfasste ihre perfekten Brüste kurz mit seinen Händen, gab sie aber gleich wieder frei, während er seinen Oberkörper wieder aufrichtete, um sie richtig anfassen und weiterhin küssen zu können. Die Hosen, die er noch am Leib trug, beengten ihn und Nicos Becken an seins gepresst zu fühlen, machten seine pochende Männlichkeit nur noch härter.

    Mit festem Griff umschloss er ihren hübschen kleinen Hintern, um sie mit noch mehr Nachdruck an sich zu pressen. Dabei vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals und fühlte wie sich die Spitzen seiner Fangzähne bereits gegen die Innenseite seiner Lippen drückten.


    „Ich liebe dich, Nicolasa.“, nuschelte er mit geschlossenen Augen und sog ein bisschen ihrer Haut zwischen seine Lippen. Sie würde die Zähne nun ebenfalls leicht piekend spüren.


    „Bist du wirklich bereit dafür?“ Natürlich war sie das und er hätte sich mit Leichtigkeit über sie hinwegsetzen können, doch er tat es nicht, weil sich sein schlechtes Gewissen ihr gegenüber trotz allem immer noch im Hinterkopf meldete.


    


    Trotz allem ging Damon geradezu behutsam mit ihr um, es musste ihm schwer fallen, wenn sie an das durchdringende Glühen dachte, mit dem er sie bedacht hatte. Sie saß auf seinem Schoß und ihr war sehr bewusst, was sie unter sich spürte. Seine Küsse wurden immer hungriger, als schwelte der Blutdurst unter der Oberfläche. Nico war sich nicht ganz sicher, ob er von ihr erwartete, etwas zu sagen. Oder sollte sie sich der Überraschung hingeben?

    Nico schnappte ungläubig nach Luft, als sie seine geflüsterte Liebeserklärung hörte und dann die Spitzen seiner Zähne mit leichtem Druck an ihrem Hals spürte, so dass ihre Hauptschlagader noch gleich heftiger pochte. Sie verspürte keine Angst, sie verging beinahe vor Lust. Sie rieb ihren Unterleib rein instinktiv über die Härte, die zwischen ihren Schenkeln gefangen war und das lustvolle Gefühl verstärkte sich dermaßen, dass sie leise aufstöhnen musste.


    „Oh, Damon… Ja… Ja, ich bin… bereit!“, hauchte sie atemlos und grub ihre Finger in sein Haar, wobei sie ihren Kopf zur Seite legte, damit er besseren Zugang zu der Vene hatte. Ihr Herz schlug zum Zerspringen und pumpte ihr Blut mit aller Macht durch ihren Körper. Die Hitze in ihrem Inneren wollte ausbrechen und wenn er ihr nicht bald Erleichterung verschaffte, dann würde sie den Verstand verlieren.


    Nico stöhnte mit einem unterdrückten Schluchzen auf, als sie spürte, wie sich seine scharfen Zähne in die weiche Haut ihres Halses gruben. Ihr dunkelroter Lebenssaft sprudelte nicht wie eine unaufhaltsame Fontäne heraus, ihr Blut war dickflüssig beinahe wie dunkler Sirup aus Melasse und der Duft so konzentriert, dass eine unmissverständliche Schärfe in der Luft lag, die sich erst auf der Zunge in eine einschmeichelnde Süße verwandelte, die einem sofort zu Kopf steigen würde, als wäre es schwerer Wein.

    Nicos Augen waren weit aufgerissen, als sie Zug um Zug spürte, was sie leise wimmern ließ, doch sie hatte keine Schmerzen, sie war in einem Strudel der Gefühle gefangen, diese intime Berührung bescherte ihr einen Höhepunkt, der ihre Augen glasig werden ließ. Sie wand sich in sinnlichen Bewegungen auf seinem Schoß, soweit es sein fester Griff zuließ.


    Als ihre Glieder keine Spannung mehr hatten und sie regelrecht wie eine leblose Puppe gegen ihn zu fließen drohte, spürte sie das Eindringen von hellem Licht, das sie nicht richtig einzuschätzen vermochte. Ihre Barrieren waren niedergerissen, da sie auf der Kippe zwischen Leben und Tod stand, obwohl Damon vergleichsweise wenig Blut getrunken hatte. Nicht so viel wie sonst bei der Umwandlung nötig war. Ihr Herz schlug nur noch sehr langsam, ihr Atem flachte ab und doch stemmte sie ihre Arme plötzlich gegen seine Schultern und warf ihn mit erstaunlicher Kraft rücklings aufs Bett.


    „GENUG!“, grollte sie fremder Stimme und mit aufblitzenden Augen, um dann so plötzlich, wie sie aufbegehrt hatte, auf ihn zu sinken, weil sie nicht mehr genug Kraft hatte, um sich aufrecht zu halten.

    Nicos Lider flatterten unruhig und dann wurde sie vorsichtig auf den Rücken gedreht, wo Damons Gesicht unscharf über ihr erschien.


    „Das war… nicht ich… Mélusina…“ Ihre Stimme war nur noch ein Hauchen, weil der Schmerz in ihrem Hals sie zu lähmen schien. Sie fühlte sich leicht, als würde sie schweben und suchte Damons Blick.


    „Damon… Ich… brauche… dich!“, war alles, was sie noch herausbrachte.


    Sie erzitterte, weil sie seiner Wärme entzogen worden war und wollte ihn am liebsten in ihre Arme ziehen, doch sie war nur mehr noch halb bei Bewusstsein, obwohl sie sich mit reiner Willensstärke wachhielt. Das Gefühl war einer Trance nicht unähnlich, der Schmerz in ihrem Hals verblasste und Nico schaffte es noch, ihm ein vertrauensvolles Lächeln zu schenken.


    Ich liebe dich auch, Damon! So sehr, dass diese Worte allein nicht ausreichen, um meine Gefühle für dich zu beschreiben...
 Ein unausgesprochener Gedanke, den Nico nicht mehr laut zu äußern vermochte und Damon auch mental nicht erreichte.


    


    Damon bohrte seine messerscharfen Zähne in ihren zarten Hals. Anders als bei anderen floss ihr Blut allerdings nicht einfach so heraus. Es kamen nur ein paar kleine Tropfen und er musste saugen, um an die Köstlichkeit heranzukommen. Das würde ihr wehtun. Doch seine Reue währte nicht lang. Damon schluckte und schluckte. Nicos Blut brannte heiß auf seiner Zunge und ihr Geschmack ließ ihn das Atmen vergessen und vor seinen Augen Funkenexplosionen tanzen. Unvergleichlich. Die paar Schlucke, die er davor von ihr hatte nehmen können, waren nichts gewesen. Nun durfte er das volle Ausmaß genießen und er zwang sie förmlich in eine schraubstockartige Umarmung, der alles Sanfte fehlte, während er sich weiterhin gierig an ihrer Kehle labte und ihren Puls in seinen Ohren wie eine Trommel schlagen hörte. Kräftig und wild zum Auftakt bis zu einem fulminanten Höhepunkt, dann langsam und leise werdend.


    Sterbend.


    Ihre Körperspannung ließ nach. Auch die Bewegung ihres Unterleibs. Ihr Herz machte von einem Schlag zum nächsten für ein bis zwei Sekunden Pause. Viel zu langsam, doch Damon trank immer noch. Sie war zu köstlich. Zu berauschend für seine Sinne. Als sie die Hände gegen ihn stemmte, biss er gleich noch fester zu, nur um sich im nächsten Augenblick mit schreckensgeweiteten Augen mit dem Rücken auf die Matratze gepinnt wieder zu finden. Nico über sich mit wutverzerrtem Gesicht und einer Stimme, die nicht zu ihr gehörte.


    „Gott, es tut mir leid!“, keuchte er ebenso atemlos und umfing sie mit seinen Armen, als sie plötzlich wieder vollkommen kraftlos auf ihm zusammenbrach und sich erklärte. Vorsichtig drehte er sie auf dem Rücken. Die Bisswunde an ihrem Hals sah schlimm aus, blutete aber kaum nach, obwohl sie noch über keinerlei Selbstheilungskräfte verfügte.


    „Es wird alles gut. Hab keine Angst.“


    Damon strich ihr behutsam über das bereits schweißfeuchte Gesicht. Gut, dass Mélusina zur Stelle gewesen war, er hätte sonst zu viel von ihr genommen und sie damit zweifellos getötet. Nico war in diesem Moment sehr schwach und ihr Blick, den sie mühsam auf ihm zu halten versuchte, schien mit jedem Wimpernschlag weiter weg zu driften.


    „Schön hier bleiben, Nico. Nicht einschlafen!“


    Damon setzte sich kurzerhand rittlings über sie, sodass sie unter seinen gegrätschten Schenkeln ruhte und tätschelte ihre Wange, damit sie nicht in diese Starre verfiel, die von der einer Toten nicht mehr weit entfernt war.


    ~ Ich brauche dich auch, also untersteh dich, mit deinem Schutzgeist einen spirituellen Spaziergang zu machen, von dem du nicht mehr wiederkehrst, Sophora!~


    Damon biss sich mit roher Gewalt ins eigene Handgelenk. Nico hatte die Augen geschlossen und wirkte nun trotz des goldenen Kerzenlichts noch blasser als sonst. Damon umfasste mit der linken Hand ihr schmales Gesicht und drückte beide Wangen so zusammen, dass sich ihre langsam blau anlaufenden Lippen automatisch öffneten. Sein Blut benetzte ihren Mund und verlieh ihm neue, leicht grotesk wirkende Farbe.


    Im Gegensatz zu ihrem floss seines schnell und stetig. Ihre Reaktion darauf ließ allerdings eine kleine Weile auf sich warten und er fühlte schon leichte Panik in sich aufsteigen, da ihn das Ganze zu sehr an das Erlebnis mit seiner sterblichen Frau erinnerte.

    Dann schnappte sie ganz plötzlich nach seinem Handgelenk. Damon atmete erleichtert auf. Jedoch nur kurz. Nico trank so gierig, wie er es kaum vermutet hätte. Hatte Mélusina wieder von ihr Besitz ergriffen, um sie anzuleiten? Das Mädchen schien im Angesicht des Todes und des eigenen Überlebenswillen eine unbändige Kraft zu entwickeln. Damon schwand sekundenlang die Sicht. Ihm wurde schwindelig und sein Herz begann immer schneller zu klopfen. Nur noch zwei, drei Schlucke. Damon fiel nach vorne und konnte sich gerade noch so mit dem Unterarm auf dem Bett abstützen, bevor er sie unter seinen Muskelmassen begrub.


    „Das reicht jetzt, Nico!- Hör auf! HÖR AUF!“


    Damon entriss ihr sein Handgelenk, weil sie gar nicht daran dachte, ihn freizugeben. Eilig leckte er über die Wunde und ließ sich dann genauso kraftlos wie sie vorhin neben sie auf das Bett sinken. Er brauchte Luft. Ihm war so heiß, er konnte kaum atmen. Ihr Blut mischte sich in seinen Adern mit seinem und das Verlangen nach mehr und nach Nico ließ nicht lange auf sich warten.

    Die Symptome, die er nach der Noctis ausgestanden hatte, bestürmten ihn förmlich und er konnte es kaum erwarten, bis sie den ersten Schrei ausstieß, der ihm ankündigte, dass nun ein Teil von ihr starb.


    „DAMON!“, schrie sie und ihr zarter Körper bäumte sich schmerzgepeinigt auf.


    Der Mund weitaufgerissen zu einem stummen Schrei. Der Oberkiefer noch vollkommen unverändert, aber bereits heftig von der bevorstehenden Veränderung pochend. Er war über ihr, noch bevor ihr Rücken zurück auf die Matratze schlug. Diesmal waren seine Hände auf ihrem Körper weniger sanft. Zwar immer noch vorsichtig, aber schon so, dass er die Schmerzen in ihr durch eindeutige Berührungen verdrängte. Gezielt suchte er das Zentrum ihrer Lust zwischen ihren Schenkeln mit seiner Rechten auf, rieb sie hart und unnachgiebig an ihr, während er mit der Linken versuchte, ihren Kopf unten zu halten und sie mit wenigen Worten dazu zu bringen, sich zu beruhigen.


    „Entspann dich, Nico! Entspann dich!“


    Nico wand sich weiter in Todesqualen, presste aber gleichzeitig beide Hände über seine zwischen ihren Schenkeln. Lust machte das alles erträglicher. In diesem Zustand war für Normalsterbliche eigentlich kaum noch möglich zu fühlen, doch sie war in diesem Augenblick überall so empfindlich und leicht erregbar, dass sie schon in der Sekunde ein weiteres Mal kam, als Damon seine Hand unter ihrer nach Erlösung gierenden Umklammerung ein wenig frei machte und dann einen Finger tief in ihren Schoß tauchte.


    Damon küsste ihr Gesicht, das nun wirklich glühte. Tatsächlich brannte eine leichte Röte wie Sonnenbrand auf ihren Wangen und ihre Lider flatterten wie Schmetterlinge unter jedem Stoß seiner Hand. Erst als sie ein weiteres Mal kam und ihr jagender Puls sie einen winzigen Moment zur Ruhe kommen ließ, entledigte sich Damon seiner Hosen und half Nico aus ihrem Höschen. Sie schrie schon wieder vor Schmerzen, als der von ihrer Feuchtigkeit durchtränkte Stoff über ihre Schenkel glitt und diesmal konnte Damon bereits die Spitzen ihrer frisch geschlüpften Fangzähne ausmachen, die sich langsam aber sicher immer weiter vorschoben.

    Bei diesem überaus erregenden Anblick kam er fast außerhalb ihres Körpers. Ohne sich lange mit weiterem Vorspiel oder Beschwichtigungsschwüren aufzuhalten, drang er tief und hart in sie ein. Diesmal schrie sie ihm direkt ins Ohr, doch es kümmerte ihn wenig, weil er wusste, dass sie diesen Schmerz gleich vergessen haben würde.


    Nico krallte ihre Nägel in seine Schulterblätter, ohne ihn zu kratzen. Damon spürte nur zu bewusst ihre Nippel, die sich klein und fest knospengleich an seiner Brust rieben und stieß gleich noch fester zu, da ihn das mindestens so scharf machte wie der Geschmack ihres Blutes auf seiner Zunge, von dem er jetzt nicht mehr haben durfte. Gerade hatte er nur ihren Körper, um sich auszutoben. Wobei er immer noch darauf achten musste, nicht zu grob zu werden. Nico klammerte sich an ihn und je mehr er sich in ihr bewegte und je größer ihre Erregung wurde, desto lauter wurde das Stöhnen, das jetzt über ihre Lippen kam, die nun wieder aus eigenem Antrieb und geschwollen von seinen Küssen wie rote Kirschen im Schein der Kerzen leuchteten. Die Farbe war komplett in ihren Körper zurückgekehrt. Zumindest eine, die wieder an diese noble Blässe erinnerte und nicht an eine verbleichende Sterbliche.

    Sie hatte es fast geschafft. Sie war nicht gestorben. Sie hatte sein Blut nicht verweigert und sie wollte mehr davon. Ihre Fangzähne waren gewachsen und sie schlug sie heftig in Damons Hals, nachdem sie seinen Kopf am Haarschopf gepackt zu sich heruntergezogen und ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen hatte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Diesmal war es Damon, der ihren Namen schrie. Vor Lust und Erleichterung, sie tatsächlich durchgebracht zu haben.


    


    Köstlich, so köstlich!, war der erste Gedanke, der ihr durch die Nebelschwaden in ihrem Gehirn zu Bewusstsein drang. Eine warme Flüssigkeit rann über die Zunge in ihre Kehle. In ihr kochte ein nie gekannter Hunger hoch. Sie war niemals gierig, wenn es um Essen ging, doch nun Schloss sich ihr Mund fordernd um sein Handgelenk, um mit heftigen Zügen mehr und mehr von dem zu nehmen, was ihren Magen endlich mit einem Gefühl des Sattwerdens füllte. Sie hörte nicht auf seinen strengen Befehl, weil es nicht sein ernst sein konnte, ihr das hier wegzunehmen. Er schmeckte so unglaublich süß! Nico schnappte atemlos nach Luft, als er sich ihr mit Gewalt entriss.


    Dann traf es sie mit aller Macht. Etwas in ihr starb einen qualvollen Tod, um etwas Neuem Platz zu machen. Sie wand sich in Krämpfen, spürte kaum, wie Damon versuchte, sie zu beruhigen. Die Gier nach Blut verwandelte sich in die nach Befriedigung. Die Wellen, die ihren Körper nun erfassten, brachten minimale Erleichterung von den Schmerzen.

    Nicht lange, denn nun pochte das Zahnfleisch ihres Oberkiefers. Sie riss den Mund weit auf, weil die heftigen Atemzüge mit kühlender Luft auf dem glühenden Fleisch ein wenig Erleichterung brachten.

    Im Vergleich zu den anderen Kriegerinnen verfügten die neuen Hauer über puppenhafte Ausmaße. Sie sahen beinahe niedlich aus, allerdings waren sie so fein gewachsen, dass sie noch viel schärfer als andere Fangzähne sein würden.


    Sein Eindringen hätte unter normalen Umständen als brutal bezeichnet werden müssen, doch es war wie eine Erlösung, ihn endlich in sich zu spüren. Es war kein Platz für verklärte Romantik, sie brauchte Damon gerade wie die Luft zum Atmen. Sie krallte sich in seine Haare und holte sich das, war er ihr vorhin so rüde genommen hatte. Ihre Zähne durchstießen seine Haut, als würde er ihr nicht den geringsten Widerstand bieten. Nico stöhnte gedämpft aber triumphierend auf, als er ihren Namen hinausschrie. Und dann schoss sein Blut erneut in ihren Mund. Nico gurrte vor Wohlgefallen.

    Die Schmerzen ließen nach, machten Platz für andere Gefühle, die Damon mit seinen fordernden Stößen in ihr auslöste. Das zusammen mit seinem Blut trieb Nico schnell wieder auf einen Gipfel. Immer höher und höher und das Interesse an seinem Blut ließ schlagartig nach… Sie löste sich von seinem Hals, um die zwei kleinen Wunden sauber zu lecken, wobei sie immer wieder aufstöhnte und ihm mit ihrem Unterleib, so gut es ging, entgegen kam.


    Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest, während sie sich nun darauf konzentrierte, ihm genauso viel Lust zu bereiten, wie er das bei ihr tat. Er sollte ihren Namen wieder und wieder hinausschreien. Sie wollte ihn unbedingt hören und warf den Kopf in den Nacken, wobei sie ihr Kreuz durchbog, als sie spürte, dass er in ihr kam. Nico leckte sich über die Lippen, wo sie noch Reste seines Blutes zu schmecken glaubte und lächelte mit geschlossenen Augen zufrieden vor sich hin, wobei sie ein leises Seufzen ausstieß, um ihre Glieder dann von sich zu strecken, die ihr gerade nicht mehr gehorchen wollten. Damon konnte gerade noch verhindern, sich schwer auf sie fallen zu lassen, indem er sie um die Taille packte und sich mit ihr drehte, so dass sie auf ihm zu liegen kam.


    Sie waren beide atemlos und ein feiner Schweißfilm überzog ihre Körper. Nico bettete ihren Kopf auf seine Brust und versuchte, ihre Sprache wieder zu finden. In ihrem Körper tobte noch die Umwandlung, doch gerade fühlte es sich nicht mehr so schlimm an. Es kribbelte nur überall, als würden unter ihrer Haut ganze Ameisenvölker umherwandern. Und in ihrem Inneren fand gerade eine Kernschmelze statt.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich schwer auf ihre rechte Hand abstützte, um den Kopf endlich anzuheben und Damon ansehen zu können. Sie rutschte etwas höher, bis sie ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen geben konnte, was ihn dazu veranlasste die Augen zu öffnen, wobei er ihr immer noch mit beiden Armen Halt gab.


    Nico lächelte träge und strich mit der linken Hand über sein erhitztes Gesicht. Er sah ziemlich zerwühlt aus und das ließ ihr Herz gleich schneller für ihn schlagen. Diesen Ausdruck hatte sie auf sein Gesicht gezaubert und sie fühlte ein bisschen weiblichen Stolz, dass sie ihn so weit hatte bringen können.


    „Das Schlimmste ist wohl vorüber…? Ich danke dir Damon… Du warst für mich da und hast mich gehalten! Ich kann gar nicht… Ooooh…“


    Nico sog scharf die Luft ein und schnellte nach oben, so dass sie auf seinem Unterleib zu sitzen kam, wobei sie sich ihren Bauch hielt, doch es war nicht ihr Magen, der schmerzte. Sie meinte, innerlich zu verlodern. War das sein Blut?

    Nico spürte, wie der heiße Kern sich auflöste und wie tausend kleine Flämmchen durch ihre Adern schoss. Sie selbst sah es nicht, aber ihre Haut überzog sich für Sekunden mit einer feinen Röte, die sie von Kopf bis Fuß bedeckte, um dann gleich wieder zurück zu ziehen. Der Sog sammelte sich wieder in ihren Eingeweiden und schien dann zu verlöschen. Die Hitze war verschwunden und Nico stützte sich mit beiden Händen auf Damons Brust ab, während sie heftig nach Atem rang.


    „Was… war… das?!“, fragte sie verstört, weil sie nun keine auffällige Veränderung an sich spürte.


    War das nur ein letztes Aufwallen der Umwandlung gewesen? Und wenn ja, warum war ihr das Gefühl so bekannt vorgekommen?


    Nico blinzelte verwirrt und sah Damon fragend an, obwohl er selbst nicht wissen konnte, was mit ihr los war. Dann wurde ihr klar, dass sie sich völlig schmerzfrei auf ihm abstützen konnte. Sie hob die bandagierte Hand und bewegte sie probeweise, was überhaupt nicht mehr wehtat. Auf ihr Gesicht trat ein erstaunt gelöster Ausdruck, der sich in ein verlegenes Lächeln verwandelte, als ihr klar wurde, in welcher Pose sie sich seinen Blicken darbot. Es war ihr bisher gar nicht zu Bewusstsein gekommen, dass sie beide völlig nackt waren. Diesmal lag die aufsteigende Hitze garantiert nicht an der Umwandlung, da sie sich angenehm anfühlte. Ihre Augen wurden groß, als ihr ein neuer Duft in die Nase stieg… Zimt.

    Das war sie?! Nico spürte unter sich seine deutliche Antwort und hätte beinahe gekichert, weil ihr die erste Reaktion auf seine enormen Ausmaße eben wieder einfiel.


    


    Es war vorbei. Sie hatten es geschafft. Nico lebte.


    Damon schloss erleichtert die Augen. Um selbst Atem zu schöpfen und Nicos lebendige Nähe zu genießen. Vollkommen versonnen lauschte er ihrem Atem und hielt sie dabei fest in seinen Armen. Er hatte ihr beinahe alles von sich gegeben. Er liebte sie. Er liebte sie wirklich. Und wenn sie das nächste Mal vor die anderen trat, war sie eine der ihren. Sie gehörte jetzt dazu. Für immer und ewig. Er hätte weinen können vor Glück.

    Nico bewegte sich als erste und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund, der ihn veranlasste, die Augen wieder zu öffnen und nicht einfach mit ihr gemeinsam in einen erholsamen Schlaf zu driften. Er erwiderte ihr Lächeln mit ebenso trägem Blick und verlagerte seine Umarmung so, dass sie es am bequemsten hatte. Damon schmiegte sein Gesicht in die Liebkosung ihrer Hand, setzte sich aber gleich darauf höchst besorgt auf Nicos plötzliche Reaktion aufrecht und stützte seinen Oberkörper auf seine Unterarme ab, weil er nicht weiter kam.


    „Nico, was ist los?“


    Auch er hatte gedacht, dass das Schlimmste überstanden war, doch nun saß sie auf ihm und hielt sich mit scheinbar schmerzverzerrter Miene den Bauch.

    Und dann sah er es. Diese leuchtende Röte, die ihren gesamten Körper für Sekunden überzog wie heiß brennendes Präriefeuer, das genauso schnell und heftig vorüberzog, wie es gekommen war. Damon sah sie mit vor Erstaunen weit offen stehenden Augen an. Sprachlos. Er hatte keine Antwort darauf, was das gewesen sein könnte. Das hier war schließlich seine erste Umwandlung. Er wusste nur, dass alles gut gegangen war, sofern die Frau überlebte und Fangzähne hatte. Über weitere Folgen oder Nebenwirkungen wusste er nicht Bescheid.

    Nico war allerdings nicht weiter beunruhigt. Sie war schon dabei, ihre bandagierten Handgelenke auf ihre Funktionsfähigkeit zu prüfen, als Damon noch darüber nachgrübelte, was das gewesen sein könnte. Als allerdings eine neue, frische Zimtwolke in seine Nasenlöcher wehte, überkam ihn neue Lust, die ihn seine Fragen vergessen machte.


    „Nicht schüchtern sein, Liebste! Das hast du überhaupt nicht nötig“, hauchte er ihr entgegen und zog sie zu sich herunter, als sich auf ihren Lippen dieses verlegene Lächeln zeigte. Es störte ihn überhaupt nicht, sie auf sich sitzen zu haben. Ihr Gewicht hatte sich im verwandelten Zustand nicht geändert. Sie sah immer noch genauso zart und zerbrechlich aus wie vor einer knappen Stunde.


    Doch das täuschte. Neue, noch ungebändigte Kraft schlummerte in ihr. Mit ein bisschen Geschick und Übung legte sie ihn demnächst noch viel schneller aufs Kreuz, als Mélusina das getan hatte. Sie würde ihrem Schutzgeist alle Ehre machen.

    Bei diesem Gedanken lächelte Damon an ihrem Mund, bevor er sie zum wiederholten Mal schwindelig küsste. Diesmal liebte er sie behutsam und mit einem ungezügelten Fluss an Liebesschwüren, unter dem er glaubte, sie wieder erröten zu sehen. Und irgendwann schliefen sie eng aneinander geschmiegt, bedeckt von einem der seidigen Laken, in dem riesengroßen Bett ein, das Dovie so liebevoll für sie vorbereitet hatte.

    Draußen schien noch immer hell strahlend der Mond. Die Nachtigallen sangen weiterhin ihre Lieder und in den Gräsern und Büschen zirpten die Zikaden. Doch in diesem romantischem Schlafzimmer in dem Sommerhäuschen auf Salamas Insel im See schien für eine ganze Weile der Nacht trotzdem die Zeit stillgestanden zu haben.


    


    


    Montag, 30. Juli; nachts


    Nico wachte ein paar Stunden später mitten in der Nacht auf. Es musste weit nach Mitternacht sein. Sie wusste zuerst nicht, wo sie war, doch dann spürte sie Damons warmen Körper an ihrer Seite und hörte seine ruhigen und regelmäßigen Atemzüge. Sie lagen einander zugewandt auf der Seite und so konnte sie ihm ins Gesicht sehen und es in Ruhe studieren, womit sie Stunden hätte zubringen können, wenn in ihr nicht das Verlangen aufgestiegen wäre, es mit ihren Fingerspitzen andächtig zu berühren und zu liebkosen.


    Es war beinahe unfassbar, hier bei ihm zu liegen. Als Immaculate, auch wenn sich scheinbar nichts verändert hatte außer ihrer Fangzähne. Noch vor 24 Stunden hatte sie gedacht, dass ihr Leben vorbei wäre. Ohne ihn.

    Tränen stiegen auf und machten ihre Sicht unscharf. Sie wagte kaum zu atmen, aber schließlich musste sie sich von ihm fortbewegen, weil sie kaum noch das Schluchzen, das in ihrer Kehle steckte, zu unterdrücken vermochte. Die ganze Angst, ihn verloren geglaubt zu haben, nicht gut genug für ihn zu sein, niemals wirklich ihren Platz in den Reihen der Immaculate zu finden, brach über sie herein und musste irgendwie raus.


    Sie nutzte aus, dass er sich auf den Rücken drehte und seinen schweren Arm von ihr nahm, um zum Fußende des Bettes hin zu kriechen, wo sie sich hinkauerte, die Knie angezogen und das Gesicht in den verschlungenen Armen vergraben, um so wenig Laut wie möglich zu machen. Sie wusste auch nicht, warum sie gerade in Tränen zerfloss, wollte unbedingt vermeiden, dass Damon das mitbekam, weil es absolut keinen nennbaren Grund dafür gab und sie nicht wollte, dass Damon sich dafür verantwortlich fühlte. Trotz der Tränen fühlte sie eine brennende Liebe in ihrem Herzen, das gleich schneller in ihrer Brust schlug, nur weil sie an ihn dachte.


    „Wenn er dich zum Weinen bringt, dann ist dieser Mann deiner nicht würdig, mein Kind!“, hörte Nico plötzlich eine fremde Stimme, die eindeutig einem Mann gehörte.


    Sie ließ Hände und Knie sinken, so dass ihre Beine über dem Bettrand baumelten, ohne den Boden zu berühren und starrte mit tränenfeuchten Augen auf den Fremden, der wenige Meter vor ihr stand. Er trug die Montur eines Kriegers und an seiner Seite steckte ein Langschwert in einer Scheide, dessen Spitze beinahe den Boden berührte, obwohl der Mann sehr lange Beine hatte. Über den breiten Schultern bauschte sich ein schweres Cape, das bodenlang war. Nico blinzelte ein Mal, dann zwei Mal, doch er stand immer noch vor ihr.


    „Es ist nicht seine Schuld… Ich bin einfach nur aufgewühlt und bekannt dafür, dass meine Tränen sehr schnell fließen“, sprang Nico sofort für Damon in die Bresche, obwohl die Situation mehr als absurd war.


    Der Mann hatte seinen Kopf bisher gesenkt gehalten und nun beugte er das Knie, bis er auf dem Boden aufkam und auf sie wie der mittelalterliche Vasall eines Königs wirkte.

    „Verzeih mir meine vorlauten Worte! Ich kann es nicht mit ansehen, wenn Männer sich ihren Partnerinnen gegenüber grausam verhalten. Und noch weniger kann ich gerade zu dir aufblicken, auch wenn du es wünscht! Im Sommernachtstraum würde ich dich als bezaubernde Nymphe sehen… Wenn nicht gar als Titania selbst!“


    Nico war nun völlig verwirrt und starrte auf den dunklen Haarschopf, der leichte Wellen schlug, während sie überlegte, was er mit seinem Kompliment gemeint hatte. Dann wurde es ihr siedend heiß klar: Sie trug nichts am Leib.

    Ihre Wangen fingen Feuer, obwohl sie eigentlich nicht schüchtern war, was ihren nackten Körper betraf, solange man einfach darüber hinweg ging. Aber Komplimente bezüglich ihres Äußeren machten sie sehr verlegen.

    Zudem fand sie es erstaunlich, dass der erschienene Geist sich über solche Dinge wie Schicklichkeit Gedanken machen sollte. Sie waren ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit erschienen und nahmen niemals Rücksicht auf das, was sie gerade tat. Nico griff nach dem Seidenlaken, das sie und Damon herunter gestrampelt hatten, weil die Nacht sommerlich genug war und sie einander genug Wärme spendeten.


    Sie wickelte es sich um den Körper und warf dann einen Zipfel über die Schulter, so dass es wie eine griechische Tunika wirkte.

    „Sieh mich an, ich habe mich bedeckt“, sagte Nico leise, sich der Sprechweise des Mannes anpassend.

    Ihr stockte der Atem, als sie in sein ausdrucksstarkes Gesicht blickte, dessen Schönheit ergreifend war. Besonders seine seelenvollen Augen mit den unglaublich langen Wimpern nahmen sie sofort für ihn ein. Hier stand ein Krieger mit großem Herzen vor ihr, der vermutlich schon sehr viel Leid erlebt hatte.


    „Was kann ich für dich tun? Ich bin sehr geehrt, dass mir ein Krieger erscheint… Aber in der Regel sehe ich nur gerade Verstorbene. Ich möchte dir nicht zu nahe treten…“, begann Nico vorsichtig.


    Seine strahlend grünen Augen ruhten auf ihr und seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln an, das Nico zögernd erwiderte.

    „Nein, mein Tod liegt schon lange Jahre zurück, ich bin nicht gekommen, um dich um Hilfe zu bitten! Ich bin der Mittler für die anderen, die bald erscheinen werden! Hab keine Angst!“

    Seine Stimme klang melodisch und war so wohl moduliert, dass einem beim Zuhören ganz warm im Bauch wurde.


    Die anderen?!


    Nico blieb keine Gelegenheit, Fragen zu stellen, da die Luft hinter dem knienden Krieger leicht zu flirren begann, dann erschienen sie. Einer nach dem anderen, bis sieben Männer sich in archaischerer Montur als ihr Sprecher hinter ihm materialisierten. Nico starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. Eine Riege von sieben unglaublich furchteinflößenden Männern, neben denen sogar die heutigen Krieger nahezu verblassten.


    Sie waren alle Riesen. Keiner von ihnen kleiner als 1,90 m. In ihrer Mitte stand ein Mann, dessen mächtige Oberarme durch Goldreifen geschmückt waren, deren Umfang größer als der ihres Kopfes war. Er war dunkelhäutig, seine schulterlangen Haare sahen jedoch wie gesponnenes Gold aus, die im warmen Kerzenschein des Zimmers geheimnisvoll schimmerten. Eingerahmt war er von ebenso eindrucksvollen Männern, deren Haare dunkel waren. Der Linke trug einen mächtigen Bogen über seine Schulter gestreift, der Rechte einen Speer in der Hand, dessen Spitze wie ein Blitz aussah. Die beiden Krieger ganz rechts waren die außergewöhnlichsten Erscheinungen. Der Erste hatte schuppige Haut auf den Schultern, die in allen Regenbogenfarben glitzerte, der Zweite schien zur Hälfte ein Vogel zu sein, da er auf dem Rücken grau gefiederte Schwingen trug.


    Der Mann ganz zu ihrer Linken ergriff das Wort und sprach mit einer tiefen Bassstimme in einer Sprache, die Nico in Nicos Ohren fremdländisch klang. Sie kam ihr seltsam bekannt vor, doch sie verstand kein einziges Wort. Sein Gesicht war jugendlich mit warmen, braunen Augen, die sie gütig musterten. Sein welliges Haupthaar und sein langer Bart erstrahlten allerdings im reinsten Weiß.


    Der Mittler ergriff das Wort und wies genau auf ihn.

    „Darf ich vorstellen? Der Krieger Godh aus dem Haus Jehowáh. Er führte die Septentrio vor langer Zeit an. Seine Mitstreiter sind Marduk, der Drachenkrieger, Baal, der Spender von Fruchtbarkeit, Kothar, der Schmied, Dagon, Herr über das Wetter, Leviathan, der Beherrscher der Meere und Cherubim, der Engelhafte, aus dem Hause Harpyja.“


    Einer nach dem anderen ging vor Nico in die Knie, ohne den Blickkontakt zu ihr zu unterbrechen. Ihre Blicke waren beinahe wie leichte Berührungen auf ihrer Haut zu spüren, so dass sie bald von einer Gänsehaut überzogen war, die vermutlich der mächtigen Präsenz einer ehemaligen und sagenumwobenen Septentrio zuzuschreiben war. In den orangeroten Augen des Kriegers Baal blitzte der Schalk auf, wobei er das Wort an den Mittler richtete, woraus Nico seinen Namen schloss, der mit einem exotischen Akzent ausgesprochen worden aber für sie dennoch verständlich gewesen war.


    "Malakai Harpia?“, fragte Nico schüchtern, weil die Blicke der anderen noch auf ihr ruhten. Und auch wenn es sich dabei nur um Geister handelte, fand sie sie mehr als einschüchternd.


    "Sie sind Romys… Romanas Vater!“, hauchte sie von der Erkenntnis überwältigt.


    Seine Augen weiteten sich in kurzem Entsetzen, um sich dann mit einem dunklen Schleier der Trauer und des Schmerzes zu überziehen.

    „Du kennst sie?“

    In dieser Frage lag so viel Hoffnung, dass Nicos Herz sich zusammenzog. Sie wusste, dass Romana verloren gewesen war, weil ihre Mutter den Freitod gewählt hatte, so wie sie die anderen schmerzhaften Details aus dem Leben der Quadruga kannte.


    „Sie ist Teil der Quadruga. Und zur Patrona eines neues Hauses berufen worden. Sie ist ein wunderbarer Mensch. Ich wünschte, du könntest sie sehen… Sie kannte dich bis vor kurzem gar nicht, aber durch ihre Fähigkeiten kann sie die Bilder der Vergangenheit sehen. Sie ist mit einem Krieger der jetzigen Riege verbunden.“


    Auf Malakais Gesicht breitete sich ein Hoffnungsschimmer aus, der sofort verlosch, als Nico Chryses’ Namen nannte.


    „Also nicht Theron…“


    „Sie sind füreinander bestimmt… Romana ist sehr glücklich an seiner Seite!“, machte Nico den Versuch, den Mann zu beruhigen, dessen Gesicht schöner und schmerzlicher denn je wirkte.


    Nico hätte ihn so gern getröstet und streckte die Hand rein instinktiv nach ihm aus, bis ihre Fingerspitzen seinen Umhang berührten. Da passierte es. Wie ein elektrischer Schlag. Seine Gestalt wurde durchsichtig und leuchtete einen Moment wie eine Skulptur aus Glas auf, auf die tausend kleine Lichter gerichtet waren. Nico gab einen kleinen Laut des Erstaunens von sich und zog die Hand abrupt zurück, deren Fingerspitzen prickelten.


    „Vorsichtig! Du hast besondere Kräfte, Mädchen! Du kannst die Seelen der verstorbenen Immaculate durch Berührung sichtbar machen. Natürlich bleibt allein dir die wahre Sicht vorbehalten. Ich wollte Chryses nicht durch meine Worte herabsetzen. Er und Theron sind mir so lieb wie meine eigenen Kinder gewesen. Ihnen konnte ich wenigstens die Fürsorge angedeihen lassen, die mir bei Romana und Rebeka verwehrt worden ist. Ich wünschte, jemand wie du könnte sein Herz wieder öffnen! Du besitzt wahrlich ein Kämpferherz, Nicolasa!“


    Nico spürte neue Tränen, die ihre Augen zum Glänzen brachten, diesmal war es aber reines Mitgefühl, das sie aufsteigen ließ. Sie hatte Theron bisher nur als unbeugsamen Anführer der Krieger betrachtet und niemals daran gedacht, dass auch er gewisse Bedürfnisse haben musste wie jeder andere Mensch auch. Er schien immer so unnahbar.


    „Aber ich bin nicht wegen Theron hier. Wir dürfen nicht in das Leben unserer Familien eingreifen. Ich sollte nun meine Aufgabe erfüllen und das Sprachrohr für euch sein, da die früheren Krieger die alte Sprache sprechen, die du noch nicht verstehst. Sie kommen, um dich ihrer Unterstützung zu versichern, die du auf deinem Platz in der Riege benötigst. Sie haben nur darauf gewartet, dass du den Schritt in unsere Reihen machst“, erklärte Malakai mit sanfter Stimme und bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick, als wüsste er, welche Qualen sie durchgestanden hatte.


    Nico sah aus den Augenwinkeln, wie sich der Krieger mit dem Bogen von der Gruppe löste und am Fußende des Bettes verharrte, um mit einem verächtlich spöttischen Blick auf Damon herabzusehen. Er sagte etwas, das Nico nicht verstand, aber dafür bekam sie sehr gut den beißenden Unterton mit, so dass jähe Wut in ihr hoch schoss.

    Ihre Augen fingen Feuer und der Ring um ihre Iris begann zu glühen. Dann schossen ihre Fangzähne so unwillkürlich heraus, dass Nico die Zähne blecken musste, um zu verhindern, dass sie sich selbst biss. Sie stellte sich genau vor dem Krieger auf, der etwa Bones Maße besaß, obwohl er einer der Kleinsten von ihnen war.


    „Damon ist ein Krieger und verdient denselben Respekt, den ich euch erweise!“, sprach Nico mit einem leisen Grollen in der Stimme. Es gefiel ihr nicht, wie der Fremde ihren Liebsten angesehen hatte und noch weniger, wie er sie ansah. Malakai übersetzte für die anderen, ohne seiner Stimme eine Wertung zu geben.


    Sie hörte zustimmendes Gemurmel und ein leises Räuspern, das wahrscheinlich ein Auflachen unterdrücken sollte. Sie machte sich nicht die Mühe, festzustellen, wer das gewesen war. Damon hatte seine Fehler bereut, es gab keinen Grund, ihn weiter zu kritisieren, wenn es darum gegangen sein sollte. Nico hob das Kinn ein Stückchen an und blitzte den fremden Krieger trotzig an, der ein nachsichtiges Lächeln zeigte und die Hand hob, als wollte er über ihre Wange streicheln. Sie fiel jedoch wieder, als Godh einen leisen Befehl sprach. Baal reihte sich wieder in die Linie der Krieger ein, die sich nun vom Boden erhoben hatten.

    Nico schnaubte leise und wandte sich wieder an den moderneren Krieger mit den besseren Manieren, der sich gerade mit verlegener Geste durch die vollen dunklen Haare strich.


    „Es war nicht respektlos gemeint, Pia Sophora! Die Zeiten waren damals anders… Baal war ein Fruchtbarkeitsgott. Er machte das Blühen des Immaculate-Samens in Menschenfrauen möglich. Er kann durch bloßen Blick feststellen, wie gesegnet ein Paar sein wird…“


    Nico hob beide Hände an die Wangen, um das Glühen darauf etwas abzukühlen und dann trat sie zur Seite, bis Malakai Baals Blick auf sie mit seinem Körper blockte. Das war schon beinahe zu viel der Ehre, wo sie gerade erst zueinander gefunden hatten. Sie wusste nicht einmal, ob Damon Kinder haben wollte. Von ihr war ja nichts anderes zu erwarten. Sie liebte Kinder, sonst wäre sie kaum Kinderkrankenschwester geworden, allerdings war es für solche Gedanken viel zu früh. Sie würde noch Zeit brauchen, sich in ihre Aufgabe einzufinden und Damon besser kennen zu lernen. Einen Schritt nach dem anderen!


    „Bist du bereit?“, fragte Malakai in ihre Gedankengänge hinein, der sich die genaue Übersetzung von Baals Worten lieber sparte. Sie war ein gutes Kind, das einen gefallenen Krieger wieder auf den rechten Weg bringen konnte, wenn er es nur zuließ.


    „Sie werden dir ein Geschenk übergeben, für das du auserwählt worden bist. Du stehst nicht allein auf deinem verantwortungsvollen Posten. Versuch, ruhig zu bleiben. Schließ die Augen und entspann dich einfach. Es wird nicht schlimmer sein als die Umwandlung. Und nun fließt starkes Blut durch deine Adern, du Kind des Lichts!“


    Die letzten Worte flüsterte er direkt in ihr Ohr, wobei Nico einen letzten Blick auf die Krieger warf. Demütig senkte sie das Haupt und Schloss wie gebeten die Augen. Sie lebte seit Jahren mit der Geisterwelt, auch wenn die der Immaculate nun mehr als Mélusina einschloss. Sie nahmen nacheinander von ihr Besitz, doch dieses Mal fühlte es sich anders an. Das Licht, von dem Malakai gesprochen hatte, wurde immer heller, je mehr Krieger mit ihr verbunden gewesen waren. Sie hörte leises Flüstern und ihre Sinne schwanden immer mehr. Als Godh sie als Letzter einnahm, hielten ihre Knie sie nicht länger. Der einst so mächtige Krieger fing ihren Sturz ab und tat dann, wozu er auf diese Mission geschickt worden war. Ein letzter leiser Segensspruch, dann waren die Geister endgültig verschwunden.


    Nico lag in ein zerwühltes Laken gewickelt auf dem weichen Teppich und spürte nun nichts mehr.


    


    


    Damon schlief gut. Tief und fest. Den Schlaf des Gerechten sozusagen. Es gab keine Alpträume oder Heimsuchungen aus der Vergangenheit mehr, die ihn quälen könnten. Mit seiner Wiedergutmachung gegenüber Nico hatte er sich doch für ein paar Stunden das Recht auf Erholung verdient. Dass sie sich aus seinen Armen löste, spürte er kaum. Kein Grund, aufzuwachen oder erneut Besorgnis zu empfinden. Hätte sie Schmerzen oder dergleichen, dann würde er es durch ihre jetzt bestehende Verbindung gespürt haben. Ein Soulmate wusste immer, was in seinem Partner vorging. Zumindest diejenigen, die eine Spur Einfühlungsvermögen wie Nathan besaßen.


    Es war alles in Ordnung. Er konnte weiterschlafen. Damon murmelte leise unverständliche Worte im Schlaf, drehte sich mit Schwung auf die andere Seite zur Wand hin herum und schlief mit beiden Händen unter den dicken Kissen nach einem kurzen gemütlichen Schmatzen weiter.

    Nicos Weinen bekam er demnach nicht mit. Genauso wenig wie den Besuch der Geister, von denen einer seine Nacktheit mit einer guten Prise Humor begutachtete und dafür von der Sophora gerügt wurde.


    Erst als Nicos leise Stimme durch seine Traumwelt an seine Ohren drang, konnte sich Damon der Tatsache, dass sich seine Soulmate bereits anderen Dingen als ihrer gemeinsamen Nacht widmete, nicht länger erwehren. Er versuchte zwar, das Gemurmel und dann den schärfer werdenden Ton, der nicht ihm sondern den für ihn unsichtbaren Geistern galt, zu ignorieren, doch wach war irgendwann trotz aller Gemütlichkeit wach. Damon grub sein Gesicht ins Kissen und stöhnte leise. Nein, er würde nicht mit ihr schimpfen. Ja, er hatte versprochen, brav zu sein. Just in dem Moment, als er seinen Kopf anhob, sah er, wie Nicos Knie vor dem Bett nachgaben und sie langsam wie unter Hypnose in ein zerwühltes Laken gekleidet zu Boden glitt.


    „NICO!“


    So schnell er konnte, rappelte er sich auf und krabbelte über das große Bett auf ihre Seite. Dabei verfluchte er die weichen Decken und Kissen, die ihm den Weg versperrten, nachdem sie es sich darin so bequem gemacht hatten.


    „NICO!“, rief er noch einmal und sprang behände über sie hinweg, kniete sich an ihre Seite und tätschelte ihre blasse Wange.

    Hatte sie sein Blut doch nicht vertragen? War sie deshalb ohnmächtig geworden? Gab es nach der Umwandlung doch noch andere Dinge, die sie hätten beachten müssen? Nebenwirkungen? Vielleicht hätte er sie unmittelbar danach in Ruhe lassen sollen. Er hatte es schon wieder kaputt gemacht. Ihr ging es schlecht und das war seine Schuld.


    „Nico, wach auf. Bitte!“, redete er auf sie ein und das Tätscheln seiner Wange bekam etwas mehr Nachdruck. Ihre Lider flatterten endlich, nach einer halben Ewigkeit wie ihm schien, und Damon gestattete sich zum wiederholten Mal in dieser Nacht ein erleichtertes Aufatmen, während er sie an sich zog und einen Kuss auf ihren Scheitel hauchte.


    „Oh Gott sei Dank, es geht dir gut!“


    


    „Ja… Godh…“, murmelte Nico wie in Trance und versuchte, sich auf die Stimme zu konzentrieren. Jemand tätschelte ihre Wange und sie schlug ihre Lider schließlich auf, die gleich wieder zufielen und dann hob sie sie endlich so langsam an, als würden sie Gewichte davon abhalten.


    Ihr Kopf fiel schwer gegen seine Brust und sie brauchte ein paar Minuten, bis sie wieder klar bei Bewusstsein war. Ihre rechte Hand glitt prüfend über ihren Bauch und ihren Oberkörper, auf dem sie nur den seidigen Stoff des Lakens spürte. Es schien alles normal zu sein, aber in ihr Inneres konnte sie nicht schauen. Sie fühlte nichts. Jedenfalls nichts Auffälliges. Nur ein bisschen ermattet und ein Gefühl wie Watte im Kopf, das langsam aber sicher wich, als hätte sie Tranquilizer genommen, deren Wirkung gerade nachließen.


    Nico seufzte zufrieden auf, als Damon sie vom Boden aufhob und sie zurück zum Bett trug, wo er sie in seine Arme zog. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf, die immer noch voller Unglauben und Fassungslosigkeit waren.


    „Ich hatte Besuch… Hohen Besuch! Zuerst erschien mir Malakai Harpia… Er teilte mir mit, dass ich von weiteren Geistern aufgesucht werden würde. Es war die Kriegerriege um Godh, Damon! Alle Sieben! Sie waren furchteinflößend! Riesengroß! Godh… Marduk… Kothar… Dagon… Leviathan… Cherubim… und Baal!“

    Den letzten Namen fügte sie beinahe unwillig an, wobei sich eine kleine steile Falte zwischen ihren Brauen bildete.


    


    „Malakai? Echt?“ Damon verstand nur Bahnhof von dem, was Nico da vor sich hin murmelte.


    Das große imaginäre Fragezeichen über Damons Kopf war für jemanden, der Geister sehen konnte, sicher nicht zu übersehen. Verstohlen ließ er seinen Blick im Raum umher wandern, ob noch irgendetwas Aufschluss über die Geistererscheinung gab und war fast versucht, die Geschichte seiner Freundin als Traum abzutun. Immerhin hatte sie einige Strapazen hinter sich gebracht, die einen schon mal halluzinieren lassen konnten.


    Aber Nico berichtete mit leicht verklärter Stimme weiter und ihre Augen strahlten fassungslos, aber nicht ängstlich zu ihm auf, als er sie zurück ins Bett hob, sich wieder neben sie legte und in seine Arme nahm. Die anderen also auch?

    Damon hätte beinahe eine spöttische Bemerkung darüber fallen lassen, dass Nico sein Blut schön ordentlich umsetzte, wenn sie so ein großes Kino geliefert bekam, bei dem selbst die Mannen aus 300 grün vor Neid werden konnten.


    „Baal?!“ Damon runzelte ebenfalls die Stirn, allerdings nicht mit Widerwillen sondern eher höchst beeindrucktem Verständnis. Als Krieger kannte er ja einige Tagebücher und Chroniken der alten Warrior und die von Baal, der seinerzeit als Fruchtbarkeitsgott verehrt worden war, gehörte selbstverständlich in den Schatz seines mehr oder weniger breit gefächerten Wissens. Den hätte er zu gern mal persönlich getroffen.


    


    „Malakai sprach für sie, weil sie nur die alte Sprache beherrschen… Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Romys Vater sprach davon, dass die Krieger mich in meiner Stellung in der Quadruga unterstützen wollten… Sie nahmen von mir Besitz, wie Mélusina das sonst tut. Aber es fühlte sich anders an… Es ist schwer zu beschreiben, wenn man es noch nie selbst erlebt hat. Sie sind so mächtig! Als Godh in mir war… passierte so etwas wie ein Kurzschluss, denke ich. Es hat nicht wehgetan. Sie betonten, dass sie erst zu mir kommen konnten, nachdem ich umgewandelt war… In mir fließt nun starkes Blut, ich sei ein Kind des Lichts, was immer das bedeuten mag!“

    Nico löste sich ein Stück weit von Damon, um ihn fordernd anzusehen, als könnte er das Rätsel dieses geheimnisvollen Besuches klären. Sie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte angestrengt, ohne auf eine schlüssige Erklärung zu kommen. Immerhin war sie nicht verändert. Alles war wie zuvor. Sie fühlte sich gut und ihre Kräfte kehrten schnell zurück.


    


    „Okay, okay, warte! Kind des Lichts? Das habe ich noch nie gehört.“


    Damon gab Nico frei und setzte sich vor ihr auf, um auf sie herabzusehen. Das schwebende Fragezeichen über ihm wurde immer größer. Gut, dass sie hier im Castle waren und garantiert jemanden fanden, der sich mit so etwas auskannte. Er für seinen Teil war ziemlich mit den neuen Fähigkeiten seiner Soulmate überfordert. Sie erwartete die Antwort auf ihre Frage doch sicher nicht von ihm. Wenn sie ihn immer noch für unfehlbar, mutig und allwissend hielt, dann musste er sie vor ihrer Verbindungszeremonie noch ganz gewaltig über die ein oder andere Sache aufklären.


    


    „Mélusina?!“, rief sie leise und ihr Schutzgeist materialisierte sich gleich neben ihrem Bett.


    „Hast du sie gesehen?“

    Allein schon der ehrfürchtige Ausdruck auf ihrem bildhübschen Gesicht sprach Bände.


    „Sie sagt, es wäre eine sehr große Ehre, von diesen Geistern ausgewählt zu werden… Dass es nur sehr wenigen Sophoras vergönnt war, mit ihnen in Kontakt zu treten… Wenigstens weiß ich nun, dass sich doch etwas durch die Umwandlung getan hat…“

    Nico streckte die Hand aus und berührte Mélusinas Gewand, so dass ihre Gestalt sich in lebendes Licht verwandelte und für Sekunden ihre Gesichtszüge und Körperkonturen zu erkennen waren, die sich für Damon wahrscheinlich sehr schnell wieder auflösten, weil sie den Kontakt nicht lange hielt. Es sollte nur ein Beweis sein, dass sie sich das alles nicht eingebildet hatte.


    


    Damons Körperhaltung versteifte sich, als Nico nach ihrem Geist rief. Hastig zog er ein Bettlaken zu sich heran, damit seine Blöße ja bedeckt war. Normalerweise genierte er sich nie, aber vielleicht ließ ihn das Zusammensein mit Nico ebenfalls etwas schüchterner werden. Und ein Geist sollte nun wirklich keine Kommentare über gewisse Körperteile von ihm abgeben und sei es auch nur etwas über seine höchst attraktiven Augen.

    Nico wandte den Kopf in die Richtung, in der sich ihr Schutzgeist befinden musste und noch einmal trat dieser leicht weggetretene Ausdruck voller Unglauben und tief empfundener Zuneigung auf ihr Gesicht. Bei diesem Anblick ging Damon regelrecht das Herz auf. Nico sah unglaublich anziehend aus, wie sie so da lag, in den hellen Laken, mit ihrem Porzellanteint, der zerwühlten Frisur, dem leicht geöffneten vollen Kussmund und diesen wunderschönen braunen Augen, die unter dem dichten Wimpernkranz hervorblickten und kein Wässerchen trüben konnten.

    Er hörte gar nicht zu, was sie sagte. Er gab sich schon wieder eigenen Fantasievorstellungen hin, die sich darum drehten, was er noch alles mit ihr anstellen konnte, wo er doch keine Angst mehr haben musste, ihr richtig wehzutun. Sie könnte ihm wehtun. Das wäre mal eine verlockende Abwechslung.


    Damons Lächeln wurde höchst ungezogen, wich aber in der nächsten Sekunde einem geschockten Aufschrei.


    „Whoa... SCHEISSE!“


    Beim Anblick Mélusinas kippte er beinahe rückwärts von der Matratze. Das Blut schoss ihm in den Kopf und nun war er es, der lichterloh brannte. War sie die ganze Zeit hier gewesen? Hatte sie zugesehen? Jetzt war der Geist nicht einfach mehr ein diffuser Nebel, den man auch als nicht existent abtun konnte. Nein, es hatte ein Gesicht. Ein Hübsches. Ein sexy Geist sozusagen. Konnte man Geister wirklich attraktiv finden? Lieber nicht darüber nachdenken.


    


    Nico reagierte gar nicht auf Damons Überraschung, sie blinzelte nur erstaunt, als Mélusina sich zu ihr herunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab, das sich wie ein leichtes Kitzeln anfühlte, wo sie niemals zuvor etwas gespürt hatte, wenn sie ihr Schutzgeist berührt hatte.


    Sie bedeckte ihre Wange mit ihrer Hand und sah gerührt zu ihrer langjährigen Freundin auf, der sie niemals richtig nahe hatte kommen können. Kurz bevor sie sich wieder auflöste, sah man eine Träne aus Licht auf ihrer Wange glitzern.


    ~Ich lasse euch wieder alleine, Nico! Es tut gut, dich fühlen zu können. Er soll gut auf dich aufpassen, meine Tochter!~


    Nico schluckte schwer und nickte mehrmals, bis sie ihre Stimme wiederfand.

    „Passt du für mich auf Babu auf?“, bat sie leise, weil sie wollte, dass Damon wusste, dass ihr Schutzgeist nicht die ganze Zeit im Hintergrund lauerte und dass ihre Privatsphäre gewahrt war.


    Nico wandte sich wieder an Damon, um ihn unsicher anzusehen.

    „Die Verwandlung hat ein weiteres Tor in der Welt der Geister für mich geöffnet. Ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll… Aber du weißt nun wenigstens, dass ich keine Selbstgespräche führe, oder?“

    Nico legte den Kopf schief und lächelte scheu zu ihm auf, da sie sich gut an seine Skepsis erinnerte, als sie ihm zum ersten Mal von ihrem Kontakt zu toten Menschen erzählt hatte.


    


    „Ja, ich hab’s verstanden“, sagte Damon mit einer Stimme, die eine erschrockene Tonlage höher geworden war. Noch immer starrte er auf die Stelle, an der er Mélusina kurz aufleuchten und dann verschwinden sehen hatte.


    „Und ich denke, wir sollten jemanden fragen, der sich damit auskennt.“

    Damon warf sich zurück in die Kissen, drehte sich auf den Rücken und starrte auf den bauschigen Betthimmel, der sich in der leichten Brise, die zum geöffneten Fenster hereinwehte, bewegte. Nico schmiegte sich erneut an ihn. Er gab sofort nach. Es war noch nie so leicht für sie gewesen, tatsächlich Verständnis von ihm zu bekommen oder sie zumindest glauben zu lassen, er würde sie verstehen.

    Damon würde schon noch begreifen, was mit dieser Licht-Sache gemeint war. Sie würden es gemeinsam herausfinden, doch er hoffte sehr darauf, beim nächsten Geisterbesuch anständig angezogen zu sein.


    


    


    Anfang August; spät nachts...


    Lautes Wehklagen erfüllte das dunkle Gebäude, das von hohen Mauern umgeben war, auf denen dicker Stacheldraht mit gefährlichen Widerhaken allzu wagemutige Eindringlinge von ihrem Vorhaben abbringen würde. Über die letzten Jahrzehnte waren hier in der Gegend sehr viele streunende Neugierige verschwunden, die sich auf der Suche nach einem kleinen Abenteuer befunden hatten und ihren Mut beweisen wollten, indem sie das trostlose Gemäuer bei Nacht betraten.


    Niemand wusste, dass man ihre bleichen Knochen auf dem weitläufigen Grundstück verstreut in der tiefen Erde wieder finden würde. Auf den ersten Blick wirkte das alte Bauwerk, das früher eine Irrenanstalt gewesen war, verlassen, da es tagsüber niemals ein Anzeichen für Leben gab. Erst nachts füllte sich das Gebäude mit dem Leben der am Tag Schlafenden.


    Im Flügel der Frauen herrschte eine sehr niedergedrückte Stimmung. Die Lady des Hauses saß mit unbewegter Miene in dem großen Salon auf einer Chaiselongue, als hätten die Botschafter ihres Mannes nicht gerade niederschmetternde Kunde gebracht. Um sie herum wanden sich junge Frauen auf Knien auf dem Boden und beklagte den Verlust ihres ältesten Sohnes, des Thronerben des Lord Rukh.


    Ihr bleiches herzförmiges Gesicht war zu einer Maske erstarrt, die bar jeden Gefühls war. Das Heulen der anderen Frauen ließ ihre dunklen Augen kalt aufblitzen und nahm ihrem Antlitz jeden lieblichen Reiz, den es sonst ausstrahlte. Ihre weißen, kindlich rundlichen Schultern waren unbedeckt und enthüllten ein tiefes Dekolleté, da sie ein Kleid aus dem vorletzten Jahrhundert trug. Schwerer, dunkelgrüner Samt mit schwarzen Spitzenverzierungen. Ihre dunklen Haare waren zu einer Pompadourfrisur aufgetürmt, da ihr Mann die Moderne verabscheute. Ihr Hofstaat bestand aus Damen der höchsten Gesellschaftsschicht, die sich früher einmal auf dem englischen oder französischen Königshof getummelt hatten. Alle anderen Dienstälteren waren inzwischen verstorben. Auf mehr oder weniger natürliche Weise. Mit der Zeit verloren sie den Verstand, wenn man ihnen nicht genug Blut gab, um sie gesund zu erhalten. Und wenn man einer der Frauen überdrüssig wurde, dann ließ man sie einfach verhungern.


    „SCHWEIGT STILL!“


    Der Befehl knallte wie ein Peitschenhieb von den rot angemalten Lippen der Lady, die noch eine althergebrachte Mischung der Lippenpomade benutzte. Manchmal wünschte sie sich, ihr Lord wäre nicht dermaßen in der Vergangenheit gefangen. Ihr Lieblingssohn, Ferenc, hatte ihr immer allerlei weltlichen Tand mit ins elterliche Schloss gebracht, der sie sehr erfreute. Sie selbst war seit Jahren nicht mehr draußen gewesen, wenn sie das Bedürfnis nach menschlichem Blut verspürte, dann wurden ihr die köstlichen Gaben von den Häschern ihres Mannes gebracht.


    Einhundert eurer Kinder für den Tod meines Sohnes!


    Ihre dunklen Augen blitzten kalt auf und in ihrem Magen formte sich ein Knoten aus Vorfreude, ihre Fangzähne in das unschuldige Fleisch zu bohren. Sie würden schreien und schreien, bis sie endlich nicht mehr die Rufe ihres zu Tode gekommenen Sohnes in ihrem Kopf hörte. Ihr Mutterherz schrie nach Vergeltung und Rache.


    Mit einem leisen Rascheln ihrer gestärkten Unterröcke erhob sie die Lady von ihrer Sitzgelegenheit und kickte eine ihrer weinenden Dienerinnen ungehalten mit dem Fuß zur Seite. Sie schnaubte verächtlich, weil Ferenc sich einen Spaß daraus gemacht hatte, sich die Damen gefügig zu machen. Sie gierten doch nur nach seinem kostbaren Blut, das nun nie wieder über ihre Kehlen fließen würde. Mit gesetzten Schritten verließ sie den Raum und zog die Tür energisch hinter sich ins Schloss. Sie wollte ihren Mann aufsuchen, auch wenn sie innerlich davor zurückschreckte. Hier oben mochte sie die Herrin sein, aber sein Wort war Gesetz und sie hatte sich ihm in allen Punkten zu beugen.


    Ferenc… Oh, Ferenc!


    Er hatte ihr ein neues Leben versprochen, wie es ihrem Stand angemessen war. Er hatte es in ausschweifenden Bildern gemalt und sie hatte ihm geglaubt. Er war ein Mann der Tat, der sich in der neuen Welt auskannte. Und wenn er dabei seinen Vater vom Thron stürzte, dann war ihr das nur recht. Der Lord scherte sich einen Dreck um ihr Wohlergehen. Er wollte nur gesunde Nachkommen und jemand, der ihm das Bett wärmte, wenn ihm der Sinn danach stand. Aber hier im Schloss gab es mehr als genug Abwechslung für ihn.


    Und das war ihm nicht genug gewesen, sie erinnerte sich nur zu gut an die demütigende Erfahrung, als er zwei Frauen ihrer Feinde verschleppt hatte. Zwillinge. Eine hübscher als die andere und beide blutjung, so wie es der Lord am liebsten hatte. Er hatte sie geschwängert, doch sie waren ihm entkommen. Irgendwo da draußen lebte ein Bastard, der ihm ähnlich war und ihr Herz krampfte sich vor Verbitterung zusammen, dass er diese Frauen ihr vorgezogen hatte. Es war über dreihundert Jahre her und doch hatte sie diese Demütigung niemals verwunden. Sollte sie jemals einer von ihnen begegnen, dann würde sie nicht zögern, sie in Stücke zu reißen.


    


    ° ° °


    Im anderen Flügel der ehemaligen Irrenanstalt war der Lord die steinernen Stufen in den Keller hinab gestiegen, wo man früher die schlimmsten Fälle in Einzelzellen verwahrt hatte. Man konnte noch ihre Verzweiflung und ihre Angst riechen, wenn man für so etwas empfänglich war. Das Gebäude gehörte ihm seit etwas über zweihundert Jahren und war zumindest hier unten nicht modernisiert worden. (Nicht dass der Rest den heutigen Standards auch nur annähernd entsprach).


    Er trug eine stählerne Box in den Händen und sein langer Mantel schleifte leise auf dem Boden, während er die düsteren Gänge ohne Beleuchtung abschritt, weil er im Dunklen am besten sah.

    Er erreichte das Ende eines Ganges, wo er eine Eisentür mit einem vergitterten Fenster aufstieß, ohne vorher anzuklopfen. Als er die karge Behausung betrat, verzog Lucretius angewidert sein aristokratisches Gesicht, das von wallenden weißblonden Haaren eingerahmt war, die ihm über die Schultern fielen. Trotz seiner beinahe 3000 Tausend Jahre wirkte er keinen Tag älter als Mitte Vierzig und auf animalische Weise attraktiv. Er konnte auch verlocken, wenn er zum Spielen aufgelegt war. Es war so leicht, den menschlichen Geist zu verführen und zu brechen. Absolut keine Herausforderung mehr für ihn.


    Aber Immaculate-Frauen… Er dachte immer noch an die kämpferische Schönheit, die er monatelang sein eigen hatte nennen dürfen. Der Verlust hatte ihn rasend gemacht, weil er zu gerne einen Sohn mit ihr gezeugt hätte. Einen mächtigen Thronerben. Ferenc war ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen, da er sich seiner Mutter zu sehr verpflichtet fühlte. Sie war doch nicht mehr als ein nötiges Übel, das dazu diente, seine Söhne zu nähren. Trotzdem würde er diesen Verlust nicht einfach so hinnehmen.


    Sein Blick fiel auf einen grauen, ungepflegten Haarschopf, der sich über einen schmalen Rücken beinahe bis auf den Boden ergoss, weil die Person an einem Holztisch saß. Sie schwankte in alle Richtungen und war in einen unverständlichen Singsang verfallen, der schon nach wenigen Augenblicken an seinen Nerven zerrte. Mit ausholenden Schritten trat er an den Tisch und knallte die Box mit einem metallischen Scheppern auf den Tisch vor die Frau, so dass er die Tierknochen, in denen sie anscheinend gelesen hatte, darunter zu Staub zermalmte.


    „Erklär mir das, alte Frau!“, verlangte Lord Rukh mit täuschend sanfter Stimme, die sich wie das Zischen einer Schlange anhörte.


    Nahimana*, die alte Seherin aus dem Volk der Sioux, zuckte nicht einmal zusammen, als man ungefragt ihr kleines Reich betrat. Durch ihren überlangen, unordentlichen Pony hindurch starrte sie mit blutunterlaufenen Augen zu ihrem Herrn und Meister auf, ohne die geringste Furcht zu zeigen. Dazu lebte sie schon zu lange unter seinem Dach. Sie lebte schon viel zu lange, das war wider die Natur. Sie zählte nun schon beinahe dreihundert Jahre. Sie war von dem Bösen heimgesucht worden, da war sie schon eine Großmutter gewesen und nun lebten nicht einmal mehr ihre Kindeskinder. Sie wollte nur noch in die Ewigen Jagdgründe eingehen und ihre Brüder und Schwestern um Vergebung für ihren Verrat bitten.

    (*Sioux für mystisch)


    Ihre knochigen Hände mit den dicken, hervorquellenden Venen und der pergamentartigen Haut zogen die schwere Kiste zu sich her, um den Deckel nach hinten zu klappen. Sie musste sich auf ihre dürren, zitternden Beine erheben, um hineinsehen zu können und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihr die vom Tod gezeichnete Fratze mit weit aufgerissenen Augen entgegen starrte. Der schlechte Samen hatte ein grausames Ende gefunden.


    Nahimana konnte nicht von sich behaupten, dass ihr der Verlust leid tat. Zu oft hatte sie der Spross des Hauses mit Hohn und Spott bedacht. Sie hatte sein Ende kommen sehen, aber nicht gewusst, wie es ihn ereilen würde.

    Unter dem scharfen Blick des Hausherren schob sie ihre Hand in die Kiste und bedeckte seine Augen und die Stirn damit. Wieder ein Singsang und das Schwanken ihres ausgemergelten Körpers, der schon lange nicht mehr genug Nahrung erhielt. Es war ein Wunder, dass sie nicht komplett verrückt geworden war.


    „Ich kann nichts sehen… Ich bin zu schwach! Zu nichts mehr nutze!“, brachte die Seherin schließlich mit brüchiger Stimme hervor.


    Lord Rukh knurrte böse und packte die Alte mit eisenhartem Griff über den filzigen Haaren um den Nacken, um sie zu schütteln, bis ihr die Zähne klapperten, wobei man nichts hören konnte, weil sie nur noch zwei oder drei davon hatte. Sie greinte wie ein hilfloses Kind, wehrte sich jedoch nicht.


    Seine Wut verflog gleich wieder, weil er einsah, dass er mit roher Gewalt nicht weiter kommen würde. Das Lumpenweib hatte Recht, sie war zu schwach, um überhaupt noch etwas selbst zu machen. Er hatte ihre Pflege vernachlässigt, weil sie ihm nicht mehr von Nutzen erschienen war. Ein Fehler, den er nun einsah. Er hob sein Handgelenk an seine Lippen und durchbohrte seinen Puls mit einem schnellen Schnitt seiner scharfen Reißzähne, um es ihr dann an die widerwillig geöffneten Lippen zu drücken. Er hatte das Biest schon lange durchschaut, sie wollte sterben, aber das würde er erst zulassen, wenn es ihm der Sinn danach stand.


    Nahimana musste schließlich schlucken, weil ihr Mund von seinem widerlich schmeckenden Blut überquoll. Es war erniedrigend, gleich darauf einen neuen Energieschub zu spüren, der sie kurz glauben machte, wieder eine junge Squaw zu sein. Sie war leichtfüßig und hübsch anzusehen gewesen. Eine Gesegnete ihres Volkes. Und nun… Bis in alle Ewigkeiten verdammt.


    Sie keuchte und schluckte, bis der Lord ihre Hand erneut auf den Schädel seines toten Sohnes drückte. Die Bilder stürmten auf sie ein, doch sie verstand ihre Bedeutung teilweise nicht, weil sie nur das Leben bei ihrem Stamm kannte und danach dunkle Verliese, in die niemals ein Lichtstrahl drang, ansonsten hätte sie schon lange Erlösung im Licht gesucht.

    Die Seherin röchelte und fiel in sich zusammen, knallte ungeschickt mit dem Kinn auf den Tisch und landete in einem Bündel von streng riechenden Gewändern auf dem Boden. Sie sah aus, als hätte sie sich die Lippe blutig gebissen, weil ihr Kinn mit Blut verschmiert war, doch es war das Blut des Lords, das sie besudelte und ihr den Magen füllte.


    „Was hat sie gesehen?“


    Die geflüsterte Frage ließ Lord Rukh zu seiner Frau herumfahren, die ihm in den Keller gefolgt war, obwohl sie doch oben bei ihren Frauen sein sollte, um ihren unsäglichen Verlust zu betrauern. Sie hielt den kostbaren Smaragdanhänger ihres Kolliers mit festem Griff umspannt und warf der am Boden kauernden Gestalt einen raubvogelähnlichen Blick zu, der ihrem Gesicht etwas Teuflisches verlieh, das Rukh abstieß. Sie saß schon zu lange auf dem Thron der Hausherrin, wie es schien.

    



    Noch bevor er ihr harsch befehlen konnte, sich zurückzuziehen, gackerte die Alte los. Ein irres Lachen, das ihren ganzen Körper durch schüttelte.


    „Die Schwingen des Adlers haben ihn zur Strecke gebracht!“, kreischte sie mit weit aufgerissenen Augen und ihr verrückt wirkender Blick glitt zu der Frau an der Tür, die sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr hier unten gesehen hatte, weil sie der Geruch abstieß. Noch ein Gackern, weil sie das schon lange nicht mehr roch.


    Dann keuchte sie und warf den Kopf in den Nacken: „Es war eine Frau! Eine starke, schöne Frau, deren Klinge seinen Kopf mit einem Schlag von seinem Körper abgetrennt hat! Er rollte davon… und er rollte und rollte und rollte…!“

    Sie begann diese Worte immer wieder zu wiederholen, wobei sie ein böses Kichern ausstieß.


    Huldah* Rukh stieß einen spitzen Schrei aus und stürzte sich mit rotglühenden Augen auf die Alte, während ihre Fangzähne sich in Sekundenschnelle bildeten, die ihrem sonst so süßen Gesicht etwas Abstoßendes verliehen. Sie sah nun aus wie die wilde Bestie, die sie sonst hinter ihrer gekünstelten Fassade versteckte. Noch bevor ihr Ehemann sie aufhalten konnte, hatte Huldah der Seherin die Kehle zerfetzt und das Genick gebrochen, um ihr triumphierendes Lachen endlich zu ersticken. Sie spie angewidert auf den leblosen Körper der Frau, der auf den schmutzigen Boden zurückgefallen war.

    (*Aramäisch, ursprüngliche Bedeutung = Wiesel)


    „Verflucht seist du, Weib!“, brüllte Lucretius zornig und schlug seine Frau mit der Faust so fest ins Gesicht, dass er ihr den Kiefer brach und sie gegen die Wand geschleudert wurde.


    Huldah schrie und weinte: „Sie hat GELOGEN! EINE FRAU… HÄTTE FERENC NIEMALS DEN TOD BRINGEN KÖNNEN!“

    Sie presste beide Hände an ihren Kiefer und versuchte, den kaputten Knochen mit den Händen zu richten.


    Lucretius blähte seine Nüstern und stemmte die Hände in die Seiten, während er aufgebracht im Raum auf und ab ging, so dass sein Mantel jedes Mal bei einer heftigen Drehung geräuschvoll flatterte.

    „Misch dich nie wieder in meine Angelegenheiten, Huldah! NIE WIEDER! Was weißt du schon, was da draußen vor sich geht?! Geh und nimm die Überreste deines Sohnes mit! Mehr ist nicht von ihm übrig geblieben!“, spie der Lord ihr verächtlich entgegen.


    Die Lady erhob sich sofort, um dann zum Tisch zu taumeln, wo der Inhalt der Kiste ihr einen Schock versetzte.


    Ihr wunderhübscher Sohn! Auf grausigste Art gedemütigt!


    Sie blickte ihren Mann feindselig an.

    „Wenn das eine Frau war, dann fordere ich ihren Kopf! NEIN! Ich will sie hier haben! An einem Stück, damit sie für ihre Tat büßt! ICH WILL SIE HIER HABEN!“, tobte Huldah und presste die Kiste an ihren Busen, als wollte sie ein Kleinkind säugen.


    Die Augen des Lords blitzten kurz rot auf, dann drehte er sich mit vor Ekel verzogenen Mund von dem abstoßenden Anblick weg, den die beiden Frauen boten.


    „So sei es!“, war alles, was er dazu sagte. Es ging ihm nicht darum, seinen Sohn zu rächen, aber die Vorstellung, dass ein Frauenzimmer einen Aryaner zur Strecke gebracht haben sollte, stieß ihm übelst auf. Das konnte er nicht zulassen. Es ging nicht an, dass die andere Seite nun auch noch ihre Weiber in den Kampf schickte.


    Oder war es gar jemand vom verfluchten Jägerpack? Der Lord runzelte die Stirn, da er bisher der Meinung gewesen war, dass sie niemals ihre Frauen in den Kampf schicken würden.


    Sein Schatten wurde im Gehen von der Dunkelheit verschluckt, als er sich entmaterialisierte und in dem Saal wieder auftauchte, in dem Versammlungen abgehalten wurden. Heute würde die Jagd eingestellt werden. Er musste seinen Schergen mitteilen, dass sie sich auf die Suche nach der Frau machen sollten, die seinen Sohn auf dem Gewissen hatte.


    


    

  


  
    


    2. Das Jüngste Gericht


    


    


    Freitag, 03. August; Morgengrauen, Camera Cuniculi*


    Nico folgte ihrem Führer in die Katakomben des Schlosses. Sie betrat eine ihr bisher unbekannte Welt. Die Stufen schienen direkt in den Felsen gehauen worden zu sein und wenn man die archaischen Kräfte von einigen Immaculate in Betracht zog, war das wohl auch so geschehen.

    (*camera cuniculi = Kellergewölbe)


    Sie hatte die letzten Tage im Castle Harpyja verbracht, da sie sich um ihren Vater kümmern wollte, der sich erstaunlich schnell von der kräftezehrenden Umwandlung erholte. Es gab zwischen ihnen so viel nachzuholen, dass sie ihm noch nicht von der Seite weichen mochte, auch wenn sie sich zeitgleich nach Damon sehnte, der zurück in die Stadt gegangen war, da er seinen Pflichten als Krieger nachkommen musste. Zwischen ihnen war alles neu und noch ungeklärt. Sie wusste gar nicht, wie es weiter gehen würde, wenn sie zurück in die Stadt kehrte. Waren sie nun ein gewöhnliches Pärchen, das ab und an etwas gemeinsam unternehmen würde?


    An den Wänden entlang waren über ihrem Kopf Fackeln angebracht, deren Flammen verloschen und auf die nächsten Fackeln übersprangen, wenn man an ihnen vorübergegangen war, so dass man den Eindruck bekam, das tanzende Licht würde einen auf dem Weg nach unten begleiten. Der graue Granit fühlte sich kühl unter Nicos nackten Fußsohlen an. Ihr Ornat aus schwerer Seide raschelte bei jedem Schritt. Sie hatte die Kapuze übergezogen, um sich von der Umwelt abzuschotten.


    Nicos Herz klopfte nervös in ihrer Brust, die sich leicht beengt anfühlte, was wahrscheinlich auch den Sachen lag, die sie darunter trug. Sie würde die Letzte sein, die den Raum betrat, in dem der Prozess stattfand. Sie würde sich dem Consilium Gentis* stellen müssen, das sich zu diesem Anlass zusammengefunden hatte. Den Vorsitz hatte Devena Gwen als Arbitra Omnia** inne. Nico musste sich als Opfer der Anklage stellen, die schließlich von Catalina als ihrer Patrona offiziell gemacht worden war.

    (*Rat der ranghöchsten Familien; **Höchste Richterin)


    Nico senkte die Lider auf den Saum ihres dunklen Gewandes und schämte sich bei dem Gedanken an ihr erstes Zusammentreffen nach ihrer Umwandlung. Catalina hatte sich ziemlich aufgeregt und eine Unterredung mit Damon unter vier Augen verlangt, die ihr als Patrona zustand. Nico verstand, dass sie nur aus Beschützerinstinkt heraus handelte, doch die Entscheidung der Umwandlung hatte sie nicht überstürzt getroffen, es war ein logischer Schritt für sie gewesen. Mehr Zeit verstreichen zu lassen, hätte absolut keinen Sinn gehabt. Catalina selbst mochte durch äußere Umstände zur Eile gezwungen gewesen sein, doch Nico war den Schritt nur gegangen, weil ihr Herz ihr sagte, dass es das absolut Richtige war. Zumindest wiederholte sie das immer wieder in ihren Gedanken.

    Nico wünschte sich, die Umwandlung hätte eine Veränderung gebracht, die den anderen bewies, dass sie nun über genug Stärke verfügte, um für sich selbst einzustehen, dass Damon nicht mehr allein durch seine körperliche Überlegenheit in der Lage war, sie zu überwältigen.


    Der Wächter aus Flavia Halos’ Garde führte sie einen langen, dunklen Gang entlang, der voller wispernder Stimmen zu sein schien. Der kräftig gebaute Immaculate erinnerte sie ein bisschen an die Warrior aus vergangenen Zeiten, die ihr Montagnacht erschienen waren.


    „Pia Sophora, hier hinein bitte! Dahinter schreitet Ihr einfach die Stufen herunter. Die Arbitra Omnia erwartet Euch bereits!“

    Der Wächter verneigte sich ehrerbietig vor ihr und öffnete dann die schwere Eisentür mit den geheimnisvollen Ornamenten, doch es blieb keine Zeit, sie zu bewundern, da sie die Schwelle zum Gerichtssaal überschreiten musste.


    Nico musste sich sehr zusammenreißen, ihre Atemfrequenz niedrig zu halten, sonst hätte sie bestimmt vor lauter Aufregung hyperventiliert. Ihr kam es vor, als würden sie tausend Augenpaare beobachten, sie sah sich mit hin und her eilendem Blick in der Camera um. Der Raum schien unter ihr in die Dunkelheit abzufallen, doch das war nur eine optische Täuschung. Er war kreisrund zugeschnitten und in seiner Mitte bildete sich dadurch eine Arena, die von den letzten in den Granit gehauenen Sitzbänken eingerahmt wurde. Es schien, als hätte eine mächtige Faust einen Teil des harten Gesteins einfach heraus gerissen, so dass dieser gewaltige Trichter entstanden war. Es gab drei lange Treppen, die nach unten führten, von denen aus man in die Sitzreihen rutschen konnte, in denen schon alle am Prozess beteiligten Personen saßen. Ihre Treppe führte genau an den Richtertisch, wo Gwen Fontanus auf dem mittleren Stuhl Platz genommen hatte, Catalina saß zu ihrer Linken. Aufrecht und an der Haltung ihres Rückens konnte Nico deutlich erkennen, dass ihre Patrona innerlich kochte.


    In der ersten Reihe um die Arena saßen die Mitglieder des Rates. Unter anderem die Familien Lancaster, Vijaya und Sterling. Edwards Mutter war die Schwester der Patrona des Hauses Argentus.

    Die Reihen dahinter waren von den Kriegern und deren Familien besetzt. Viele der Sophoras anderer Häuser waren ebenfalls anwesend, um ihre Solidarität mit einer der ihren zu zeigen, auch wenn Nicolasa noch nicht lange zu ihrem Kreis gehörte.


    Nico schritt mit langsam beinahe zögerlich gesetzten Schritten die hohen Stufen herunter, die fast schon zu hoch für ihre zierliche Statur waren. Wie man sie zuvor instruiert hatte, nahm Nico rechts neben der Arbitra Platz, wo ein leerer Stuhl aus dunklem Holz mit hoher Lehne auf sie gewartet hatte. Das Holz fühlte sich so unnachgiebig wie die Blicke der Zuschauer an. Sie spürte Damons Präsenz, hatte jedoch nicht gewagt, sich nach ihm umzusehen. Sie hatte ihn vorgestern das letzte Mal gesehen, weil der gestrige Tag mit Vorbereitungen angefüllt gewesen war. Sie sollte sich ganz auf ihren Prozess konzentrieren und hatte dann in der Nacht vor lauter Sorge, was auf sie zukommen mochte, kaum ein Auge zugetan.


    Edward Sterling saß ihnen genau gegenüber hinter einem Tisch, der wie die Anklagebank in einem weltlichen Gericht aussah. Als Nico den Blick hob, traf sie auf sein rotes Glühen, das sein blasses Gesicht noch aggressiver erscheinen ließ. Es war nicht mehr viel übrig von dem weltgewandten Gentleman, den er zuvor gespielt hatte, obwohl er in feinstes Zwirn gekleidet war. Seine Augen waren von dunklen Schatten unterlegt und seine Wangen zierte ein Drei-Tage-Bart, der ihn noch finsterer blicken ließ. Neben ihm saß sein Vater, der in seinem zivilen Leben als Jurist tätig war, sich aber genauso gut mit den Bräuchen der Immaculate auskannte. Dessen Miene verriet keinerlei Regung, er sah sie nicht einmal an, was Nico nur zum Teil erleichterte.

    Hinter dem Gefangenen standen zwei Wächter aus der Garde, als wollte man sicherstellen, dass der Angeklagte nicht fliehen konnte. Ihre muskulösen Arme hielten sie über ihrer Brust verschränkt, ohne ihren Gefangenen aus den Augen zu lassen. In Anbetracht dessen, wie viele mächtige Immaculate anwesend waren, war das wohl kaum eine Möglichkeit, die sich Sterling so leicht bieten würde.


    


    ° ° °


    Nico zuckte leicht zusammen, als Devena Gwen einen Hammer auf die Anklagebank niedersausen ließ und laut verkündete, dass der Conventus* hiermit eröffnet wäre. Die Arbitra in purpurroten Gewändern, die mit Goldlitzen verziert waren, erhob ihre strahlende Erscheinung aus dem Stuhl und ihre klare Stimme füllte den Saal mit einem einnehmenden Klang. *(Gerichtstag)


    „Edward Sterling, Sohn des Hauses Argentus wird der Missbrauch seiner besonderen Kräfte vorgeworfen, durch die unzählige unschuldige Frauen zu Tode gekommen sind. Nicolasa, Sophora des Hauses Lovania, entkam einem grausamen Tod nur aufgrund einer glücklichen Fügung. Wir sind hier zusammen gekommen, um ein Urteil über diese Taten zu sprechen. Ich erteile der Familie Sterling zuerst das Wort, um dem Angeklagten die Möglichkeit der Verteidigung zu geben!“


    Sterlings Vater erhob sich von seinem Sitz und stieß ein leises Räuspern aus, das erste Anzeichen für eine Unsicherheit, wenn überhaupt.

    „Die Familie hat nicht vor, Ausflüchte für das Verhalten meines Sohnes zu suchen. Er wurde von zwei Kriegern überführt, deren Wort hier niemand anzweifeln wird…“


    „FEIGLING!“, zischte Sterling verächtlich und schoss regelrecht aus seinem Stuhl heraus, wo er dann gleich an den Schultern gepackt wurde, bevor er auch nur eine weitere Bewegung machten konnte. Er knurrte ungehalten und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch vor sich ab.

    „Das Frauenzimmer hat darum gebeten! Sie hat gebettelt! Ich gab ihr nur, was sie wollte!“, spie er heraus und Nico spürte seine Feindseligkeit körperlich, so dass sie erneut zusammenzuckte.


    Langsam erhob sie sich aus ihrem Stuhl und schob zugleich die Kapuze zurück, um sich den Blicken aller zu stellen, auch wenn es ihr sehr schwer fiel.

    „Edward Sterling spricht die Wahrheit, ehrenwertes Gericht! Ich begab mich freiwillig in seine Hände! Ich weiß, dass es ein Fehler war, ihm zu vertrauen. Ich erwartete nicht viel von ihm, aber vertraute dennoch darauf, dass er als Immaculate eine gewisse Grenze nicht überschreiten würde. Es ging nicht darum, mir die Verwandlung zu ermöglichen, sondern meine Qualen so weit zu steigern, wie es ihm Freude bereiten würde. Es sagte mir selbst, dass sein besonderer Duft Breed-Frauen gefügig macht. Sie sehen sich mit ihren größten Ängsten konfrontiert, die er damit verstärken kann, bis man glaubt, den Verstand zu verlieren.“


    Nico hatte Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben und Sterlings Blick standzuhalten, da in ihr die Bilder hochkamen, die sie in seinem Folterkeller heimgesucht hatten. Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel, was den Angeklagten jedoch nur zu einem höhnischen Schnauben veranlasste.


    „Ich trage meinen Teil der Schuld und möchte, dass sie in dem Urteil berücksichtigt wird. Ich hätte niemals ein solches Verfahren unterstütz, wenn ich die einzige gewesen wäre, die blindlings in seine Falle getappt ist. Für die Lebenden kann ich nicht sprechen, aber für die Toten! Sie haben bisher keinen Frieden gefunden, weil jede erneute Tat sie in dieser Welt festhält.“


    Nico ging um den Tisch herum und trat die letzten beiden Stufen herunter in die Arena, sich wohl bewusst, dass alle Blicke ihr gebannt oder auch geringschätzig folgten, je nachdem welcher Seite sie mehr Glauben schenken würden. Edward Sterling stammte immerhin aus gutem Hause und sie hatte mehr als zweifelhafte Wurzeln.


    „Ich habe sie gerufen. Es sind dreizehn Breed-Frauen, die der Tortur nicht standhalten konnten und die man wie nutzlosen Müll irgendwo auf dem Land verscharrt hat.“

    Nicos Blick ging nun beinahe gequält in Sterlings Richtung, wobei sie ihn gar nicht ansah, da die Frauen ihr die Sicht versperrten. Sie sahen so aus wie im Moment ihres Todes. Blass, ausgeblutet und misshandelt. Nicos Herz schmerzte für sie, weil sie so leicht eine der ihren hätte werden können. Niemand war gekommen, um sie in letzter Sekunde zu retten. Sie fühlte Schuldgefühle in sich aufsteigen, dass ihr ein besseres Schicksal widerfahren war.


    „Sehr ergreifend gesprochen, Sophora! Allerdings kann ich den Angeklagten kaum aufgrund der Anklage verurteilen, die Geister hervorbringen! Ihr habt selbst zugegeben, dass Ihr freiwillig zu ihm gegangen seid! Alles andere könnte Eurer ausschweifenden Fantasie entsprungen sein! Das Haus Argentus gehört seit Jahrhunderten zum Rat und soll aufgrund der Worte einer Frau mit Schmutz besudelt werden, deren Herkunft mehr als fraglich ist?“, warf eine unbewegte Stimme dazwischen, die Nicos sanfte Sprechweise leicht zu übertönen vermochte.


    Nico wandte der Sprecherin den Kopf zu, die sich aus den Reihen des Rates erhoben hatte. Eine hoch gewachsene Frau mit schwarzen Haaren, die ein makellos schönes Gesicht einrahmten, musterte sie, als wäre Nico ein Insekt, das sie für ihre Sammlung aufzuspießen gedachte. Ihre Schönheit war kalt und grausam, so dass sich ihre Haut mit einer unangenehmen Gänsehaut überzog.


    „Nicolasa? Möchtest du etwas auf diese Vorwürfe erwidern?“

    Die Frage der Arbitra brachte Nico wieder zur Besinnung, sie schritt die Reihe der Geister ab, um sie zu berühren, wobei sie sich zu Lichtgestalten materialisierten, die nun für jeden sichtbar waren. Solange sie den Kontakt hielt, konnten sie zu anderen sprechen und nannten ihren Namen und den Zeitpunkt sowie die Umstände ihres Todes.


    „…Ich lebte noch, als man mit in Lumpen wickelte und in ein Erdloch warf! Ich wurde bei lebendigem Leib begraben und doch waren diese Qualen nichts im Vergleich dazu, was Sterling mir angetan hat, um an mein Blut zu kommen! Er hat seinen Opfern nie auch nur einen Funken Mitleid oder Gnade zukommen lassen!“, schloss der letzte Geist seinen anklagenden Bericht ab.

    Eine junge Europäerin, die Edward auf einer Geschäftsreise für seine perversen Spielchen missbraucht hatte. Sie war irgendwo auf dem Land verscharrt worden, wo niemand sie finden hätte können, wenn Nico sie nicht gerufen hätte.


    Schweigen hatte sich über die Verssammlung gesenkt und Nico unterbrach mit einem erschöpften Seufzen den Kontakt zu dem letzten Geist. Eine Geschichte war trauriger als die andere gewesen. Sterlings Vater zeigte nun mehr Reaktionen. Er wirkte verhärmt und am Ende seiner Weisheit, weil er seinem eigenen Sohn so etwas nicht zugetraut hätte. Edward dagegen blieb unbewegt, lauschte irgendwie andächtig, als würde er sich zu gern an die Begegnungen mit den Frauen erinnern, die durch ihn zu Tode gekommen waren. Er war ein wahrer Sadist, der sich niemals zufrieden geben würde.


    „Sie kamen alle freiwillig! Es ist nicht meine Schuld, wenn sie zu schwach sind, die Umwandlung in Ketten durchzustehen, sie wussten, was sie erwartet! Auch die Sophora!“

    Sterling lächelte sie beinahe schmierig an, als würde er sie gerade erneut vor sich knien sehen. Nicos eigener leiser Laut des Protests ging in dem Aufschrei seiner Opfer unter, die gequält oder wütend reagierten.


    „Die Umwandlung ist ein geheiligter Akt! Jeder Immaculate unterliegt dem Gesetz, der jeweiligen Person so wenig Schmerzen und Leid wie möglich zu bereiten, Mr. Sterling! Es ist eine Sache, Ihre Gefühlskälte an den Tag zu legen, aber eine völlig andere, ein perverses Vergnügen bei den Leiden der Frauen dabei zu empfinden und diese noch durch eigenes Zutun zu steigern! Breed-Frauen schenken neues Leben! Sie werden verehrt und beschützt! Und dieses Gesetz habt Ihr mit Füßen getreten wie die Frauen, die Euch zum Opfer gefallen sind!“


    Nicos Stimme hallte nun laut und deutlich durch die Camera, weil sie nicht fassen konnte, dass ihr Peiniger nicht einmal im Angesicht der Toten Reue zeigen konnte oder wenigstens gestehen wollte, dass er wider das Gesetz gehandelt hatte.

    Ihre Blicke kreuzten sich mit denen von Edward und diesmal traf sein glühender Blick auf den ihren, weil sie ihre Fähigkeiten eben noch eingesetzt hatte und es einfach nicht mehr zu unterdrücken vermochte.
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    Die Riege der Krieger saß zusammen auf einer Bank im Gewölbe des Kellers. Sie beobachteten sehr aufmerksam die Geschehnisse vor ihnen. Sie alle trugen schwarze Uniformen, aber keine Waffen. Das war kaum ein Abstrich, denn sie alle waren dazu fähig, Sterling das Lebenslicht auch ohne auszuhauchen.


    Nathan saß rechts von Theron, an dessen linker Seite Orsen und Chryses Platz genommen hatten. Zu Nathans Linker saßen Raynor und Damon. Ashur fehlte. Er weilte mit Awendela in Paris, wo sie im Anschluss an die Flitterwochen im Castle noch ein paar Tage in trauter Zweisamkeit verbringen konnten, ohne ständig von den Ereignissen um sie herum abgelenkt zu werden. In diesem Moment war Nathan auch sehr froh darüber, seine Tochter verheiratet, in guten Händen und in Sicherheit zu wissen. Bei Sterlings Anblick auf dem Anklägerstuhl drehte sich ihm der Magen um. Zu sehr erinnerte ihn dieser Prozess an den gegen die Vijaya. Damals war dieser Stuhl leergeblieben, da er den Täter bereits zur Strecke gebracht hatte und es nur noch darum ging, ob sich die Familie mitschuldig gemacht hatte oder nicht.


    Ein Blick auf Tulip und Jinx, die ebenfalls in gedecktem Schwarz und verspielten Hütchen mit Spitzenschleier auf ihren Plätzen saßen, genügte und Nathan war sich beinahe sicher, dass zumindest eine der Schwestern etwas gewusst haben musste. Genauso wie Acantha damals, die wie eine grausame Madonna auf dem ranghöchsten Sitz ihrer Familie weilte und mit gelangweiltem Gesichtsausdruck in die Runde sah.


    Das hier war nur eine Show, bei dem probeweise ein paar verbale Messer gewetzt werden würden und dann das Richtige, um Sterling den Kopf abzuschlagen. Die kleine Sophora konnte einem durchaus leidtun, da sie der gewaltsame Akt bestimmt überfordert hatte, aber sie war doch lebendig und erneuert daraus hervorgegangen. Archer sei Dank. Kein Grund, nun übermäßige Emotionalität zu zeigen und Tränen zu vergießen. Edward hätte seinen Schwanz besser unter Kontrolle haben sollen. Dieser breedgeile Bock hatte wiederholt die dicke Schlange zwischen seinen Beinen über seinen Verstand regieren lassen. Er war genauso dumm wie Winston. Wenn sie selbst jemanden entführen, vergewaltigen und anschließend als ihren Sklaven haben wollte, dann würde sie das zweifellos ein wenig geschickter anstellen.


    Nicht, dass sie sich daran schon mal probiert hätte.


    Über Acanthas violett geschminkte Lippen huschte ein sardonisch wissendes Lächeln. Nicolasa war ja so süß. Sie wusste noch so wenig vom Leben. Es wäre wirklich eine Schande gewesen, wenn sie in Edwards Keller auf dem kalten, ägyptischen Altar gestorben wäre. Der hatte sogar Acantha schreien lassen. Jedoch nicht vor Schmerz.

    Unfälle passierten. Die dreizehn kleinen Zuckerfeen, die Nico präsentieren wollte, konnten kaum ihr Ernst sein. Acantha sprang auf und schnitt der Sophora das Wort ab. Kein Geist der Welt würde sie dazu bringen können, den Gesetzen der Immaculates in diesem Prozess nicht die Oberste aller Prioritäten zukommen zu lassen. Edwards armseliges kleines Leben war ihr dabei herzlich egal. Es ging hier ums Prinzip. Da konnte ja jeder Geist kommen und Anklage erheben. Da hätte das Consilium den lieben langen Tag nichts anderes zu tun, als deren Gesülze zu lauschen. Ihren Einspruch brachte sie eigentlich nur aus purer Langeweile und eigenem Vergnügen hervor. Sie spürte die Blicke der Krieger in ihrem Nacken und das besondere Prickeln, das Nathan in ihr auslöste, wenn er gedachte, ihr Kopfschmerzen zu bereiten. Er hatte keine Chance, ihre mentalen Schilde zu durchbrechen. Sie war sowohl psychokinetisch als auch empathisch veranlagt.


    Hm.


    Nur ganz kurz hob sie ihren dunklen Blick den oberen Plätzen entgegen und sah ihn und Theron mit einem wissenden Lächeln an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Arbitra und ihrer kleinen Freundin widmete, die ein Taschentuch zu brauchen schien.


    


    Nathan verspürte kalte Wut in seinem Bauch, als Acantha es tatsächlich wagte, das Wort zu erheben. Sie hatte kein Recht dazu. Nicht eine Sekunde lang. Ihre Absicht wäre auch ohne begleitenden Blick deutlich gewesen. Sie wusste, dass Nicolasa Catalinas Sophora und Cat seine zukünftige Frau war. Einen Platz, den Acantha selbst gern eingenommen hätte. Ihr Mann lag mittlerweile mit einer tragischen Vergiftung in den letzten Atemzügen. Angeblich hatte er versucht, eine Lost Soul zu kreieren. Es stand schlecht um ihn. Und das Mädchen, das darüber hätte aussagen können, was genau passiert war, war selbstverständlich gestorben. Nichts und niemand stand ihrem schändlichen Treiben länger im Weg. Ihre verbliebene Familie fürchtete sie und ihre eiskalte Berechnung machte es ihr leicht, sich straffrei in den Kreisen der Immaculates zu bewegen. Sie war keineswegs ein hirnloses Püppchen wie Sterlings Schwestern. Aber eines Tages würde sie büßen.

    Die Aussagen der toten Zeuginnen war hart. Sogar Therons Kieferknochen knackten deutlich hörbar, als die Letzte vorsprach und Nico langsam den Kontakt brach. Sterling selbst schien nicht beeindruckt, sein Vater dagegen schon und das war gut. Nathan wollte nur ungern ein weiteres Mal erleben, wie sich eine Familie über sämtliche Schandtaten ihres Sprösslings erhaben zeigte, denn das hätte sämtliche Fesseln seiner auferlegten Zurückhaltung gesprengt.
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    „Sie waren alle zusammen erbärmlich schwache Kreaturen… Das ist nicht meine Schuld, Pia Sophora!“, erwiderte der Angeklagte mit täuschend sanfter Stimme, wobei er ihren Titel aussprach, als stünde er ihr eigentlich gar nicht zu.


    „Genau wie Ihr selbst! Welchen Zuwachs bedeuten solche Frauen schon für unsere Gesellschaft, die schon genug durch solch Eindringlinge, wie Ihr es seid, verseucht, wird?“


    Einige der Zuschauer sogen scharf die Luft ein, da viele Familienangehörige an die Aryaner verloren hatten, oder einen aus deren Reihen als Teil ihrer Familie zählten. Edward hatte es zudem gewagt eine Sophora zu beleidigen, deren Herkunft zwar anfangs mit Misstrauen bedacht worden war, was mit ihrer Umwandlung aber nichtig wurde. Sie war nicht die Erste, die aus einer Verbindung zwischen den Rassen entstanden war. Viele hatten Töchter oder Schwestern an die Aryaner verloren und ihre Arbitra selbst war vor langer Zeit beinahe einem grausamen Lord zum Opfer gefallen. Edward hatte sich mit seinem Ausspruch auf sehr dünnes Eis begeben.


    Nico schloss die Augen, um das Brennen darin unter Kontrolle zu bekommen. Sie wusste, dass sie sich von ihren Gefühlen leiten ließ, aber sie war keine Anwältin oder Richterin, die sich in dem Punkt zurücknehmen musste. Es war ihr egal, wenn Sterling sie persönlich angriff. Er wiederholte nur die Zweifel, die sie über sich selbst gehegt hatte, weil er sie aus ihr herausgepresst hatte.

    Sie wandte Sterling den Rücken zu und ging zurück auf den Richtertisch zu, wobei sie Catalinas funkelnden Blick auffing.


    ~Glaub ihm ja kein Wort! Er ist der schlimmste Abschaum, der mir je begegnet ist! Und ich habe viele Arschlöcher im Laufe meines Lebens getroffen, aber er ist bei Weitem der Schlimmste! Wenn er so weiter macht, wird er den Prozess nicht überleben!~


    ~Er wiederholt nur meine eigenen Zweifel… Du würdest an meiner Stelle vielleicht genau wie ich empfinden. Und du selbst hattest welche bezüglich deiner Stellung! Wären Nathan und ich nicht gewesen, wärst du so schnell weggelaufen, wie du nur gekonnt hättest!~

    Catalinas aufbrausende Wut fiel in sich zusammen, das konnte Nico spüren. Sie wollte nicht gemein sein, nur verhindern, dass ihre Freundin etwas tat, was sie später bereuen würde. Die Strafe, die über Sterling verhängt werden würde, lag nicht in ihren Händen. Der Rat und die Richterin würden sich darin schon einig werden. Ihr war nicht nach Rache oder Wiedergutmachung zumute. Sie hatte ihr Leben wieder bekommen. Eine neue Chance, die die toten Frauen nicht bekommen würden.


    


    „Sterling, setzt Euch wieder an Euren Platz, wir haben genug gehört, um uns ein eigenes Bild davon zu machen, wie weit Ihr in Euren Verfehlungen gegangen seid! Noch habt Ihr Gelegenheit, Reue und Einsicht zu zeigen!“, sprach Devena Gwen mit schon schärfer klingender Stimme, nachdem Nico wieder neben ihr Platz genommen hatte.


    Edward antwortete damit, auf den Boden vor der Anklagebank zu spucken und sich dann in seinem Stuhl zurück zu lehnen, wo er die Arme vor der Brust verschränkte, wobei er die Versammelten mit angewiderten Blicken betrachtete.

    „Ich verlange Multatio in Res*, wenn wir hier schon so an unseren schönen Gesetzen festhalten, verehrte Arbitra!“

    Sterling lächelte bösartig, als sich Unruhe in den Reihen der Zuschauer breit machte, weil ihnen klar war, was das bedeutete. (*lat. direkte Bestrafung)


    Gwen schönes Antlitz erstarrte und der Blick ihrer Augen wurde eisig. Sie wusste genau, worauf der Mann hinaus wollte.

    „Es gibt hier einige Anwesende, die sich der Bedeutung dieser Forderung nicht bewusst sind… Für Sie möchte ich erklären, dass Edward Sterling hiermit die Anklägerin auf einen Kampf auf Leben und Tod herausgefordert hat.“


    „Den kann er haben!“, platzte Cat voreilig dazwischen, deren Augen triumphierend aufblitzten und die sich schon in allen Farben ausmalte, was sie mit dem widerwärtigen Wurm alles anstellen würde, sobald er ihr im Kampf gegenüberstand. Langsam und qualvoll sollst du zugrunde gehen!


    „Einen Augenblick, Devena Catalina! Ihr seid nicht die Anklägerin! Ihr sitzt hier nur als Patrona Eures Hauses vor! Die Anklage wurde von der Sophora Nicolasa ausgesprochen! Sie würde diejenige sein, die gegen Edward Sterling antreten muss.“


    Nicht nur Catalina fiel die Kinnlade herunter, Romana konnte nur mit Mühe einen Ausruf des Protests unterdrücken. King, der zu ihrer Linken saß, senkte betroffen das Haupt, weil er irgendwie geahnt hatte, dass die Gefahr, die über Nico schwebte, nicht mit ihrer Rettung gebannt worden war. Nun schien sich das ungute Gefühl zu bestätigen. Er war nicht der einzige, der sich wünschte, an Nicos Stelle zu sein.


    „Ja, liebste Sophora! Ihr gegen mich… Aber ich könnte natürlich verstehen, wenn Eure zarte Person vor einer solchen Konfrontation zurückschreckt“, warf Sterling mit einem diabolischen Grinsen in die Runde, weil er seinen mickrigen Hintern bereits gerettet sah.


    „Was passiert, wenn ich mich dieser Herausforderung nicht stelle?“, fragte Nico die Richterin, obwohl sie schon eine böse Vorahnung hatte.


    „Der Angeklagte wird von seiner Schuld freigesprochen, als hätte er den Kampf gewonnen!“


    Die Antwort der Arbitra hing bedeutungsschwer in der Luft.

    Nico wurde noch blasser als bisher, während ihr Blick an den toten Frauen klebte, die sich neben dem Tisch des Angeklagten zu einem engen Knäuel zusammengerottet hatten. Einige weinten leise, andere bedachten Sterling mit hasserfüllten Blicken, doch keine von ihnen konnte fassen, dass dieser Meuchler mit seinen Untaten davon kommen sollte.


    „Ich nehme die Herausforderung an!“, verkündete Nico bestimmt, dann fiel schon das beinahe wehklagende „Nein!“ von Catalina in ihre verklingende Stimme, dem sie keine Beachtung schenkte.


    Ihre Miene zeigte wilde Entschlossenheit. Sie hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, ihre Schuld nie wieder gut machen zu können. Ihr Herz klopfte nicht mehr aufgeregt, es schien von einer eisigen Schicht umgeben, die den nächsten Schlag beinahe zum Stillstand zu bringen schien.
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    Damon fühlte ganz besonders mit Nico mit. Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass er sie sah und dann auch noch in diesem Gerichtssaal. Meterweit weg und bei ihrer Verteidigung gegen Sterling fast allein auf sich gestellt. Er hätte gern ihre Hand gehalten, doch alles, was er in diesem Augenblick für sie tun konnte, war, in Gedanken die Daumen zu drücken. Nico war stark. Sie würde es schaffen und dieser dreckige Bastard für seine Vergehen zur Rechenschaft gezogen werden.

    Die Geister erschienen. Ein Anblick, der Damon erneut einen entsetzten Ausdruck in die Augen trieb. Diesmal allerdings nicht seinetwegen sondern der armen Mädchen wegen, deren Seelen hier ausgeliefert vor aller Augen sichtbar wurden und versuchten, sich nach dem gewaltsamen Tod, den sie erlitten hatten, endlich Frieden zu finden.


    Dieser verdammte Hurensohn!


    Damon ballte im Schoß seine Hände zu Fäusten. Es brachte ihn ebenso wie die anderen zur Weißglut, zum Beobachter abgestempelt zu sein und nichts unternehmen zu dürfen, während sich Edward Sterling immer mehr auf der sicheren Seite zu sein glaubte, da schließlich alle Frauen freiwillig zu ihm gekommen waren und seinen grausamen Bedingungen zugestimmt hatten. Das war die absolute Höhe, da nur Verzweiflung und Edwards beeinflussende Fähigkeiten die armen Kreaturen dazu getrieben hatte, ihm gefällig zu sein. Sehr verzweifelt und sehr beeinflusst. Damon schämte sich in Grund und Boden, während gleichzeitig das Bedürfnis, Edward in die Fresse zu schlagen, immer größer wurde.


    „Ganz ruhig, Archer. Ihr werdet bereits beobachtet.“


    Tiponi saß in ihrer dunklen Kutte hinter ihm zusammen mit ihrem Hund, der jeden weiteren Zuschauer auf Abstand hielt. Beschwichtigend legte sie Damon eine Hand auf die Schulter, während sie die Augen nicht von den Geschehnissen unter ihr nahm, ihn gleichzeitig mit einem Nicken nach rechts auf eine Bewegung aufmerksam machte. Dort versammelten sich bereits mit ernst drein blickenden Gesichtern die Enforcer, die von Flavia Hall auf die Unruhe in der Reihe aufmerksam gemacht worden waren.

    Doch auch der Tri’Ora fiel die Kinnlade herunter, als Edward das Recht einer direkten Bestrafung einforderte. Eine, die die Sophora selbst würde ausführen müssen.


    Damon hielt nichts mehr auf seinem Platz, als Nico die Herausforderung tatsächlich annahm.


    „NICO, DAS IST UNMÖGLICH! ER WIRD DICH TÖTEN! DAS DARFST DU NICHT!“, brüllte er auf das Gericht herunter und wurde sofort von Enforcern umzingelt, die ihn von seinem Platz aus in Gewahrsam und den sich heftig gegen sie wehrenden Damon unter den Augen seiner wesentlich kontrollierteren Mitstreiter in den Mittelgang führten.

    Tumult brach aus und alle Aufmerksamkeit im Gewölbe wechselte abwechselnd von der Sophora und dem Angeklagten zu dem Warrior, der hier vor dem Hohen Rat die Fassung verlor.


    „NICO, TU DAS NICHT! ICH LIEBE SIE! ER DARF DAS EINFACH NICHT VERLANGEN! HOHER RAT, MACHT SEINE WORTE NICHTIG! FINDET EIN URTEIL! ER HAT KEIN RECHT AUF MULTATIO!“


    Auch Devena Catalina brüllte. Jedoch den wütenden Laut einer Löwin. Nathan bemächtigte sich sofort ihrer Gedanken, um sie ruhig an ihrem Platz zu halten. Das lenkte ihn auch erfolgreich davon ab, selbst die Beherrschung zu verlieren. Ron kümmerte sich derweil um den tobenden Damon. Dieser sackte aufbäumend in den Armen der Enforcer zusammen, als hätte ihm ein Stromschlag seinen Körper lahm gelegt. Es war seinem Anführer deutlich anzusehen, dass er das nicht gern tat, aber so war das Geschrei, das Nico keineswegs bestärkte, sondern nur noch weiter verunsichern würde, schnell eingestellt.


    Unten lachte Acantha sich ins Fäustchen. Das hier war zu gut. Am Ende schien der Tag doch nicht so ganz vergeudet. Immerhin bekam man hier was für die Opferung seiner Freizeit zu sehen. Ganz großes Theater, wie ihr verstorbener Bruder sagen würde. Sie wechselte einen Blick mit Edward und lächelte ihn böse an.


    Es war wirklich zu schade, dass die süße Sophora doch noch sterben musste.
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    Nico hatte sich von Flavia wie in Trance aus dem Raum führen lassen, bevor darin ein Sturm der Entrüstung losbrechen konnte. Sie hatte vor dem Rat laut und deutlich die Herausforderung angenommen, es gab kein Zurück mehr für sie. In einem stillen Raum ließ sie sich auf eine schwere Bank gleiten, die die gesamte Wand einnahm und wie der Warteraum für Zeugen oder Angeklagte aussah. Flavia reichte ihr ein Glas Wasser, das sie kommentarlos annahm. Sie wusste genau, dass sie sich auf einem Himmelfahrtskommando befand. Sie musste darauf bauen, umgewandelt zu sein und darauf, in dem Unterricht von Damon und King einiges aufgeschnappt zu haben.


    Damon… Er würde mehr Zweifel denn je haben. Berechtigterweise. Wenn ihr etwas passierte, dann… Sie durfte nicht daran denken, sie durfte keinen der Krieger sehen, die von Flavias Garde und dem Orakel persönlich überwacht wurden, damit sie nicht gegen das geltende Recht handelten.

    Die Geister waren ihr gefolgt und fragten, ob sie ihr irgendwie Schutz bieten konnten. Nico bat sie nur, für sie zu beten, da sie über keinerlei Möglichkeiten verfügten, ihr beizustehen, sie waren nicht wie ihr Schutzgeist starke Immaculate in ihrem Leben gewesen.

    Selbst Mélusina durfte sie nicht beschützen. Das Orakel hatte sie an sich gebunden. Nico hatte auch gar nicht vorgehabt, sich hinter ihrem Schutzgeist zu verstecken. Sie würde die Buchstaben des Gesetzes minutiös erfüllen und war nur erleichtert, dass ihr Vater nicht zugegen sein würde, wenn sie in den Kampf zog, der von vorneherein zum Scheitern verurteilt sein würde. Sterling mochte kein Krieger sein, aber er war ein Immaculate mit sadistischen Tendenzen. Dieses eine Mal würde er sich die Hände bestimmt gerne schmutzig machen.


    “Der Ankläger wird die Waffe wählen, Pia Sophora”, teilte ihr Flavia in einem bedauernden Tonfall mit, der Nico dazu veranlasste, den Mund zu verziehen, nachdem sie den dutzendsten kleinen Schluck des Wassers genommen hatte, weil für sie nichts weiter zu tun übrig blieb.

    

    „Das macht nichts, ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich mit der einzigen Waffe kämpfen würde dürfen, mit der ich mäßig zurechtkomme. Ich beherrsche noch nicht einmal die Klinge, weil sie bisher viel zu schwer zum Führen war“, gestand Nico freimütig und klang dabei so, als wäre ihr schon alles egal.


    Flavia half ihr beim Ablegen des Gewandes, unter dem sie das Geschenk trug, das ihr Orsens Mutter zur Umwandlung gestern noch gemacht hatte.


    „Ich weiß auch nicht, warum… Ich wollte mich stark fühlen, da hab ich es angezogen“, flüsterte Nico leise, als sie den überraschten Blick der Kriegerin einfing.


    „Nicolasa!“

    Flavias Stimme klang mütterlich warm und sie strich dem Mädchen zart über die blasse Wange.


    „Du musst an all deine Lektionen denken! Und an den Grund, warum du in den Kampf ziehst! Man sagt immer, dass Gefühle im Kampf hinderlich sind, aber du hast ein Herz, das für eine Sache schlägt! Behalte das im Auge! Bleib nicht am Boden, solange du auch nur einen Funken Leben in dir hast! Weiche aus, um nicht getroffen zu werden! Besinne dich auf deine Wendigkeit! Denk an niemanden außer an dich! Du willst überleben! Alles andere ist vorerst zweitrangig!”


    Nico konnte nur nicken und die Worte der Praefecta tief in sich aufnehmen. Sie würde es Sterling so schwer wie möglich machen. Dann klopfte es an die Tür. Es war soweit. Ein Wächter brachte die ausgewählte Waffe, die Nico einen Schauer über den unbedeckten Rücken jagte. Sie nahm sie entgegen und schritt in Begleitung Flavias zurück in die Camera.

    Durch einen geheimen Durchgang betraten sie die Arena, deren Sinn Nico nun viel besser verstand. Sie hielt den Blick stur auf ihren Gegner gerichtet, der schon auf sie wartete. Er trug nur noch Hosen und war wie sie barfüßig. Als er ihrer Erscheinung gewahr wurde, verwandelte sich sein träges Lächeln in das überheblichen Triumphes.


    Sie trug die Warriormontur, die Flavia Halos ihr vermacht hatte. Sie war aus den Tiefen der Schatzkammern geholt worden und ihr Besitz hatte Nico sehr stolz gemacht. Sie hatte einer römischen Kriegerin der Immaculate gehört. Sie bestand aus einem ledernen, bustierähnlichem Überwurf, der unterhalb des Sternums mit einer Schicht aus gegossenem Eisen unterlegt war und ihre Rippen schützend umschloss. Um die Hüften trug Nico einen breiten Lederriemen, von dem aus lange Bahnen aus dunkelbraunem Leder herabhingen, so dass sie wie ein in Längsstreifen geschnittener Rock aussahen, der oberhalb ihrer Knie endete.

    An der linken Seite steckte an ihrer Hüfte ein leeres Futteral fest, in dem sie sonst ihren Dolch tragen würde. Es gab dazu noch ein dunkelrotes Cape, doch da sie ihr Ornat getragen hatte, hing das noch in ihrem Zimmer.

    Sie hielt ihre Waffe mit beiden Händen umfasst senkrecht vor sich und war sich bewusst, dass sie einen mehr als zerbrechlichen Eindruck erwecken musste. Und Sterling wusste wohl nur zu genau, dass sie keine Ahnung hatte, wie man damit umging. Er selbst führte fingerfertige Kunststückchen vor, so wie Damon damals im Trainingsraum in der Fortress. Diesmal verzog sie über die Provokation jedoch keine Miene. Sie kannte ihre Schwächen selbst und sah die blitzende Spitze der Waffe schon ihre Haut eindringen.


    Während sie darüber nachdachte, tönte ein schabendes Geräusch durch den Raum. Nico behielt jedoch ihren Gegner lieber im Auge, als sich nach dem Grund dafür umzusehen. Es hörte sich an, als würde eine schwere Steinplatte über die Decke kratzen. Wenn nun auch noch Löwen losgelassen wurden, dann wäre alles sehr schnell vorbei. Irgendwie spürte Nico ein hysterisches Kichern in ihrer Kehle aufsteigen, doch sie gab dem Drang lieber nicht nach. Als sie plötzlich von hellen Lichtstrahlen getroffen wurden, wurde ihr klar, dass man irgendwie das Sonnenlicht in den Keller geleitet haben musste, womit die Arena nun strahlend hell ausgeleuchtet wurde.


    Sterling ließ ihr keine Zeit, sich weitere Schreckensszenarien auszumalen. Der blitzende Stahl der antik anmutenden Waffe leuchtete warnend in der Sonne auf, die ihre Augen zusätzlich blendete. Nico konnte ihren Speer gerade noch quer halten und den geplanten Schlag kurz über ihrem Kopf aufhalten. Doch das war nur eine Finte von ihm gewesen, er zog blitzschnell zurück, holte aus, traf sie schmerzhaft flach gegen die Seite, um dann zurückzuziehen, so dass die scharfen Kanten der Speerspitze ihr das Fleisch aufrissen. Zuerst war nichts zu sehen, dann quoll die dunkelrote Flüssigkeit aus der pochenden Wunde hervor und färbte Nicos blasse Haut mit einem grotesken Muster.


    Der schwere, süße Duft nach Zimt erfüllte die Arena und Edwards Augen glühten gierig auf. Er erinnerte sich nur zu gut an diesen Wohlgeruch und er wollte noch mehr Blut fließen sehen, bis er mit ihr fertig war.

    Nico ging immer wieder zu Boden, weil Sterling Spaß daran hatte, ihr die Speerstange in die Kniekehlen zu schlagen. Er versuchte auch, ihre Sehnen mit den Widerhaken der Spitze zu durchtrennen, doch sie rollte sich immer noch schnell genug auf dem Boden weg und sprang auf die Beine. Ihre Fingerknöchel waren blutig geschlagen, doch sie hatte den Speer nicht losgelassen, weil er der einzige Schutz gegen seine brutalen Angriffe war.


    Trotz ihrer Umwandlung war ihr Edward Sterling kräftemäßig überlegen, weil sie einfach noch nicht oft genug von Damon getrunken hatte. Sie wehrte den nächsten Hieb ab, schaffte es, den Speer seitlich von sich abzuhalten, das nutzte ihr Gegner allerdings für einen Ausfallschritt. Er hielt seine Waffe nur noch mit einer Hand, die Rechte nutzte er für einen gut platzierten Faustschlag in ihr Gesicht, mit dem er ihre Nase blutig schlug und sie gegen die Kante der Anklagebank warf, wo sie sich den Rücken schmerzhaft stieß.

    Sie konnte sich gerade noch auf die Knie fallen lassen, so dass sein nächster Hieb mit dem Speer in die Luft ging und Sterling wegen seines eigenen Schwungs gegen die Bank taumelte.

    Nico rollte sich auf den Rücken ab, wollte sich gerade wieder aufrappeln, da bohrte sich die Metallspitze seines Speeres in ihre rechte Schulter, womit er sie wahrscheinlich auf dem Boden festgenagelt hätte, würde dieser nicht aus Granit bestehen. Nico sah Sternchen, als er mit einem bösartigen Lachen die Waffe ordentlich in der Wunde drehte und dann brutal herauszog. Der Schmerz lähmte sie, sie hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen.
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    Damon war nicht dazu fähig, wirklich hinzusehen und das Kampfgeschehen zu verfolgen. Ron hielt ihn weiterhin am mentalen Haken und es fühlte sich in dessen Kopf so an, als hätte er zu viel getankt. Damon saß auf seinem Platz wie ein nasser Sack. Diesmal von Enforcern zu seinem Schutz eingerahmt. Nathan und die anderen hatten ein gutes Stück rücken müssen.


    „Aber ich liebe sie doch“, murmelte er leise beschwörend immer wieder wie ein Mantra vor sich hin. Vielleicht gab es ja irgendeinen anderen Geist, der ihn hörte und eine glückliche Fügung bewirken könnte.


    Es war besser so, die eigenen Emotionen und Empfindungen in ein Kästchen aus Watte gepackt zu fühlen und sich nicht mehr aufregen zu müssen. Nico hätte seine Besorgnis nur zusätzlich neben ihrer eigenen Unsicherheit vor dem Kampf gespürt, da ihr Blutbund geschlossen war. Damit wäre er ihr noch weniger eine Hilfe gewesen als ohnehin schon. Wenigstens hatten ihre Freunde es nun öffentlich gehört, wie er zu ihr stand und die halbe Gemeinde gleich mit. Nachher würde seine Trauer um sie allerdings keine Grenzen kennen und das taube Gefühl in seinem Gehirn würde wirklich taub werden, wenn er den gesamten Schnapsvorrat im Schloss kippte.


    Edward hatte den Speer gewählt. Nico konnte gerade einmal mit dem Dolch umgehen. Sie hielt die Waffe vollkommen verkehrt und niemand durfte ihr sagen, wie sie es richtig machen musste. Damon kämpfte gegen Rons Block, stieß aber auf unerbittlichen Widerstand und gab sich geschlagen.

    Sie sah gut aus. Wie eine richtige Kriegerin. Er hatte nicht gewusst, dass die neue Riege bereits mit Uniformen ausgestattet worden war. Zumal diese eigentlich noch gar nicht öffentlich berufen worden war. Vielleicht diente ihr das neue Outfit als Glücksbringer. Schön wäre es für sie. Er hoffte so sehr, dass sie gewann und doch war diese Hoffnung so haltbar wie eine Seifenblase.


    Der gefürchtete Todeshieb kam früher als befürchtet. Nico hatte keine Chance… Damon sank vollkommen in sich zusammen.
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    Aufstehen! Du… musst… aufstehen!

    Flavias Warnung hallte in Nicos Hinterkopf wider, dann blendete sie gleißendes Licht, als hätten sich noch weitere Lichtschleusen über ihr aufgetan.


    Die meisten Zuschauer hielten den Atem an, Flavias Garde rückte den Kriegern noch enger auf den Leib, während die Arbitra Catalinas Handgelenk umfasst hielt, um ihr mögliches Ausbrechen vorauszuahnen. Nicht, dass sie gern dabei zusah, wie das Mädchen litt, doch ihr waren die Hände gebunden. Keiner von ihnen hatte Sterlings Schachzug vorausgeahnt.

    Hätte nur Devena Catalina die Anklage ausgesprochen!


    Einem letzten Aufbäumen gleichkommend riss Nico die rot glühenden Augen und den Mund mit den ausgefahrenen Fangzähnen weit auf, als die Speerspitze auf ihren Kopf zu schnellte. Sterling kannte sich mit altertümlichen Uniformen aus und wusste um die Verstärkung über ihrer Brust. Er zielte zwischen ihre Augen, um ihr den Kopf zu spalten und ihr Gehirn aufzuspießen.


    Im letzten Moment drehte sich Nico zur Seite und Sterlings Waffe glitt mit einem kreischenden Geräusch über den Boden, so dass Funken aufstoben. Er stieß ein ungehaltenes Fauchen aus und fuhr zu ihr herum, nur um von ihrem Angriff überrascht zu werden. Mit der rechten Hand blockte sie seine Waffe ab, um mit der Linken den Speer locker nach hinten zu schieben, so dass sie ihn wie ein Messer in seinen Bauch rammte. Sie hielt sich nicht weiter mit Spielchen auf, zog ihn sofort wieder heraus und blieb mit leicht auseinander stehenden Füßen stehen, um ihm dabei zuzusehen, wie er sich fassungslos die blutende Wunde hielt.


    Seine nächsten Angriffe wurden wie von Zauberhand abgewehrt. Nico setzte das schmale Holz mit einer mehr als überraschenden Fingerfertigkeit ein. Es schien manches Mal über ihrem Kopf zu tanzen, um die Waffe ihres Gegners mit einem dumpfen Aufeinanderklacken abzuwehren. Sterlings Angriffe wurden immer unkoordinierter aber auch gefährlicher, weil sie mit roher Gewalt ausgeführt wurden. Ihrer beider Atem ging rasselnd und ihre Leiber waren von einer Schicht blutigen Schweißes überzogen, deren Duft in die Reihen der Zuschauer waberte.


    „Ziehst du deine Forderung zurück, Sterling, und nimmst das Urteil des Rates an?“, fragte Nico mit keuchender Stimme.


    „Wenn nicht, dann stirbst du durch meine Hand!“, setzte sie hinzu, ohne es allzu drohend klingen zu lassen, als wäre es eine feststehende Tatsache.


    Sterling warf den Kopf in einem irren Lachen in den Nacken und spuckte erneut auf den Boden, so dass er beinahe Nicos zierlichen Fuß getroffen hätte. Sie zuckte mit keiner Wimper und verharrte mit dem Speer in der Hand, den sie auf dem Boden abgestützt hielt.


    „Stirb, du Schlampe!“, kreischte er außer sich, dass der Kampf nicht schon längst vorüber war. Nun war es endgültig genug.


    Als hätte sie seinen nächsten Zug vorausgeahnt, warf sich Nico in die Brücke, um dann schwer auf den Rücken zu fallen, wobei volle Absicht dahinter lag. Sterling beugte seinen Oberkörper nach vorne, um seinem Hieb noch mehr Macht zu geben, da zog Nico ihre Waffe nach oben und durchbohrte Sterling genau unterhalb seines Brustbeins, so dass sie sein Herz regelrecht aufspießte. Seine Waffe glitt ihm aus den Händen und rollte polternd über den steinernen Boden, während sein Körper mitten in der Bewegung eingefroren war, weil das Speerende von Nico gehalten wurde und sie ihn durch die Stützte des Bodens auffing. Seine Hände fuhren mit einem Röcheln nach oben, wo er das Holz der Waffe umfasste.


    Nico stemmte sich nach oben und der Speer glitt weiter in ihn hinein, bis sie Sterling auf den Rücken warf, wo ihre Waffe schief aus seiner Brust ragte und ein bizarres Bild bot. Sterling zuckte, rollte mir den Augen und spuckte Blut. Er starb nicht, er durchlitt aber Todesqualen. Immer wieder.


    Das Orakel hatte sich inzwischen unauffällig von ihrem Platz erhoben, da die Krieger nun nicht mehr zurückgehalten werden mussten, nachdem der Kampf nun zu den Gunsten der Sophora gekippt war. Sie nahm Flavia ihr Schwert ab und stellte sich vor die Richterbank auf.


    „Nicolasa, fang auf und bereite ihm das verdiente Ende!“, forderte sie die Kriegerin auf, um das Schwert mit einer lockeren Drehung ihres Handgelenkes in ihre Richtung zu werfen.


    Nico fing es genauso locker mit der linken Hand auf, als würde sie so etwas jeden Tag tun.

    „Und möge deine Seele in Frieden ruhen…“, flüsterte sie mit ersterbender Stimme, bevor sie die Klinge über ihrem Kopf schwang und dann auf Edward Sterlings Hals niedersausen ließ, womit sie seinen Kopf vom Körper trennte.


    Schwer atmend hielt sie die Waffe mit beiden Händen umfasst, während die Spitze der Klinge in Sterlings Blut getunkt blieb, das sich in einer schnell wachsenden Lache auf dem Boden ausbreitete.

    Tränen liefen ihr über die Wangen, weil sie den entsetzten Aufschrei der Mutter hörte. Und dann die leisen Seufzer der gerächten Toten, die eine nach der anderen an ihr vorüber zogen, um kurz ihre Schulter zu berühren oder gar ihre feuchte Wange zu küssen, wobei sie neben ihr aufleuchteten und sich dann nach ein paar Schritten im Sonnenlicht auflösten. Sie hatten ihren Frieden gefunden und konnten nun in eine bessere Welt übertreten. Nico konnte sich nicht bewegen, sie hatte das Gefühl, dass sie dann einfach in sich zusammen fallen würde. Sie stand förmlich unter Schock, da sie nicht mit diesem Ausgang des Kampfes gerechnet hatte.
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    Da sich die Arbitra um das Wohl seiner Soulmate kümmerte, konnte sich Jagannatha ganz auf den Kampf konzentrieren. Genau wie die anderen, außer Damon, sah er ganz genau hin und war trotzdem überrascht über die plötzliche Wendung in diesem Kampf, in dem Nicos Untergang eigentlich schon besiegelt gewesen war.


    „Das ist nicht möglich!“, sprach er zeitgleich mit Chryses, der ein wenig auf der harten Bank vorrutschte und noch genauer hinsah.


    „Was ist das?“, fragte er weiter, ohne eine Antwort zu erwarten, da ihm das Ganze merkwürdig bekannt vorkam.

    Nicos Art, plötzlich geschickt und gekonnt zu kämpfen, als hätte sie jahrelang mit ihnen trainiert. Sich jede ihrer behänden Eigenschaften nur vom Zugucken zu Eigen gemacht zu haben, war unmöglich. Nicht im Fall dieses Mädchens, das gerade einmal mit Messer und Gabel umgehen konnte, wenn man es hart aber fair in Worte fassen wollte. Nico gehörte zu den Kriegern, war aber in ihrer Ausbildung noch längst nicht soweit gewesen, als dass sie von allein so hätte kämpfen können. Nicht so. Nicht mit dieser Gewandtheit wie ein...


    „...die bewegt sich wie wildes Tier. Sie ist unglaublich und mit garantierter Sicherheit tödlich. Wie einer von uns.“ Chryses nahm Nathan die Worte aus dem Mund. Das hatte er bisher nicht einmal über Cat oder seine eigene Tochter gesagt, die ihn immerhin einmal in die Knie gezwungen hatte, nachdem ihre neuen Fähigkeiten zu Tage getreten waren.


    „Woher hat sie das?“


    Die Antwort kam ausgerechnet vom angeschlagenen Damon. „Sie sagte doch, sie ist ein Kind des Lichts.“


    „Hm?“ Alle Warrior beugten sich mit einem Fragezeichen im Gesicht zu ihm vor und die Enforcer zogen ein wenig den Bauch ein, damit die anderen besser sehen konnten.


    „Was meinst du damit?“, fragte Nathan forschend nach.

    Doch Damon zuckte nur unglaublich müde mit den Schultern und starrte weiterhin auf das Geschehen in der Arena. Edward bespuckte Nico gerade erneut. Diesmal flogen in seiner Verachtung für sie Blut und Zähne mit. Das besiegelte sein Schicksal.


    Die Krieger waren nicht mehr zu halten, als Nico den tödlichen Stoß ausführte. Ein so zartes Geschöpf kämpfte mit der Kraft, die in einem von ihnen stecken könnte und auch wenn Tränen über ihre Wange flossen und sie Edwards Seele Frieden wünschte, zögerte sie nicht, ihm ein Ende zu bereiten.


    Sterling war Geschichte und Ron ließ Damon vom Haken.

    So schnell er konnte, einem kleinen Energieschub seines Anführers sei Dank stürmte er an den Enforcern vorbei, die nun keinen Befehl mehr hatten, ihn aufzuhalten, nachdem der Kampf vorüber war. Er rutschte fast auf den glatten Felsstufen aus und stolperte Nicos Namen schreiend mit wehendem schwarzen Cape seiner Uniform auf sie zu.

    Edwards Leiche und dem vielen Blut auf dem Boden keinerlei Beachtung schenkend, zog er sie fest in seine Arme. Er war so froh, dass sie nicht gestorben war.


    „Oh mein Gott, Nico! Ich dachte, ich würde dich verlieren. Ich dachte, du wirst sterben. Weißt du, was das in mir ausgelöst hat? Gott, das willst du nicht wissen. Ich bin so froh, dich wiederzuhaben. - Oh, ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“


    Damon umschloss ihr tränen- und blutüberströmtes Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Nico schwankte und er fühlte, wie der Schock, der sie überkommen hatte, langsam einer unglaublichen Schwäche wich, die ihn dazu veranlasste, sie auf seine Arme zu heben und fest an sich gedrückt in das Zimmer zurückzubringen, in dem Flavia Nico auf den Kampf vorbereitet hatte.

    Sie brauchte Trost und sein Blut, das sie heilen würde. Es war ihm egal, was die anderen dachten. Nico hatte ihre Pflicht erfüllt und nun würde er seine tun.


    


    Acanthas Miene war derweil wieder zur eisigen Maske erstarrt. Nichts Böses, aber auch nichts Gutes war in ihrem Gesicht abzulesen, als der Sieg der Sophora unvermeidlich bevor stand. Zuerst hatte sie sich daran geweidet, wie viel Spaß Edward daran hatte, ihr Schmerzen zuzufügen. Der Geruch Nicos hatte ihrer Nase geschmeichelt wie das Odeur einer Jungfrau in Ketten, die Sterling so gern gequält hatte. Doch ihr war wohl bewusst, wann der Spaß zu Ende war und sie wie ein Krieger kämpfen zu sehen, machte ihr klar, dass sie die süße, kleine Sophora unterschätzt hatte.


    Ein Fehler, der nicht wieder vorkommen würde.
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    Nico bekam kaum mit, dass sie die schwere Waffe fallen ließ und Damon sie vor aller Augen küsste, nachdem er seine Liebe zu ihr beteuert hatte. Sie weinte wieder oder immer noch, sie konnte es nicht sagen. Sie spürte eine wahnsinnige Erleichterung in sich aufsteigen, die ihr die Knie schwach machte. Ihr ganzer Körper war ein einziger Schmerz. Überall pochte es und ihre Schulter war vollkommen gefühllos. Wie hatte sie es überhaupt fertig gebracht, damit den Speer noch zu halten oder zu führen?


    „Damon… Damon… Damon…“, wiederholte Nico immer wieder, ohne einen vernünftigen Satz formulieren zu können. Sie war bei ihm, es war unfassbar. Sie hatte überlebt und hatte Damon nicht verloren. Sie durfte bei ihm bleiben.


    Sie lag zitternd in seinen Armen, nachdem er sich irgendwohin gesetzt hatte. Sie wusste nicht, wo sie war. Es war vollkommen gleichgültig. Sie würde auch in der Hölle glücklich sein, wenn nur Damon bei ihr sein konnte.

    Nico brach in heftiges Schluchzen aus, das ihren kleinen Körper kräftig durchschüttelte. Es lag nicht nur daran, dass sie den Schock kaum überwunden hatte und die Schmerzen sie gerade überwältigten. Sie war zu schwach, um sich selbst zu heilen, die gleißende Sonne hatte sie den Rest ihrer Kräfte gekostet.

    Sie merkte kaum, wie Damon sie rittlings ihm zugewandt auf seinem Schoß platzierte und ihr seinen Hals darbot. Erst als er sie mehrmals aufforderte, von ihm zu trinken, reagierte sie rein instinktiv. Ihr Schluchzen verstummte bald unter dem Strom seines wunderbar warmen Blutes, das durch ihre ausgedörrte Kehle floss. Damon gab ihr mit einer Hand an ihrem Hinterteil Halt, weil das der einzige Teil ihres Körpers war, der nicht so wie der Rest schmerzte.


    Catalina war die Erste, die die Tür zu dem Aufenthaltsraum aufriss, allerdings trotz der intimen Pose des versunkenen Pärchens keine Zurückhaltung zeigte. Ihre glühenden Wangen glänzten von geweinten Tränen, da sie zuerst gedacht hatte, sie würde ihre beste Freundin verlieren, ohne ihr jemals gesagt zu haben, wie viel ihr deren Zuspruch bedeutete und dann vor Erleichterung und Fassungslosigkeit, was in diesem kleinen Persönchen steckte.


    „Oh, Nico!“


    Cat war es scheißegal, dass sie gerade trank, der Anblick störte sie überhaupt nicht. Sie verzieh Damon in diesem Moment sogar seine dämlichen Eskapaden, weil er Nico durch die Umwandlung gebracht und somit irgendwie zu ihrer Rettung beigetragen hatte.

    Vor dem Paar warf sie sich in die Knie und legte eine Hand auf Nicos zitternden Oberschenkel, der wie der Rest ihres Körpers vor Blut und Schweiß nur so trotzte. Es war ihr scheißegal, dass sie ihr hübsches Kleid dabei ruinierte oder wenn Damon dabei eine gewisse Peinlichkeit empfand, dass er bei der Blutspende einen Zuschauer hatte. Nein, zwei.


    Romy kam ebenso in den Raum gestürmt und warf sich ebenfalls auf den Boden neben Cat, da sie bei dem Anblick dachte, Nico wäre doch noch gestorben, bis ihr auffiel, dass das Mädchen gerade trank. Sie wurde puterrot, konnte es aber nicht über sich bringen, sich zurückzuziehen. Vor allen Dingen nicht, weil die anderen Krieger ebenfalls nachkamen und die Tür hinter sich schlossen.

    Sie hatte gedacht, bei Nicos Anblick in der Arena sterben zu müssen. Es war kaum auszuhalten gewesen. Ausgerechnet Nico! Romy wäre so gern an ihrer Stelle in den Ring gestiegen, auch unbewaffnet wenn sie damit nur verhindern hätte können…


    „Oh, Nico! Du warst unglaublich!“, konnte sie nur flüstern und hob die Hand, um sie ihr auf das schmale Kreuz zu legen, das so aussah, als könnte selbst sie es mit bloßen Händen in zwei Teile brechen.


    Ein tiefes Räuspern ließ die beiden Frauen aufsehen, doch sie erwiderten Therons zurechtweisenden Blick mit einer gehörigen Portion Trotz und einem gedanklichen „Du kannst uns mal!“. Keine Macht der Welt würde sie gerade von Nicos Seite lösen können, hier zählte kein dämliches Immaculate-Gesetz mehr! Es hätte beinahe ihr Leben gekostet!


    „Vielleicht sollten wir den beiden noch ein wenig Privatsphäre gö…“


    Nico, die gerade die Halswunden von Damon mit ihrem Speichel verschlossen hatte, unterbrach ihn einfach. Sie hatte die Anwesenheit der anderen mehr gespürt als wirklich wahrgenommen. Sie hob den Kopf und leckte sich dabei noch genüsslich über die Lippen, während die Spitze ihrer spitzen Fangzähne noch hervor blitzten, weil sie nicht völlig zurückgezogen waren.


    „Es ist schon gut, ihr stört nicht!“


    Nico lächelte etwas verunsichert, aber nicht weil die anderen gesehen hatten, wie sie von Damon trank. Sie hatte gerade keinerlei Erregung dabei empfunden, so dass es eher so war, als hätte er ihre Wunden verbunden. Zudem war sie es gewohnt, auch in intimeren Momenten Besuch zu bekommen. Außerdem ging es um ihre Familie. Der Gedanke zauberte ein strahlend warmes Lächeln auf ihr Gesicht, das die anderen zu verwundern schien.


    Sie drehte sich auf Damons Schoß um, so dass sie ihren Rücken gegen seine breite Brust lehnen konnte und legte ihre Arme über seine, die ihre Mitte umschlangen. Die Schmerzen ließen langsam nach und Damons Blut zeigte erste Wirkung. Es war berauschend und entspannend zugleich. Ihre Lider wurden schwer, doch sie sah voller Zuneigung auf Cat und Romy herunter.


    „Ihr müsst euch keine Sorgen mehr machen! Es ist alles gut. Ich bin endlich eine von euch“, flüsterte sie ihnen zu und ihr Lächeln verklärte sich, was sicher auch an Damons Nähe und seinem Blut in ihren Adern liegen mochte. Ihr träger Blick hob sich zu Theron an, der ihn ungemütlich erwiderte. Sie konzentrierte sich mit etwas Mühe und bat jemanden zu sich, der hier noch fehlte. Oder vielmehr zwei.


    


    Die Krieger waren Damon und Nico ebenfalls gefolgt. Zwar um einiges gelassener an der Oberfläche, jedoch innerlich genauso besorgt und voller Fragen wie Catalina und Romy.

    „Ich möchte zu gern wissen, wie sie das gemacht hat.“ Chryses ging an der Seite von Orsen einen Schritt hinter seinem Bruder und Nathan. Ray hielt sich seitlich von ihnen und schenkte den Enforcern, die Damon in Gewahrsam genommen hatten, für ihre Achtsamkeit ein bissiges Lächeln. Sie taten nur ihren Job, aber letztendlich war es Ron gewesen, der Damon hatte halten können. Die Warrior kamen auch so untereinander gut zurecht. Kein Grund, sich voreilig einzumischen.


    „Auf jeden Fall war es sehr beeindruckend.“ Nathan betrat das Separee zuerst. Ron hielt ihnen die Tür auf. Nacheinander betraten die Krieger Nicos kleines Reich, in dem sich schon die aufgeregten Freundinnen befanden. Wenn man die Männer nicht kannte, mochte man meinen, die Bedrohung wäre noch nicht vorbei. Doch auf fast allen Gesichtern zeigte sich ein kleines Lächeln, als sie Nico am Hals von Damon trinkend und wohl auf sahen.


    „Die Kleine hat es dem Bastard ganz schön gezeigt.“, flüsterte Chryses anerkennend, um die Heilung nicht zu stören. Er war da weniger verklemmt als sein Bruder, lag es doch auf der Hand, dass hier nur Nicos Gesundheit im Vordergrund stand.

    Nico pflichtete ihm, ohne seine Worte gehört zu haben, bei. Trotzdem sahen die Krieger zu Boden oder in eine andere Richtung, als sie sich von ihrem Soulmate zurückzog und dabei ihre niedlichen Fänge präsentierte. Nico konnte nicht nur überraschend gut kämpfen, sie war auch außergewöhnlich anziehend, wie sie so da saß auf Damons Schoß und sich genüsslich die Lippen leckte und schließlich strahlte wie ein lieblicher Vollmond bei Nacht.


    Privatsphäre war beim nächsten Mal vielleicht doch die bessere Idee. Ein verlegenes Räuspern ging durch den Raum. Damon lehnte mit dem Kopf an der Wand und sah genauso erschöpft aber glücklich drein wie Nico. Er hielt sie fest umschlungen und wollte sie nie mehr wieder loslassen. Noch immer war er in diesem Freudentaumel gefangen, der ihn erfasst hatte, als er gewahr wurde, dass sie nicht sterben würde.


    Cat war nicht die Einzige, der Fragen auf der Zunge brannten. Sowohl Nathan, Theron als auch Chryses sahen aus, als wollten sie mit ihren Blicken noch einmal Löcher in Nicos zarte Gestalt bohren, weil ihnen einfach nicht klar wurde, warum Nico Sterling plötzlich überlegen gewesen war.


    


    „Du möchtest bestimmt wissen, warum ich so plötzlich zu Superwoman mutiert bin, oder nicht?“

    Nico lachte leise auf, weil sie praktisch Catalina die Worte aus dem Mund genommen hatte, die sofort bestätigte wie unglaublich beeindruckend ihr Kampfstil gewesen war.


    „Komm bitte herein!“, bat Nico dann plötzlich, obwohl es erst kurz danach an der Tür klopfte.

    Sie nickte King zu, der die Tür öffnete, dann stürmte auch schon ein grauer Schatten auf Nico zu, der sie mit Begeisterung ansprang und ihr über das Gesicht leckte. Das machte ihr gar nichts aus, sie umarmte den Hund und drückte ihn fest an sich.


    „Süße Rowtag! Du solltest auch wissen, dass mir nichts fehlt!“, flüsterte sie der schlauen Hündin ins Ohr, die sich von der ersten Begegnung an in ihr Herz geschlossen hatte.


    „Danke, Tiponi!“

    Sie hatte die Tri’Ora gebeten, sie beide sehen zu dürfen. Sie hatte genauso sehr mit ihr mitgelitten wie die anderen und stand sicher bereit, mehr Blut zu spenden, wenn das von Damon nicht gereicht hätte. Nico wollte nicht warten, bis sie sich wieder einigermaßen auf den Beinen halten konnte, um ihren Dank auszudrücken.

    Nun war sie von zwei Frauen und einem Hund zu ihren Füßen eingerahmt und fiel wieder gegen Damons Brust, da sie noch nicht allzu kräftig war. Sie sollte es langsam angehen lassen, aber die Anwesenheit all ihrer Freunde half ihr am meisten.


    „Ein harter Kampf, Sophora! Ihr habt Euch gut geschlagen“, sagte Tiponi leise mit ihrer warmen, volltönenden Stimme. „Nicht nur mit dem Speer.“

    Die Geister anzurufen, hatte sie sehr beeindruckt. Sie waren wichtige Zeugen gewesen und hatten dank Nicolasa endlich in Frieden gehen können. Tiponi zog sich dezent aus dem Kreis der Krieger zurück, damit sie endlich erfahren konnten, wie die Sophora den Kampf doch noch zu ihren Gunsten beeinflussen hatte können.


    


    „Mein Wissen über die Kunst, einen Speer zu führen, ist ein Geschenk des Kriegers Baal…“

    Nico spürte Hitze in ihre Wangen aufsteigen, weil ihr die Begegnung mit dem mächtigen Warrior nur zu deutlich vor Augen stand.


    „Die Riege um den Warrior Godh hat mich Montagnacht besucht… Sie sagten, sie brächten ein Geschenk für mich. Jeder von ihnen. Sie nahmen von mir Besitz wie Mélusina das sonst tut. Ich habe nicht genau verstanden, was sie hinterlassen haben. Das Wissen darüber wurde mir erst während des Kampfes bewusst. Baal hat mir seine Fähigkeiten geschenkt!“, schloss Nico und war selbst erneut von Ehrfurcht erfasst, weil er ihr damit das Leben gerettet hatte.


    


    Geister waren für die Krieger eigentlich relativ nebensächlich. Als Nico erschöpft gegen Damons Brust sank und dann preisgab, wem sie ihre Fähigkeiten zu verdanken hatte, fehlte nicht viel und sie hätte Chryses eine in die Luft gereckte Siegesfaust entrungen.


    „Ich wusste es!“, rief er aus und erntete damit einen sehr skeptischen Blick der anderen. Ganz besonders von Romy, von deren Augen eindeutig das Wort Klugscheißer abzulesen war.


    „Okay!“, räumte Chryses ein. „Ich wusste es nicht, aber es kam mir verdammt bekannt vor.“


    „Es kam uns allen bekannt vor, Chryses. Du bist nicht der Einzige hier, der liest.“

    Nathan legte ihm eine Hand auf die breite Schulter und nickte dann selbstzufrieden grinsend: „Wenn Baal ihr all seine Fähigkeiten geschenkt hat, dann kann sich Damon auf jede Menge Spaß gefasst machen.“


    „Häh?“ Endlich merkte auch Damon, was um ihn herum geschah und ein verlegener Ausdruck trat auf sein Gesicht.


    „Also Nico hat bestimmt nicht alles von ihm bekommen.“


    Nathan winkte ab. „Schon gut, schon gut. Auf jeden Fall besitzt du damit sehr besondere Fähigkeiten, Nicolasa. Alle Krieger haben dir etwas geschenkt? Nicht nur Baal? Dann bist du wahrlich gesegnet, Mädchen.“


    Chryses nickte zustimmend und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Wenn man Nico mit einem Ei verglich, dessen Inhalt nun endlich geschlüpft war, dann war garantiert kein Küken dabei herausgekommen, sondern eine höchst gefährliche, neue Spezies.


    


    Nico tätschelte Rowtags Kopf, der auf ihrem Schenkel ruhte, mit trägen Bewegungen ihrer linken Hand, als wäre sie nicht ganz da, doch sie hörte genau zu. Außerdem schien ihre Wahrnehmung noch schärfer zu sein als sonst. Nicht die kleinste Nuance in ihren Gesten oder Gesichtsausdrücken entging ihr. Die Mischung war ziemlich verwirrend, weil ihr Körper sich einfach nur nach Entspannung sehnte. Sie dachte nicht einmal groß darüber nach, wie sie wohl gerade aussah.


    „Das hoffe ich doch sehr! Ich glaube, der ehrenwerte Baal war ein sehr… ungezogener Krieger!“, bemerkte Nico trocken, rümpfte ihr Näschen und bedachte Chryses schon mit einem leicht irritierten Blick, weil sie seine Gedankengänge durchaus nachvollziehen konnte.


    Der gute Warrior aus der Vergangenheit hatte sie ja auch so angesehen. Dieses kleine, süße Ding…?! Oder Ähnliches ging den riesenhaften Kerlen durch den Kopf. Selbst nach dem eben absolvierten Kampf würde man sie nicht für voll nehmen.


    


    Ungezogen?

    Alle Krieger bemühten sich um einen besonders unschuldigen Gesichtsausdruck. Es war für Pia Nicolasa am besten, über gewisse Dinge die über das Kämpfen hinausgingen, nicht groß aufgeklärt zu werden.


    


    „Stellt euch vor, sie waren alle noch viel größer als ihr! Orsen wäre der Kleinste in der Riege gewesen! Die Arme von Kothar… Er trug goldene Reifen darum… die waren… Ich hätte sie nicht mit beiden Händen umfassen können!“, erzählte Nico mit kindlicher Freude, wobei die anwesenden Frauen amüsierte Blicke tauschten. Sowas hörten echte Kerle nicht so gern, dass andere besser als sie ausgestattet gewesen sein sollten. Nico war nur froh, dass sie von diesen anderen Dingen keine Ahnung hatte, sonst wäre sie wahrscheinlich doch noch rot angelaufen.


    Ein Gutes hatte die Begegnung mit der alten Riege, Nico hatte nun weniger Angst vor den heutigen Kriegern, die im Vergleich zu Godh und seinen Mannen geradezu wie Kuschelbären wirkten. Nico musste ein Kichern unterdrücken und biss sich auf die Unterlippe, wobei sie Chryses unter halb gesenkten Lidern einen beinahe herausfordernden Blick zuwarf.


    „Ja… ich denke schon, dass alle mir ein Geschenk gemacht haben. Godh hat es so ausgedrückt. Er ist ein Urahne von euch, nicht wahr?“

    Nico lächelte Theron schon merklich wärmer an, als sie das bei Rys getan hatte. Der Anführer schien mächtig beeindruckt davon zu sein, dass sie mit dieser Riege in Kontakt hatte treten können und nickte gewichtig. Godh war schließlich sein Großvater, den er nicht mehr kennen gelernt hatte.


    


    „Jedenfalls war Baal durchaus in der Lage, bleibenden Eindruck zu hinterlassen.“, brachte Chryses die Sache mit dem Fruchtbarkeitshelden so unverfänglich wie möglich zum Abschluss. Und wäre es Romy gewesen, die sich auf schwärmerische Art und Weise über die antike Riege äußerte, dann hätte sie ganz unverfroren diesen geringschätzenden Blick, mit dem sie ihn bedachte, zurückgeworfen bekommen. Auch die heutigen Warrior besaßen allesamt Qualitäten, die nicht von der Hand zu weisen waren. Größe spielte dabei ja wohl keine gewichtige Rolle.

    Nico sollte lieber beschreiben, was für Geschenke die Geister hinterlassen hatten, sofern sie es denn nun wusste, nachdem sich Baals Fähigkeiten in dem Kampf auf Leben und Tod offenbart hatten. Wenn sich die Geschenke erst nach und nach aus der menschlichen Kiste heraus offenbarten, dann Prost Mahlzeit. Überraschungen, die garantiert keiner der Krieger mögen würde, sofern sie an ihnen zuerst probiert werden würden. Was mit Sterling passiert war, hatten sie ja gerade eben live und in Farbe gesehen.


    


    Dann wurde Nico mit einem Mal ernst, weil sie daran denken musste, wer der Botschafter zwischen ihr und den Kriegern gewesen war. Sie griff unwillkürlich nach Romanas Hand, um dann Rys zu bitten, zu ihnen zu kommen.

    „Ich wollte das eigentlich in einer ruhigen Minute machen, aber wer weiß, wann die kommt…“


    Chryses beugte sich vor, ging dann neben Romy in die Hocke, um Nico besser verstehen zu können, die plötzlich so voller Emotionen zu sein schien, die ihre Augen mit Tränen füllten. Außerdem sprach sie beinahe flüsternd.

    „Die Riege war nicht alleine da… Ich hätte sie nicht verstanden, da ich weder die alte Sprache noch Hebräisch oder Ugaritisch beherrsche. Sie haben einen Mittler mitgebracht… Es war… Malakai Harpia!“


    Romy taumelte nach hinten, obwohl sie auf dem Boden kniete, und wurde von ihrem Soulmate aufgefangen. Nico ließ ihre Hand nicht los.


    „Ich wünschte, du hättest ihn sehen können, aber ihm war nur erlaubt, seine Aufgabe als Übersetzer zu erfüllen. Ich hatte nicht lange Gelegenheit, mit ihm zu sprechen! Du hast seine Augen… Er ist warmherzig und mitfühlend und er hat sich sehr gefreut, dass du und Chryses ein Paar seid. Er hat Theron und Chryses wie seine eigenen Kinder geliebt… Und er liebt auch dich und Bekky sehr.“


    Nico wollte lieber nicht von der Trauer sprechen, die der Verlust seiner Kinder für den liebevollen Vater bedeutet haben musste. Es war schwer genug für Romy, dass sie ihn vielleicht niemals richtig kennenlernen würde. Nico schämte sich ein bisschen, dass es ihr vergönnt gewesen war, ihn zu sehen, wo es für sie nicht so viel Bedeutung gehabt hätte wie für Romy, Rys oder Ron.

    Nico sah schuldbewusst zu ihm auf und entdeckte einen Schimmer in seinen Augen, der ihn beinahe erschüttert wirken ließ. Sie hatte Malakais Worte über seinen ältesten Neffen nicht vergessen, doch die wagte sie gerade nicht auszusprechen. Sie hatte das Gefühl, dass Theron das als Verletzung seiner Privatsphäre werten würde.


    


    Chryses Augen weiteten sich überrascht, während er geistesgegenwärtig die Schultern seiner Soulmate umfasste, die gegen ihn taumelte, nachdem Nico auch noch etwas von einem Mittler erzählte.

    „Du hast Malakai gesehen?“, sprach er die Worte, die weder Romy noch sein Bruder aussprechen konnten. Fast hätte er gefragt, wie er ausgesehen hatte, um zu wissen, das Nico nicht irrte oder geträumt hatte und dann, ob es ihm da, wo er jetzt war, gut ging. Doch die Sophora widmete sich ganz Romy, die nach außen hin gefasst blieb.

    Es war schmerzhaft und schön zugleich, zu hören, dass Malakai sie nicht vergessen hatte. Besonders für Romana freute es Rys, dass Theron und er nicht mehr die Einzigen waren, die Malakais Liebe zu seinen Kindern bezeugen konnten. Schöner wäre es natürlich gewesen, wenn sie ihn alle hätten wiedersehen können. Auch in seinen Augen spiegelte sich ein trauriger Glanz, jedoch keineswegs so erschüttert wie in denen seines Bruders, der ziemlich merkwürdig für seine Verhältnisse auf die kleine Nico heruntersah.

    



    „Es war eine große Ehre für mich, ihn kennen gelernt zu haben, auch wenn es nicht mehr als ein flüchtiger Moment gewesen ist…“


    Romy nickte nur zu ihren Worten. Nico weinte ihre Tränen, die Romy nicht vor allen vergießen würde. Sie nahm die Nachricht gefasst auf. Mit einem Glühen in der Magengegend, das ihr zugleich gute und schmerzhafte Gefühle brachte. Nico tat ihr leid, weil sie genau spürte, dass es sie Überwindung gekostet hatte, ihr das Treffen mit ihrem Vater einzugestehen. Sie wollte ihr eben nicht wehtun müssen. Romy drückte ihre Hand und war sehr erleichtert, dass Rys ihr gerade Halt gab.


    


    Romy fand ihr Lächeln schnell wieder: „Mach dir keine Sorgen, Nico! Ich freue mich, dass du der Mittler in meinem Fall sein kannst!“


    Nico lächelte ebenso erleichtert und warf dann Rys einen abschätzenden Seitenblick zu.

    „Es wäre nicht fair, wenn ich diese neuen Fähigkeiten mit Damon ausprobieren würde. Aber bei dir wäre es etwas anderes, oder nicht? Immerhin bist du der Belesenste von euch allen und kennst dich bestimmt mit den Gaben aus? Darf ich um deine Hilfe bitten? Die meisten Krieger waren nicht besonders gesprächig, wenn es um ihre Kampfkunst ging. Ich weiß nur noch, dass einer einen Bogen trug und Baal den Speer… Damon wird dir bestimmt bestätigen, dass ich eine sehr eifrige Schülerin bin!“, versuchte sie, von der Verkündung einer doch eher traurigen Botschaft abzulenken, damit sich Romy endgültig fassen konnte. Das Paar konnte das Thema später in trauter Zweisamkeit besprechen.


    „Und ich will in jedem Fall dabei zusehen!“, verkündete Cat mit einem belustigten Aufblitzen ihrer Amethystaugen, die zuvor ebenso mitfühlend wie Nicos drein gesehen hatten.


    „Natürlich stehe ich dir zur Verfügung, Sophora!“, sagte Chryses. Nun wieder voll ihren Stellungen und seinen Aufgaben bewusst. Wenn sie mit ihm trainieren wollte, dann war das nach dem Kampf gegen Sterling und der Tatsache, dass Warrior-Seelen sie mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet zu haben schienen, eine hohe Ehre.


    Damon rang sich immerhin ein zustimmendes Nicken ab, um Nicos Aussage zu bestätigen, sie würde eine eifrige Schülerin sein. Rys kassierte von ihm allerdings einen höchst angestochenen Gesichtsausdruck. Er sollte seiner Soulmate ja nicht näher als eine Dolchklinge reichen konnte, kommen.


    Bei diesem Kampf wollten alle dabei sein. Cat war nicht die Einzige, der darauf brannte.


    „Ich denke, wir sollten der Sophora nun etwas Erholung gönnen.“, warf Tiponi leise ein und gab Rowtag das Zeichen, sich zu verabschieden. Die Hündin musste ebenfalls etwas fressen und danach schlafen. Die Welpen konnten jeden Tag auf die Welt kommen. Ein Ereignis, dem ihre Herrin schon aufgeregt entgegen fieberte.

    Die anderen pflichteten ihr bei. Ihre Neugier war vorerst gestillt und ihnen war ja nun indirekt ein weiterer Einblick in Nicos geheimnisvolle Fähigkeiten versprochen worden.


    


    


    Donnerstag, 09. August; vormittags


    Nico war erst am Montag in die Stadt zurückgekehrt und hatte mit Damon zwei weitere Tage in der Abgeschiedenheit des Sommerhäuschens auf der Insel verbracht, da sie ja nun auch ohne Ruderboot über den See setzen konnte. Zudem die kleine Auszeit ihr die Möglichkeit bot, sich von den Strapazen der Umwandlung und des Kampfes zu erholen und Damon ihrem Vater vorzustellen.

    Ihr Vater mochte kein Krieger sein, aber er war ein groß gewachsener Mann mit breiten Schultern, der trotz seiner Mitte Fünfzig körperlich gut austrainiert war. Als junger Mann hatte er in Cuba viel geboxt. Schwergewicht. In dem Jugendzentrum der kubanischen Gemeinde in Miami hatte er viele Teenager trainiert, um sie von Dummheiten auf der Straße abzuhalten, auch wenn er als Babalao schon sehr in die Gemeindearbeit eingebunden gewesen war.


    Nico war sich nicht sicher gewesen, ob er es wirklich fertig bringen könnte, Miami den Rücken zu kehren, doch er wollte lieber in ihrer Nähe sein, womit Nico sich auch wohler fühlte. Das Orakel hatte ihr zugesichert, dass man bald eine Aufgabe für ihn finden würde, bei der seine Fähigkeiten in Betracht gezogen werden würden.

    Babu sah es als Neuanfang. Er ließ nicht wirklich etwas zurück, woran sein Herz hing. Es war ihm fiel schwerer gefallen, seine Tochter nach New York ziehen zu lassen, wie er Nico bei einem der vielen Gespräche eingestanden hatte. Er nahm es sogar mit Humor, dass er einen neuen Namen bekommen würde, da Nico ihn ja dann irgendwann ebenfalls annehmen würde.

    Auf jeden Fall war es ihr wichtig gewesen, dass sich die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben kennenlernten und auch gut verstanden.


    Zurück in der Stadt war die überglückliche Nico wieder auf dem Boden der Tatsachen aufgekommen. In ihrer Wohnung gab es die Anzeichen zu beseitigen, die die Überwältigung und Unterbringung ihres Vaters hinterlassen hatte. Und dann war es nicht so einfach wie im Schloss fern von allem, Zeit mit Damon zu verbringen. Sie wohnten schließlich nicht zusammen und Nico zögerte, seine Wohnung zu betreten. Sie war nicht unbedingt eifersüchtig, aber sie wollte sich auch nicht freiwillig seinem Vorleben stellen müssen. Also zog sie es vor, ihn bei sich übernachten zu lassen. Es war ja kein Problem mehr, sich schnell in die Fortress zu begeben. Damon konnte das auch bei Tag. Nico brauchte die Dunkelheit, da ihre Kräfte noch zu wachsen schienen, als könnten sie nicht entscheiden, welche Fähigkeit zuerst ausreifen sollte.


    Gestern Nacht hatte sie allerdings tatsächlich bei Damon übernachtet. Sie hatte sich in der Bibliothek der Fortress in einem alten Folianten fest gelesen und Damon hatte sie nach Mitternacht darauf aufmerksam gemacht, dass es schon sehr spät war, nachdem er sie endlich in der hintersten Ecke der Bibliothek gefunden hatte, wo sie auf dem Boden kauerte mit dem schweren Buch auf ihren Schenkeln. Allerdings kannte er ihre Hartnäckigkeit bezüglich der Aneignung von Wissen noch nicht. Es ging in dem Buch um die sagenumwobenen Sieben und sie hatte es noch nicht mal zur Hälfte durch. Ihr Latein war mehr als eingerostet, obwohl sie das Große Latinum absolviert hatte, weil sie ja zuerst geplant hatte, Medizin zu studieren.


    „Ich bin noch nicht müde… Ich kann später nach Hause… Das ist gerade so spannend!“, hatte sie gemurmelt, ohne aufzusehen. Sie hatte nicht einmal an das Abendessen gedacht. Sie wollte gut vorbereitet sein, wenn sie sich am Donnerstag zur allgemeinen Belustigung der Krieger von Chryses die Leviten lesen ließ.

    Ihr kam es schon vor, als würde Cat Karten zu einer lang erwarteten Sportveranstaltung feilbieten, wenn sie das könnte.

    Vielleicht würde sie auch Bier und Popcorn an die Zuschauer verteilen oder doch eher Champagner, weil sie Geburtstag hatte?

    Nico schnappte ungläubig nach Luft, als der Foliant ihr vom Schoß gerissen wurde. Sie sah empört zu Damon auf, der sie tatsächlich wie ein eingeschnapptes Kleinkind ansah. Sie war sprachlos.


    „Das ist kindisch!“, sagte sie in einem leicht rügenden Tonfall, ohne ihre Ruhe dabei zu verlieren, wobei sie geschmeidig auf die Füße sprang.

    Das kostbare Buch flog in hohem Bogen durch die Luft, Nico wollte hinterher, doch er hielt sie auf. Zu seinem Glück landete es auf dem Tisch und schien keinen Kratzer abbekommen zu haben.


    „Kleine Mädchen sollten vor einem großen Kampf lange schlafen!“, grollte er und klang immer noch beleidigt, als hätte sie ihm etwas getan. Nico verstand nur Bahnhof. Ihr waren diese Schulhofspielchen völlig fremd, bei denen Jungs die Aufmerksamkeit von Mädchen erregten, indem sie sie an den Haaren zogen.

    Es gab ein kurzes Gerangel, bei dem er die Oberhand behielt, da Nico sehr zu ihrem Ärger von seiner Nähe aus dem Konzept gebracht worden war. Das war doch die Höhe! Sie wollte sich doch vorbereiten! Und hatte gerade mal drei Kriegerleben durch. Chryses sollte die Waffen wählen. Sie kannten nicht alle und würde wieder sehr dumm dastehen!


    „Damon, hör auf mit dem Unsinn! Das ist doch kindisch! Ich…“

    Er wollte sie mit unfairen Mitteln zum Schweigen bringen, das war gemein, weil ihre Knie sofort weich wurden, als er sie an die Wand drängte und ihr einen Kuss stehlen wollte.


    Es war sein Pech, dass Marduk in dem Buch an zweiter Stelle erwähnt worden war. Nico wusste nicht genau warum, aber sie konnte das Wissen plötzlich abrufen. Damon landete bald ziemlich unverhofft auf dem Rücken, mit Nico rittlings auf ihm, die ihm dann die Handgelenke über dem Kopf festhielt. Sie musste so sehr lachen, dass ihr der Bauch wehtat und ihre Konzentration nachließ. Das nutzte Damon für sich aus und ab da war das Buch dann wirklich endgültig in Vergessenheit geraten…


    


    Nico hatte verschlafen. Das Buch hätte sie niemals so lange vom Schlaf abhalten können wie Damon. Sie nahm nur einen schnellen Tee zu sich, da sich mit nicht so vollem Magen sowieso besser trainieren ließ. Zudem war sie gut mit Blut versorgt, das ja sowieso viel mehr Energie spendete als richtiges Essen. Es blieb gerade noch Zeit, sich in der Umkleide die dort lagernden Trainingsklamotten überzustreifen, dann holte sie Cat auch schon ab, um sie in den großen Trainingsraum zu bringen, den sie bisher nur vom Vorbeigehen kannte, weil die gestandenen Krieger dort ihre Übungen absolvierten. Er war mindestens vier Mal so groß als die anderen Trainingsräume und die Waffen an den Wänden noch beeindruckender als die paar Wurfsterne und Dolche, die sie bisher gesehen hatte.


    Nico fuhr sich verlegen durch die kurzen Haare, weil sie tatsächlich alle gekommen waren. Sie schenkte Chryses ein etwas halbherziges Begrüßungslächeln, weil er ebenfalls Trainingsklamotten trug, aber sogar darin einfach nur tödlich aussah. Ihr kleines Herz wummerte ganz schön heftig gegen ihre Brust und sie war froh, dass sie nicht rot werden konnte. Nach dem Kampf gegen Sterling war sie einfach nicht zurechnungsfähig gewesen, Rys um so etwas zu bitten. Er würde sie zwar nicht umbringen wollen, aber Nico war eigentlich nicht besonders erpicht darauf, sich noch einmal verprügeln zu lassen. Das hatte wehgetan.

    Sie begrüßte alle Anwesenden, deren Stimmung von neugierig bis gut gelaunt bunt gemischt war. Cat tätschelte ihr aufmunternd die Kehrseite, als wäre sie ein Pferd, das sie auf ein preisgekröntes Rennen schicken wollte. Nico schmollte Damon an, der sie von ihrer wichtigen Lektüre abgehalten hatte. Sie konnte auch kindisch sein, wenn er das machte.


    Rys hielt sich nicht lange mit Vorgeplänkel auf. Er präsentierte ihr die Waffen, die er gewählt hatte. Zwillings-Dolche, deren Griff ähnlich einem Rapier mit zwei geschwungenen Verzierungen versehen war. Die Klingen waren länger als ihr Unterarm und höllisch scharf.


    „Die bevorzugte Waffe des mächtigen Godh!“, murmelte Nico. „Eine gute Wahl!“

    Immerhin ging es hier um seinen Großvater. Nico nahm die Waffen entgegen und wog sie in den Händen. Sie lagen perfekt, so dass sie den Verdacht hegte, sie wären von Orsen geschmiedet worden.


    


    Chryses hatte sich mit einer Runde im Kraftraum aufgewärmt. Nicht, dass er in diesem Zweikampf übermäßige Anstrengungen erwartete, aber Sport war eben Sport. Er war Nico zuliebe nicht mit nacktem Oberkörper angetreten, sondern trug zu seinen weiten Kampfsporthosen Sneakers und ein T-Shirt mit Ärmeln, das nicht einmal besonders eng anliegen musste, um seinen Berg an Muskeln zu betonen. Es lag klar auf der Hand, wer hier den Vorteil hatte.


    Die Jungs glaubten fest an seinen Sieg und drückten mit einem schadenfrohen Grinsen, dass es ausgerechnet den Klugschwätzer unter ihnen getroffen hatte, die Daumen. Alle waren anwesend. Awendela und Ash waren aus Paris zurück, da nicht nur der Zweikampf, sondern auch Catalinas Geburtstagsparty anstand, bei der Nathans Tochter unbedingt dabei sein wollte. Sie sah so gut aus wie eh und je. Ihr Gesicht war vollständig verheilt und sie tauschte mit ihrem Soulmate immer wieder schwer verliebte Blicke, wenn sie sich von den anderen unbeobachtet glaubten.

    Später im Club würde eine große Sause stattfinden, bei der die kleine Sophora dann hoffentlich nicht mehr allzu traurig darüber sein würde, gegen einen erfahrenen Krieger verloren zu haben. Schließlich war Rys ein ganz anderes Kaliber als Edward.


    Freundlich lächelnd aber mit nüchtern kühlem Blick reichte er Nico ihr Paar der Waffen, die er zu diesem Anlass gewählt hatte. Die Dolche waren etwas anderes als der Speer. Die Verletzungsgefahr war allerdings bei weitem höher, da sich die Kleine damit auch selbst stechen und schneiden konnte, wenn sie ungeschickt war. Doch da sie zumindest mit einem bereits trainiert und sich vertraut gemacht hatte, war es das Naheliegendste gewesen. Außerdem hatte Orsen dieses Paar extra für sie geschmiedet. Als Glücksbringer sozusagen. Er war genauso großzügig wie seine Mutter und Chryses hatte ihn gleich darüber aufgeklärt, welche Waffen er wählen würde, nachdem er Nicos Forderung zugestimmt hatte.


    Cat setzte sich neben Nathan und den anderen auf den Fußboden der Halle. Alle Warrior waren in Trainingsmontur, da dieser Kampf hier den Abschluss eines vormittäglichen Trainings bildete, dem sie sich nach oder vor dem Frühstück unterzogen hatten.

    Auf Cat wartete ihr Geburtstagsbrunch oben in seinem Apartment. Wendy hatte trotz ihrer erst gestern stattgefundenen Rückkehr zusammen mit den Lost Souls eine Kleinigkeit vorbereitet. Wenn nach diesem Spektakel alle geduscht und umgezogen hatten, würde man sich dort treffen, um ein bisschen vor zu feiern und natürlich den Kampf Revue passieren zu lassen.

    Ein Kampf, bei dem sich Nathan nicht einmal ganz sicher war, ob Chryses ihn tatsächlich gewinnen würde. Cat hatte versucht, Wetten zu starten, bei denen ein besonderer Einsatz gebracht werden musste, doch er hatte sich dem wohlwissend entzogen. Wenn er wettete, ging das meistens nach hinten los. Chryses würde der Sophora nicht wehtun wollen. Ein wenig schubsen und die Klingen aneinander rasseln, ja. Aber ernsthaft auf sie einstechen und Kräfte messen? Niemals.


    


    Nico atmete tief durch, umspannte die Griffe der perfekt geformten Waffen fest, als wollte sie eine Symbiose damit eingehen. Sie blendete die Gefährlichkeit ihres Gegners vorerst aus. Er war von Jugend an zu einem tödlichen Kämpfer ausgebildet worden. Sie würde niemals jemanden unterschätzen, aber sie durfte sich nicht davon beirren lassen, dass sie ihn kannte und respektierte.

    Ihr Blick wurde leer, während sie daran dachte, was sie über den mächtigen Krieger gelesen hatte, auf den sogar der Wandel in einer Glaubensrichtung gründete. Anscheinend half ihr das Buchwissen irgendwie, das eigene zu aktivieren. Sie spürte regelrecht, wie sich Blockaden in ihrem Gehirn auflösten. Sie blinzelte und fokussierte ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart.

    Es war schon ziemlich merkwürdig, mit den Kräften ausgestattet zu sein, die Rys’ Großvater gehörten.


    Sie würden kämpfen, bis das Blut floss… Wer zuerst blutete, verlor.


    Nico schürzte ihre kirschroten Lippen, der einzige Teil ihrer sichtbaren Haut, die gut durchblutet schien. Eigentlich müssten ihr die Extremitäten absterben, wenn man ihre Blässe als Blutarmut wertete. Sie hatte auf Schuhe verzichtet, da sie auf diese Weise einfach einen besseren Stand besaß. Für sie gab es nichts Schlimmeres als ihre Füße in beengendes Schuhwerk zu stecken.

    Sie hatte vorhin einen kurzen Blick in Damons Schrank erhascht und ihr war beinahe die Kinnlade bei dem Anblick der vielen Sachen heruntergeklappt. Er besaß scheinbar zehn Mal so viel Kleidung wie sie. In Miami war das auch sehr leicht gewesen. Hier in New York gab es noch kalte Jahreszeiten, für die sie noch nicht richtig ausgestattet war.


    Die anderen nahmen am Boden Platz und die beiden Kontrahenten stellten sich Diagonal zueinander auf, als wären sie zwei Boxer, die auf das Einläuten der ersten Runde warteten. Rys testete sie aus. Er war sich seiner Überlegenheit bewusst und wollte ihr wahrscheinlich nicht unnötig wehtun aber schnell feststellen, wo ihre Schwachstellen lagen. Pech gehabt.

    Ihre Schwachstellen verschwanden zunehmend, je mehr Chryses versuchte, eine Lücke in ihrer Deckung zu finden. Es ging noch viel schneller als bei dem Speer oder dem Ringen gestern. Das Wissen schien einfach so in ihre Hände zu fließen, die ein unheimliches Eigenleben entwickelten. Bald erfüllte das Aufeinanderklirren von Stahl den Trainingsraum. Nico hörte die gerufenen Kommentare kaum, sie war zu sehr auf den Kampf konzentriert. Sie ließ Rys keine Sekunde aus den Augen, die schon nach wenigen Minuten zu glühen begonnen hatten. Ein Zeichen, dass sich das abgerufene Wissen nun voll entfaltet hatte.


    Es sah schon äußerst grotesk aus, wie sie beide aufeinander hieben. Rys mochte perfekt austrainiert sein, dennoch verfügte er nicht über die Leichtfüßigkeit eines Mädchens, das eben nicht durch Muskelpakete behindert wurde. Ihr Körper war sehnig und durch Meditation und Kings Training überaus biegsam. Sie konnte seinen gefährlichen Hieben mehrmals durch akrobatische Verrenkungen ausweichen, die vermutlich zu Godhs besonderem Kampfstil gehörten. Nico gab Rys keine Gelegenheit, seine Kraft gegen sie auszuspielen, indem sie die Klingen ineinander verhaken ließ. Sie brachte es immer wieder fertig, die Klingen zu befreien, was Rys immer mehr zu verwundern schien. Es stand nun einmal nicht alles in den Lehrbüchern. Es schien, als wäre ein Teil von Godh in ihr zurückgeblieben.


    „Na los, Rys! Die Kleine macht ernst! Du hast schon ein Luftloch in deinem Shirt!“, rief Cat lachend, wobei sie in die Hände klatschte und sich königlich über dessen dummen Gesichtsausdruck amüsierte.


    Sie hatte Recht. Nico wusste auch nicht, wie sie das fertig gebracht hatte. Sie hätte Rys beinahe getroffen! Danach hatte sie keine Gelegenheit, Luft zu holen, geschweige denn nachzudenken. Rys legte einen Zahn zu. Allerdings schien Godhs Können bei Weitem noch nicht ausgeschöpft zu sein.

    Sie wich einem Stich in die Seite geschickt aus, wobei sie gleichzeitig seine andere Waffe mit der eigenen abwehrte, so dass sie ihm tatsächlich aus der Hand geschleudert wurde.

    Nico schlug geschwind mit beiden Waffen in den Händen ein Rad und nahm seine Waffe mit der rechten Hand auf, ohne ihre dabei loszulassen. Sie brachte es fertig, beide Dolche gleichzeitig zu halten und zu führen, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Die Zuschauer verstummten nach und nach, weil der Kampf an Intensität und Ernsthaftigkeit gewann. Rys war auch mit nur einem Dolch gefährlich und Nico ließ sich nicht festnageln, auch wenn sie kurz aus dem Tritt kam, stolperte und durch geschicktes Abrollen bald wieder auf den Füßen stand. Sie sprachen kein Wort. Sie waren viel zu ernsthaft bei der Sache dabei. Und Nico hätte sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte. Nicht, dass sie genug Luft dafür übrig gehabt hätte.


    Als Nico spürte, dass sie an ihre körperlichen Grenzen stieß, wehrte sie Rys’ nächsten Hieb mit einer blitzschnellen Pirouette ab, so dass die Klingen durch die Wucht aufeinander prallten und auseinander stoben. Sie war kaum zu ihrer Ausgangsposition zurückgekehrt, da flog sein Dolch noch in der Drehung aus ihrer rechten Hand, obwohl sie ja eigentlich Linkshänderin war, ohne den eigenen dabei frei zu geben. Es war wie eine optische Täuschung, da ja der andere Dolch in ihrer Hand zurückblieb. Die Klinge flog sich umeinander drehend auf Rys zu, der erneut auf sie zugeschossen war und streifte ihn am linken Oberarm.

    Nico überkreuzte ihre Klingen, fing seinen Beinahetreffer ab und lenkte ihn über den Kopf hinweg ab, obwohl sie wusste, dass sie diese Position nur Millisekunden halten würde können. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn.


    


    „TREFFER!“, schrie Cat triumphierend, die sofort Rys Blut gewittert hatte, auch wenn seine Verletzung minimal war.


    Nico stieß die Luft erleichtert aus und zog ihren Block zurück, wobei sie nach hinten stolperte und mit einem Laut der Überraschung unsanft auf dem Hintern landete, weil sie einfach nicht mehr genug Kraft hatte, um die Spannung aufrecht zu halten.

    Sie rang heftig nach Luft und sah mit großen Augen zu Rys auf, der gerade mit skeptischer Miene das zweite Loch in seinem Shirt inspizierte. Als sie den Blutfleck auf seinem Finger entdeckte, ließ sie sich aufseufzend auf den Rücken fallen und lachte erleichtert auf.

    Pures Anfängerglück!

    Sie war sich sicher, dass Rys als Krieger-Gentleman sich einfach zu sehr zurückgehalten hatte.


    "Ach, du lieber Gott!" Nico wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn und lachte erneut auf, noch immer atemlos, weil sie dabei an den Verleiher ihrer Kräfte denken musste. Sie sollte ab jetzt nur noch Godh sagen.


    "Das ist total verrückt!"


    


    „Verrückt ist gar kein Ausdruck.“

    Rys’ Atem ging schwer. Er hatte sein Bestes gegeben. Wirklich sein Bestes, ohne Nico mit unfairen Mitteln Knochen zu brechen und dieses kleine Mädchen da hatte ihn... einfach über den Tisch gezogen. Mit leicht entblößten Fangzähnen, deren Spitzen sich keck in seine Unterlippe bohrten, beugte er sich zu Nico auf dem Boden vor und reichte ihr eine starke Hand, um ihr aufzuhelfen.

    Mit ordentlich Schwung.

    Nico kam so schnell hoch, dass sie gegen ihn und seine starken Muskeln taumelte und nicht anders konnte, als aufzusehen, weil er ihre kleine Hand weiterhin festhielt und keine Anstalten machte, sie loszulassen.


    Ein schiefes Grinsen und ein gespielt eingeschnapptes Aufglühen seiner Schieferaugen folgte.

    „Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Champion!“, grollte er leise, hob ihre Hand empor, um diese zu küssen.

    Die Gleiche, die ihm vorhin bewaffnet noch ein Loch in den Leib gebohrt hatte. Ein kleiner Kratzer und längst verheilt.


    


    Nico flog Rys unkontrolliert entgegen, sie war viel zu ausgepowert, um noch irgendeinen Funken Gegenwehr zu leisten. Sie prallte gegen einen Berg Muskeln, der nicht ein bisschen nachgab. Dafür aber ihre Nase.

    WOAH!
 Ihr wurden die Knie weich, wenn sie sich vorstellte, der Krieger hätte ernst gemacht, dann hätte sie nicht den Funken einer Chance gehabt. Nico sah mit großen Augen gebannt zu ihm auf, als er ihr die Hand küsste. Das war ihr ein bisschen peinlich. Sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass es so enden würde.


    


    Romy, die neben Cat auf dem Boden gesessen hatte, musste sich ebenfalls ein Auflachen verkneifen. Es war zu komisch, dass der große Chryses Harpia von einem „kleinen Mädchen“ besiegt worden war. Das gefiel ihr ungemein und noch viel mehr, dass er sich als guter Verlierer zeigte und Nico mit dem gebührenden Respekt behandelte. Man sah dem Kind deutlich an, wie unangenehm ihr der Sieg war. Sie neigte überhaupt nicht dazu, Triumph über ihre Gegner zu empfinden. Nicht einmal über Sterling, diesen elenden Drecksack!

    Sie tauschte mit Cat einen beredten Blick, die von einem Ohr zum anderen grinste und sich diebisch freute, dass sie ein so tolles Geschenk zum Geburtstag bekommen hatte. Romy rammte ihr freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite, was Cat jedoch nur zu einem frechen Kichern veranlasste.


    


    „Hey Chryses, du hast bereits eine Freundin.“, warf Damon dazwischen, bevor sein Waffenbruder weiter mit der Sophora flirtete, die ihm gehörte. Chryses gab Nico frei und trat einen Schritt zurück.


    „Auf jeden Fall ist das Mädchentraining Geschichte, Damon.“


    „Sie hat noch nie Mädchentraining bekommen! Ey! Das war gemein.“


    Chryses stemmte die Hände in die Seite und lachte schallend, Damon mit einer weiteren offenen Kritik seines bisherigen Trainingsstils, der vor Nicos Umwandlung viel zu hart für die Kleine gewesen war, aus dem Konzept gebracht zu haben. Nun würde die Art seines Trainings genau richtig, wenn nicht gar nach ein oder zwei Stunden unterfordernd für die Sophora sein. Auch die anderen lachten. Sogar Nathan und Ron konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. Chryses war schweißgebadet, hatte zwei Schnittlöcher im Shirt und hatte sich mehr bewegen müssen als sonst. Eine Runde Yoga zum Aufwärmen wäre besser gewesen.


    „Sie ist flink wie ein Wiesel und genauso wendig. Am Anfang habe ich gedacht, das wird nichts. Ihre Hiebe waren ungefähr so furchteinflößend wie die eines Kindes. Dann aber entwickelte sie von Bewegung zu Bewegung immer mehr Kraft und gleichzeitige Geschicklichkeit, die über das Normalmaß einer gerade erst umgewandelten Immaculate hinausgeht. Romy und Cat sind beeindruckend, wenn sie gegeneinander kämpfen und Romana hat bereits Aryaner im Kampf mit dem Schwert getötet, aber Nico...Nico tötete Edward Sterling mit dem Speer, sie besiegt mich in einem fairen Kampf und ich betone fair, denn sonst hätte das Zuckerpüppchen zuerst geblutet...“


    Nico bekam ein weiteres gemeines Grinsen an das zerzauste Köpfchen geworfen, das allerdings mit einem höchst respektvollen Blick und einer kleinen, ernst gemeinten Verbeugung begleitet wurde. Sie würden abwarten, wie sich die Sophora schlug, wenn sie sich an ihr neues Dasein gewöhnt hatte.


    „...Sie ist unglaublich!“, beendete Chryses seine kleine Lobeshymne, die er nach einer Dusche gern fortsetzen würde.

    Auch der Verlierer würde beim Geburtstagsbrunch nicht mit den Resten abgespeist werden und gegen Nico zu verlieren, tat nicht wirklich weh. Im Gegenteil, sie verdiente nach allem, was sie durchgemacht hatte, eine Extra-Portion Glück. Warum also nicht auch beim Kämpfen?


    „Orsen? Du kannst dich schon mal geistig auf deine zukünftige Niederlage vorbereiten.“

    Chryses zeigte weiterhin sein sonst so überlegen wirkendes Lächeln. Nico würde garantiert nicht wieder in eine leichtere Klasse zurückfallen, nachdem sie ihn im Duell besiegt hatte. Er würde ihr Training ab heute übernehmen, danach Ash und dann Orsen. Seinen Bruder ließ Rys bewusst außen vor, genauso wie Nathan. Die beiden kämpften anders und vor allem setzten sie häufig auf ihre mentalen Stärken. Bis in diese Höchste aller Klassen musste Nico noch einige Zweikämpfe hinter sich bringen.

    Als kleine Pausenunterhaltung wartete notfalls noch eine hochmotivierte Löwin auf die Kleine. Cat sah aus, als würde sie nach dem Frühstück gleich noch eine Trainingsrunde anberaumen, da sie vollkommen aus dem Häuschen darüber war, dass ihre kleine Sophora gewonnen hatte und selbst einmal testen wollte, wie sich Nico in einem Kampf gegen sie schlug.


    


    „Damon war auch der Meinung, dass Yoga und Meditation kein richtiger Sport sind!“, warf Nico in die Runde, während sie sich ihr Näschen rieb, das in Kontakt mit Rys stahlharten Muskeln gekommen war. Sie meinte die Bemerkung vollkommen wertungsfrei, wollte damit eigentlich niemandem zu nahe treten. Einfach nur betonen, dass Beweglichkeit eigentlich nur ein Pluspunkt für den Kampf war. Sie hatte bei den Lektionen mit King sehr aufmerksam zugehört.

    Ihre Augen wurden noch größer, als sie als Püppchen betitelt wurde und Cat musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut heraus zu lachen. Nico war manchmal wirklich noch die perfekte Unschuld. Umwandlung hin oder her. Als sie den Blick ihrer Freundinnen auffing, versteckte sie ihr Gesicht an Damons Oberarm, der an ihre Seite getreten war. Sie sprang behände auf die Füße und zog Nico fest in die Arme, um sie an sich drücken. Sie gratulierte ihrer Beraterin von Herzen.


    „Na? Was kannst du noch so alles? Es waren sieben Krieger, jetzt wissen wir von dem Speer und den Dolchen… Was waren denn die anderen Spezialitäten, die sie dir vermacht haben?“, fragte sie neugierig.


    Nico löste sich aus ihrer Umarmung und sah sich mit lauter fragenden Blicken konfrontiert, die sie dazu veranlassten, die kurzen nun wegen der Feuchtigkeit noch gelockteren Strähnen ihres Haares mit einem Hand verlegen zurecht zu zupfen.

    „Ich weiß nicht genau… Ich habe gerade erst angefangen, ihre Lebensläufe zu studieren… Das hat etwas länger gedauert, weil mein Latein ziemlich eingerostet ist…“ (Hier sandte Nico einen kleinen Seitenblick zu Damon hoch, der allerdings keine Miene verzog).


    „Godhs bevorzugte Waffen waren die Dolche und die Steinschleuder. Baals Waffe war der Speer und Marduk, der Drachenkrieger, war ein Experte im Nahkampf, wobei Ringen seine besondere Spezialität war“, klärte Nico die anderen über ihren bisherigen Wissenstand auf.

    „Ich werde so schnell wie möglich die Leben der anderen Krieger studieren. Irgendwie erleichtert das persönliche Wissen über sie den Zugriff auf das, was sie mir hinterlassen haben.“


    


    Cat schluckte bei dem Anblick, den die kleine Nico bot. So voller Wissensdurst und Tatendrang. In ihren Augen lag ein eifriger Glanz, der Cat schmerzhaft an ihren Lieblingsschüler erinnerte. Sie wollte nicht lernen, um ihre Gegner zu besiegen. Das war gut. Sie würde ihr Wissen natürlich zur Selbstverteidigung einsetzen, aber niemals aus reiner Mordlust töten.

    Sie war ihre Mitte. Und Cat sah nun ein, warum das so sein musste.


    „Am Ende wirst du diejenige sein, bei der wir zum Training Schlange stehen!“, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln, wobei sie den Satz nicht unbedingt als scherzhafte Bemerkung gemeint hatte.


    


    ~Das ist gut möglich, Catalina!~, verkündete der sonst sehr stille Ray, der Nico einen Blick aus gelben Augen schenkte, in dem Ehrerbietung zu lesen stand.


    ~Kothar führte das Schwert, Dagon Pfeil und Bogen, Leviathan den Dreizack und Cherubim die Streitaxt… Zudem ist sie ein Kind des Lichts. Filia Illuminata. Es ist nicht viel darüber in den Chroniken zu finden. Es ist ein zu seltenes Phänomen und kommt nur alle Jahrtausende einmal vor. Ich habe schon in den Archiven gesucht, allerdings sind die nicht so leicht zu durchforsten wie ein Computer. Die Bedeutung wird sich erst mit Ausreifen ihrer Fähigkeiten zeigen. Es wird also mindestens bis zum nächsten Vollmond dauern, falls sie es danach einfach abrufen kann.~


    


    Nico starrte Ray nur sprachlos an. Für sie waren die Geschenke der mächtigen Krieger schon weit mehr, als sie jemals erwartet hätte. Sie hatte angenommen, dass Malakai Harpia sich einfach nur poetisch ausgedrückt hatte aber nicht damit gerechnet, dass der Ausdruck wirklich eine Bedeutung haben könnte. Es klang geheimnisvoll und bedeutungsschwer aber nicht unheimlich. Sie wollte dazwischen werfen, dass das Sichtbarmachen der Geister damit zu tun haben könnte, doch ihre Stimme versagte ihr irgendwie. Filia Illuminata...


    „Du meine Güte! Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen Drink!“, verkündete Cat nach dieser Eröffnung.

    „Komm, Nico! Sonst frieren wir hier alle noch vor Ehrfurcht vor dir fest. Das können wir auch beim Essen erörtern. Wie mir scheint, kannst du jede Energiezufuhr brauchen, die du kriegen kannst. Hopp in die Dusche! Wir treffen uns in zehn Minuten unten im Apartment. Und du kriegst auch was zu Trinken. Du siehst noch blasser als sonst aus!“

    Sie gab Nico einen Kuss auf die Wange und dann einen Klaps auf den Po, um sie aus der Starre zu lösen, die sie ergriffen hatte.

    Das war alles ganz schön starker Tobak, den sie zu verdauen hatten.


    


    „Komm, du sexy Verlierer! Ich würde dir ja anbieten, dir den Rücken zu schrubben, aber wir werden noch erwartet“, scherzte Romy, die kurz abgehoben hatte, um Rys einen kleinen Kuss auf den Mund zu geben, da er keine Anstalten gemacht hatte, sich zu ihr runterzubeugen. Diese Fähigkeit war manchmal wirklich zu praktisch, wenn man nicht unbedingt so groß gewachsen war wie die riesenhaften Warrior.

    Sie piekte mit einem schelmischen Grinsen mit dem Zeigefinger durch das Luftloch in seinen festen Bauch. Nur eine kleine Neckerei. Auch er hatte sich für seine Fairness im Kampf eine kleine Belohnung verdient.


    „Ich denke, die anderen werden Verständnis dafür haben, warten gelassen zu werden.“ Chryses erwiderte das Grinsen seiner Soulmate und schlang beide Arme um sie. Wo sie schon mal in der Luft schwebte, konnte sie auch gleich in die nächste Stufe der Bequemlichkeit übergehen und ihre Beine um ihn schlingen, damit er sie tragen konnte. Er stahl sich einen weiteren Kuss von ihr, um sie ein bisschen gnädiger auf ihr scherzhaft unterbreitetes Angebot einzustimmen, doch es war nicht Romy, die ihn daran hinderte, die von Cat vorgegebenen Minuten unter der Dusche sinnvoll zu nutzen, sondern Nathan.


    „Rys, auf ein Wort noch, ja?!“ Jagannatha stand mit den anderen Kriegern zusammen und bat seinen Waffenbruder darum noch einen Moment zu bleiben. Die Frauen und King konnten schon vorgehen und sich umziehen. Sie brauchten sowieso am längsten in den geräumigen Badezimmern und ohne die Krieger gab es keine unnötige Ablenkung, die sie vom Frühstücken abhalten würde.

    Widerwillig gab Rys Romy frei und sagte ihr, er würde sofort nachkommen. Die Seife könnte sie schon mal aufschäumen.


    „Was denn noch, Nathan?“, fragte er, zog sich das verschwitzte Shirt über den Kopf und wischte sich damit über die schweißglänzende Stirn, bevor er es sich schlicht um den Hals hing und die Hände in die nun unbedeckten Seiten stemmte. Auf seiner rechten Brustwarze klebte weißes Tape. Da er den Piercingstecker nicht jedes Mal herausnehmen wollte, war dies die praktischste Lösung beim Sport.


    „Du hast sie jetzt nicht über den grünen Klee gelobt, um ihr einen Gefallen zu tun, oder?“

    Nathan sprach leise und eigentlich über jeden Zweifel erhaben. Sie alle kannten die Geschichten der vergangenen Krieger (oder sollten sie kennen, lieber Damon) und Theron und Nathan als Anführer und Stellvertreter im Besonderen. Natürlich nicht jedes Detail, weswegen Raynors Recherchearbeiten unglaublich wichtig für die Truppe waren, aber den Begriff Filia Illuminata meinte Nathan irgendwo tief in seinem Hinterkopf vergraben zu haben. Es war in jedem Fall von höchster Bedeutung, wie sie in diesem Duell feststellen konnten und nun ging es darum, Nico so gut wie möglich zu fördern und zu fordern. Mit dem Lateinischen würde die Sophora nicht lange Schwierigkeiten haben, wenn sie bei einem der Krieger Nachhilfe nahm. Vielleicht nicht unbedingt bei ihrem Soulmate, wenn sie ernsthaft zu Wissen kommen und keine Ablenkung wollte. Am besten mit Ray, der sich hervorragend in den Schriften auskannte und auch wusste, wo es über ihre Fähigkeiten und ihrer besonderen Bezeichnung am meisten zu finden war. Außerdem konnte er mit der ganzen Technik von Computer bis Mikrofilm umgehen, ohne groß nach der Bedienungsanleitung zu suchen.

    Eine Tatsache, bei der sich Nathan selbst schon hoffnungslos verloren wähnte, Ron nicht die Geduld, Ash, Orsen und Rys keine Zeit und Damon keine Lust dazu hatten.


    „Nein. Nathan, es mag uns allen ziemlich merkwürdig vorkommen, aber wenn Nico mich nach dem nächsten Vollmond noch einmal herausfordert, dann blute ich richtig. Ich habe es eigentlich ernst gemeint, als ich Orsen sagte, er solle sich auf eine Niederlage einstellen, wenn er gegen sie antritt. In einem fairen Kampf ist sie uns an Geschicklichkeit überlegen. Wenn sie ausgereift ist, können wir mit ihr trainieren, wie wir es tun. Dann lernt sie Schmerzen kennen, aber noch ist es nicht so weit und sie besitzt nicht die Statur eines der anderen Mädchen. Sie wird und will eine Kriegerin sein. Sie wird alles dafür tun und wenn ihr es noch einmal klipp und klar hören wollt: Mit einem dieser Geisterpräsente erreicht sie irgendwann dann wirklich Orsens Format. Ohne dass wir es sehen können natürlich, aber wir werden es spüren, Freunde. Das garantier ich euch.“

    Rys deutete auf den verbliebenen roten Punkt auf seinem Oberkörper, wo der Dolch ihn geschnitten hatte.


    „Und nun würde ich gerne zusehen, dass ich zum Frühstücken komme. Entspannt euch einfach ein bisschen unter der Dusche, ja? Das gibt Falten, wenn man die ganze Zeit so ernst aus der Wäsche schaut wie du und Ron. Der Feind schläft jetzt erst mal und wir haben etwas zu feiern. Cat bringt dich schon noch auf Touren, Bruder.“


    Nathan lächelte pikiert, als Rys ihm auf die Schulter klopfte. Er wollte eben für Nicolasa nur das Beste.

    Plötzlich schrillte ein heller Klingelton durch den Raum, das von der Empfangshalle ausgelöst wurde. Die dort sitzende Dame, die ihre Chefs bei einer wichtigen Telefonkonferenz wähnte, bei dem sie eigentlich nicht gestört werden wollten, meldete sich auf Nachfrage von Chryses, der als Erster bei der Tür ankam, neben der die Gegensprechanlage wie eigentlich in allen Räumen installiert worden war.


    „Mr. Harper, ich weiß ja, dass Sie eigentlich nicht gestört werden wollen, aber hier unten ist eine Dame, die zu Ihnen möchte und sie hat einen Hund dabei. Ich hab ihr gesagt, die dürfen hier nicht her, aber die Dame sagt, es wären Geschenke für Sie und sie würde gern nach oben gelassen werden.“

    Die Angestellte, zuverlässig, aber in diesem Moment ein klein wenig überfordert, klang schon ganz quietschig vor Panik. Sie wollte ihre Chefs in keinem Fall verärgern und Hunde waren in diesem Gebäude wirklich nicht erlaubt. Chryses versicherte ihr, sich darum zu kümmern und der Empfangsdame war gleich viel wohler.


    „Okay, das übernimmt bitte einer von euch. Ich habe tatsächlich ein dringendes Meeting mit meiner Soulmate, die höchst ärgerlich wird, wenn man sie allzu lange warten lässt.“ In Vorfreude lachend, stob er davon.

    Ihm blieben durch den unverhofften Besuch gute extra fünf Minuten Zeit, sich von Romy den Rücken schrubben zu lassen, bevor er sich anzog und sich mit den anderen bei Nathan wiedertraf.


    


    Theron hätte seinem kleinen Bruder zu gern einen Tritt in den Allerwertesten verpasst. Zuerst mokierte er sich über seine Ernsthaftigkeit und dann überließ er es ihm, sich um den Eindringling zu kümmern, der die Empfangsdame unten völlig aus dem Konzept gebracht hatte. Er war der einzige von ihnen, der schon umgezogen und sein Training bereits kurz nach Aufgehen der Sonne absolviert hatte. Zusammen mit Ray, weshalb sie beide schon startklar waren. Leger, da sie ja gemütlich Brunchen wollten. Dunkelgraue Stoffhosen und ein schwarzes Polohemd. Heute hatte keiner von ihnen Termine, die sie vom Feiern abhalten würden.


    Er nickte den anderen kurz zu: „Ich kümmere mich darum, wir treffen uns dann bei Catalina!“

    Raschen Schrittes verließ er den Trainingsraum und begab sich zu den Fahrstühlen, weil er unten weiteren Tumult vermeiden wollte. Er konnte sich vorstellen, wie eine der Empfangsdamen (davon gab es eine ganze Armee) auf den Anblick einer Indianerin mit einem Wolf an ihrer Seite reagieren würden.


    Auf der Fahrt nach unten dachte er über Rays und Nathans Worte nach und was sie für die neue Riege bedeuten würden.

    Theron runzelte die Stirn und musste dann grinsen, weil Rys das eben noch kritisiert hatte. Über Falten musste er sich allerdings keine Gedanken machen. Diese Entwicklungen waren eben wichtig. Nico war die Mitte der neuen Krieger, das musste sich auf ihre Fähigkeiten auswirken. Er wollte nur nicht, dass sie sich übernahm oder davon überwältigt wurde, nachdem sie die Umwandlung so gut überstanden hatte.

    Das Lächeln verschwand, als er an den Moment dachte, an dem Nico verkündet hatte, wer ihr noch erschienen war.

    Malakai…

    Er wusste genau, dass Nico auf den richtigen Moment wartete, um mit ihm darüber zu sprechen. Selbst wenn das Treffen nur kurz gewesen war, zweifelte er nicht daran, dass das Mädchen es geschafft hatte, sich auf sehr persönlicher Ebene mit seinem Onkel auszutauschen. Aber daran wollte er nun lieber nicht denken.


    


    Tiponi wartete geduldig unten in der großen Halle. Da die Empfangsdame nicht gerade erfreut bei Rowtags Anblick reagiert hatte, war es wahrscheinlich aussichtslos, darum zu bitten, allein den Fahrstuhl nehmen zu dürfen. Zumindest bis in die geschäftlichen Räumlichkeiten, in die man ohne Passwort kam. Es wäre ihr niemals eingefallen, die Krieger ohne Ankündigung in ihren privaten Apartments zu stören.

    Sie war nur hier, um der Sophora die gerade geworfenen Hundebabys zu präsentieren. Sieben Stück. Eine magische Zahl und ein sehr guter Wurf. Drei von ihnen waren graubraun wie die Mutter, eines ganz schwarz, eines ganz weiß und zwei hatten eine Mischung aus allen Farben mit bekommen. Nicolasa wollte vielleicht eines für sich haben. Tiponi würde sich sehr geehrt fühlen, wenn sie eines bei sich aufnahm, nachdem der Wurf die Mutter verlassen durfte. Sie wollte auch nicht lange bleiben. Devena Catalina hatte Geburtstag und das wurde wahrscheinlich gefeiert. Da wollte sie nicht stören. Morgen war der Tag ihrer Abreise zurück nach Alaska und da wollte sie sich von den Kriegern verabschieden. Zumindest von einem Teil.


    Die Kleinen schlummerten in einem quadratischen Kunststofftragekörbchen mit abnehmbarem Gitterdeckel, das Tiponi mit einer dünnen Decke vor der Sonne schützte. Unbemerkt steckte sie ihrer Hündin einen Keks zu, den sie in einer weiteren Tasche mit einem bunten indianischen Muster, die sie lässig über die Schulter geworfen hatte. Rowtag schnappte danach und kaute genüsslich. Sehr zum Missfallen der Empfangsdame, die die kleinen Krümel aus dem Mund des Hundes fallen sah, die zweifellos eingebildet waren. Tiponi betrachtete sie hinter den Gläsern ihrer Sonnenbrille und überlegte, ihr doch die Hundebabys zu zeigen, wobei das wahrscheinlich neues Geschrei ausgelöst hätte, auf das sie dann gern verzichtete. Die Dame stand auf süße kleine Goldfische im Glas. Gegen Katzenhaar war sie allergisch und am liebsten hatte sie sowieso gar keine Tiere. Das war sehr schade.


    Sie sah auf die Stockwerkanzeige über dem Fahrstuhl. In wenigen Sekunden würde er unten angekommen sein.

    „Komm, Rowtag. Mal sehen, wer uns abholt und dann bekommst du ganz sicher etwas Wasser.“

    Tiponi schnalzte mit der Zunge und die Hündin folgte ihr hechelnd zum Lift. Der Blick der Angestellten brannte ihr förmlich im Nacken. Ein langes Kleid wäre vielleicht besser gewesen. Bei den Temperaturen in New York gerade aber unvorstellbar. Sie hatte sich für eng sitzende schwarze Hotpants entschieden und darüber trug sie nicht mehr als eine knappe blutrote Weste, die so viel Haut blitzen ließ, dass man ein Tattoo unterhalb des Bauchnabels ausmachen konnte. Ihre Haare waren zu zwei Zöpfen rechts und links geflochten und ebenfalls mit blutroten Lederbändern, die sie eingebunden hatte, verziert. Hohe Absätze waren bei ihrer Größe Pflicht und eine Selbstverständlichkeit. Da sie in New York mit ihrer Kutte am Tag nur Aufsehen erregt hätte, hatte sie sich den hiesigen Gepflogenheiten mit einem städtischen Outfit mit Hilfe der guten Dovie eben angepasst.


    


    Die Fahrstuhltüren glitten auf. Theron verzog bei dem ungewohnten Anblick, den die Tri’Ora bot keine Miene. Sie hatte sich wahrscheinlich mit Dovies tüchtiger Hilfe „stadtfein“ gemacht, um nicht aufzufallen. Allerdings war die Mission dann wohl gescheitert, weil man der jungen Frau nachstarrte, als wäre sie eine himmlische Erscheinung. Er hielt das Zucken seines Mundwinkels unter Kontrolle, weil er sich denken konnte, was die Dame vom Empfang nun dachte. Sehr privater Damenbesuch.


    „Guten Tag, Tiponi. Willkommen in der Fortress. Es tut mir leid wegen der Umstände, aber hier wird niemand ohne Voranmeldung durchgelassen. Und schon gar keine Tiere!“

    Ron beugte sich nach unten, um die Hündin ebenfalls zu begrüßen, indem er ihr sanft über den Kopf fuhr.


    „Steigt doch bitte ein, die anderen sind schon alle mehr oder weniger versammelt. Ich nehmen an, Ihr wollt Awendela besuchen, sie ist aus den kurzen Flitterwochen zurück.“

    Theron betätigte den Knopf zu der Etage, in der Nathan seine Wohnung hatte und verfiel dann in Schweigen. Wenn sie wirklich, wie Damon es ihr unterstellt hatte, das Bedürfnis hegte, sich unter Menschen zu mischen, dann hatte sie den richtigen Moment gewählt. Zu dem mitgebrachten Korb sagte er nichts, er konnte sich denken, was sich darin befand. Die Hündin war schließlich trächtig gewesen. Er hoffte aber, dass sie nicht unbedingt Catalina dieses Geschenk zum Geburtstag machen würde, da das Tier sich von ihrer animalischen Seite bedroht fühlen würde. Auch bei Ash reagierten canine Lebewesen mit Furcht und Fluchtreflexen.


    


    Oh verdammt!

    Tiponis Gesichtszüge entgleisten schon ein wenig, als die Fahrstuhltüren aufglitten und sie Theron vor sich stehen sah. Ihr wäre lieber gewesen, Chryses hätte sie abgeholt. Immerhin hatte er über die Intercom gesagt, er würde sich kümmern. Nun war sein älterer Bruder runtergefahren und sie hätte am liebsten gesagt, er hätte sich ihretwegen nicht die Mühe machen müssen. Der Tag hatte so schön angefangen und nun roch es wieder meilenweit gegen den Wind nach Ärger. Doch sie schwieg still und nickte nur, als er sie auf Awendela ansprach. Fast schon schüchtern kam Tiponi seiner Aufforderung in den Lift zu steigen nach und bemühte sich, vollkommen entspannt dazustehen und normal zu atmen, obwohl das auf diesem beengten Raum kaum möglich war. Dabei fanden in dieser Kabine locker fünfzehn Personen Platz, die Rons Größe entsprachen, doch schienen er und sein Geist den gesamten Platz für sich allein zu beanspruchen. Es war zu unhöflich, sich in die hinterste Ecke zu verdrücken und das Unwohlsein zu pflegen, das sie in seiner Nähe empfand. Die Kabine konnte sich jederzeit wieder in einen Wald verwandeln. Rowtag zwischen ihr und Ron zu wissen, verschaffte Tiponi erneut eine kleine Erleichterung, auch wenn die Hündin nicht einmal beim kühlen Anführer der Krieger Berührungsängste zeigte.


    Gut, dass er nicht versuchte, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen, in der er erneut seine Überlegenheit präsentieren konnte. Eine Eigenschaft, die er sicherlich nicht mit bösen Absichten pflegte, aber durchaus messerscharf einzusetzen wusste. Sie war ihm haushoch unterlegen, was ihre Fähigkeiten anging und in sprachlicher Gewandtheit stand sie ihm ebenfalls um einiges nach, wenn es darum ging, nicht ausfallend zu werden, aber bisher hatte sie noch niemand so sehr darauf aufmerksam gemacht, dass sie ein bisschen hinter dem Mond gelebt haben könnte, was ihre Einstellung den anderen Immaculates gegenüber anging.


    


    "Einfach gerade aus. Die Tür steht offen. Wir sind also nicht die Letzten“, erklärte Ron in neutralem Tonfall und bedauerte sogleich seinen Anfall von Höflichkeit, weil Tiponi sicheren Schrittes voranging, so dass er nicht umhin konnte, ihre Kehrseite zu betrachten. Noch ein strengeres Stirnrunzeln und sein Blick glitt sofort tiefer zu den Spitzen ihrer hohen Absätze. Mit diesem Outfit passte sie jedenfalls hervorragend in die Runde der anderen Frauen.


    


    Der Fahrstuhl kam an. Endlich. Tiponi ließ sich nur zu gern den Vortritt geben und hatte es sehr eilig, Rons alleiniger Gesellschaft zu entfliehen. An der Apartmenttür machte sie beim Anblick der Gäste wieder gute Miene zum bösen Spiel. Sie zog die Sonnenbrille von der Nase und machte eine leichte Verbeugung. Den Griff des Körbchens hielt sie dabei mit beiden Händen fest umschlossen. Alle außer Devena Romana und Chryses waren bereits anwesend. Ron ließ die Apartmenttür weiterhin offen stehen.


    „Hallo zusammen! Ich will nicht lange stören. Ich wollte Devena Catalina zum Geburtstag gratulieren und Pia Nicolasa die Hündchen zeigen.“

    Sie waren noch in derselben Nacht zur Welt gekommen, in der Sterling sein Leben verloren hatte.

    Rowtag wieselte freudig von einem zum anderen. Sogar bei Cat und Ash machte sie nicht halt, obwohl sie an deren Händen erst einmal zurückhaltend schnupperte.


    "Der Tag meiner Abreise steht unmittelbar bevor und ich wollte mich dann noch von allen verabschieden.“

    Tiponi stellte das Körbchen, das innen mit vielen flauschigen Handtüchern ausgelegt war, damit die Welpen es auf der kleinen Reise ja bequem hatten, auf den Boden und nahm zuerst die Decke und dann den Deckel ab, damit Rowtag ungehindert an ihre Babys konnte.


    


    Nico hätte beinahe das Glas fallen lassen, das Catalina ihr sehr bestimmt in die Hand gedrückt hatte, als Tiponi in Rowtags Begleitung die Wohnung betrat. Sie hatte sie noch niemals in so weltlicher Kleidung gesehen, die ihre äußere Schönheit noch betonte.

    Wunderschön!

    Und dann suchte Nico schnell einen Platz, wo sie ihr Glas abstellen konnte, drückte es Damon schließlich in die Hand, weil sie bei der Verkündung, dass Tiponi den Nachwuchs ihrer Hündin mitgebracht hatte, nicht mehr an ihrem Platz stehen bleiben konnte.

    Sie lief auf den Korb zu und ging daneben in die Knie, wobei der Rock ihres bunten Sommerkleides sich um sie herum aufbauschte. Ihr stockte der Atem bei dem Anblick der niedlichen Welpen, die leise fiepten und mit den Beinen strampelten. Nico war vollkommen verzückt und bekam um sie herum gar nichts mehr mit.


    


    Cat wandte sich lachend zur Eingangstür, weil Nathan gerade einen trockenen Kommentar losgelassen hatte, nachdem sie sich noch einmal gründlich über Rys’ Niederlage ausgelassen hatte. Sie fand auch, dass man darum kein großes Drama machen musste. Nico war eine Immaculate und von den Mächtigsten ihrer Rasse umgeben, die sie beschützen und anleiten würden. Ihrer Meinung nach waren die besonderen Fähigkeiten bei Nico gut aufgehoben. Jedem anderen mochten sie zu Kopf steigen, doch Nico war die Erde und würde auf dem Teppich bleiben.


    WOW! Die sieht richtig scharf aus!, dachte Cat ohne jeglichen Neid zu verspüren. Sie besaß ein gesundes Selbstbewusstsein und die gute Tri’Ora war sicher niemand, der sich einem der Krieger an den Hals werfen würde. Schon gar nicht ihrem Warrior. Sie war dazu viel zu schüchtern und gehemmt trotz ihres Aufzuges. Der war Staffage. Cat hätte keine Immaculate sein müssen, um sie zu durchschauen. Ihre weiblichen Antennen funktionierten rasiermesserscharf. Selbstsicher und vollkommen gelöst ging sie auf ihren überraschenden Gast zu und begrüßte sie freundlich. Immerhin hatte sie etwas mitgebracht, das Nico erfreute, damit hatte sie schon ein Stein bei ihr im Brett, auch wenn sie eher weniger mit so zurückhaltenden Menschen zurechtkam. Mit Frauen im Allgemeinen sowieso schlechter als mit Männern. Romy, Wendy und Nico natürlich ausgenommen.


    


    „Herzlichen Glückwunsch, Devena.“

    Tiponi trat auf Catalina zu, verbeugte sich abermals und reichte ihr ein in Stoff geschlagenes Bündel. Darin lag eingewickelt ein ritueller, silberner Dolch mit elfenbeinernem Griff und ein mit Amethysten besetzter Traumfänger, den sie selbst gefertigt hatte.


    „Ich habe gehört, Waffen und Schmuck sind Euch mitunter das Liebste. Ich hoffe somit, es gefällt Euch. Mögen Euch böse Träume damit für immer fern bleiben wenn nicht, so besitzt Ihr mit dem Dolch zumindest die Macht, diese zu vernichten.“


    


    Cat wog den Dolch in der Hand und flippte ihn einmal durch die Luft, um seine Griffigkeit zu testen, um sich dann dem Traumfänger zuzuwenden, der nach kunstvoller Handarbeit aussah. Ihr Blick bohrte sich glitzernd mit einem leichten Anflug von Misstrauen in die dunklen Augen der Frau, die scheinbar ein untrügliches Gespür für Geschenke zu haben schien. In dem Punkt reagierte Cat äußerst empfindlich, ließ jedoch die Irritation darüber nicht nach außen dringen. Von den Alpträumen wusste nur Nathan und so sollte es auch bleiben. Mit der Zeit würden sie von allein verschwinden. Sie wusste ja nicht einmal, ob Dragomir noch am Leben war und irgendwann würde er das bestimmt auch nicht mehr sein.


    „Vielen Dank, Tiponi. Sie stören überhaupt nicht. Wendys Freunde sind hier immer willkommen. Außerdem gibt es genug zu essen und zu trinken. Ich hoffe, Sie schließen sich uns an. Sie haben bestimmt nicht viel Gelegenheit gehabt, sich in Ruhe mit Wendy zu unterhalten. Und da sie nun die Kleinen mitgebracht haben, werden Sie Nico das Herz brechen, wenn Sie sie gleich wieder mitnehmen“, sprach Cat eine Einladung aus, die man kaum ausschlagen konnte. Ohne es zu merken, hatte sich die unwillige Patrona in jemanden verwandelt, der natürliche Autorität ausstrahlte, ohne ihre Gegenüber damit zu erschlagen. Ihre Herzlichkeit und Offenheit waren nicht gespielt.

    Sie warf Nico ein nachsichtiges Lächeln zu, deren dunkler Schopf sich gemeinsam mit der stolzen Mutter über die Kiste mit dem kostbaren Inhalt beugte, wobei sie mit der Hündin sprach, als würde sie jedes Wort verstehen. Vielleicht tat sie das auch, denn Cat erkannte eine besondere Kreatur, wenn sie ihr gegenüberstand. Rowtag hatte nicht wie andere Hunde den Schwanz eingezogen, sondern sie mit Vorsicht beschnuppert, um sie dann als nicht bedrohlich einzustufen. Schlaues Tierchen!


    


    Nico konnte sich kaum zurückhalten, die Welpen aus der Kiste zu nehmen, um jeden einzelnen von ihnen zu knuddeln und zu herzen, doch sie waren noch so klein und ihre Mutter bisher ziemlich nachsichtig mit ihr gewesen, sie wollte Rowtags Geduld nicht über Gebühr strapazieren. Und zudem würde sie dann die süßen Kleinen alle miteinander behalten wollen. Sie seufzte verzückt auf und nahm dafür Rowtag in den Arm, die die Strapazen der Geburt gut zu überstanden haben schien. Sie hob den glücklich strahlenden Blick zu Tiponi und Cat an.


    „Ihr müsst doch nicht gleich wieder gehen, oder? Wir gehen alle später am Abend noch aus… Und Ihr tragt schon die absolut passende Kleidung dafür! Das sieht todschick aus!“

    So langsam bekam sie einen Blick für weibliche Mode, mit Cat als Vorbild ließ sich das nicht vermeiden, obwohl sie selbst meistens vergaß, was sie am Leib trug. Sie mochte am liebsten weiche, fließende Stoffe, die Bewegungsfreiheit boten. Vielleicht fehlte ihr einfach das Körperbewusstsein der anderen. Sogar Romy, die es eher gern bequem hatte, konnte sich innerhalb von Sekunden in einen Vamp verwandeln. Von Cat und Wendy gar nicht zu sprechen.


    Tiponi verspürte neben dem Unbehagen ob der Einladung, die Catalina ausgesprochen hatte, auch ein klein wenig Freude. Besonders als sie die strahlenden Augen der Sophora sah, die so gerne wollte, das sie blieb und sei es auch nur der kleinen Welpen wegen. Nico ging so liebevoll mit den Hündchen um, dass es genau die richtige Entscheidung war, ihr eines davon zu überlassen.

    „Ich werde sicherlich nicht so lange hier sein, verehrte Sophora.“ Tiponi lächelte verlegen und senkte den Blick zu Boden, weil sie es nicht gewohnt war, Komplimente bezüglich ihres Outfits zu bekommen. Ihre Arbeit war das, was zählte. Leben zu retten und dafür zu kämpfen.


    


    Awendela schien in Paris doch zum Einkaufen gekommen zu sein. Ash hatte seiner Ehefrau eine großzügige Ausstattung zum Geschenk gemacht, da er in Paris über gute Kontakte verfügte und einfach eine Großbestellung aufgegeben hatte. Seine Frau konnte Modelle ohne Anpassung tragen, da sie die perfekte Figur dafür besaß. Und auf diese Weise mussten sie keine wertvolle Zeit mit Anproben verschwenden, die sie in der Flitterwochensuite des George V verbringen konnten oder bei romantischen Spaziergängen an der Seine. Natürlich hatte er sie auch ausgeführt, damit man sie bewundern konnte, wie er es tat. Sie stellte jede andere Frau in den Schatten, sobald sie einen Raum betrat. Ash zog seine Frau eng an seine Seite und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe. Die Narben auf seiner Brust waren nun beinahe verblasst, doch das hieß nicht, dass er innerlich schon bereit war, die Flitterwochen als beendet zu betrachten.

    Dann ließ er seine Frau los und nahm ein gefülltes Champagnerglas von einem Tablett, das auf einem Tisch neben den köstlichen Speisen stand, die nur darauf warteten, ihnen den Gaumen zu kitzeln.


    „Ja, bitte, Ihr solltet bleiben. Wendy und ich würden uns sehr freuen. Wir alle. Ah, und da sind auch schon die beiden Nachzügler“, grinste Ash Romy und Rys entgegen, die eben Arm in Arm den Raum betraten.


    „Wir wollten schon ohne euch anfangen. Dann können wir ja endlich auf das Geburtstagskind anstoßen!“, ging er selbstsicher auf das Wesentliche über. Ash strahlte eine so große innere Zufriedenheit aus, das man den sonst so kühl beherrschten Mann kaum erkannte.


    Theron übernahm die Übergabe der frisch gefüllten Gläser. Seinem Bruder drückte er es mit spöttischer Miene in die Hand, da er sich vorstellen konnte, warum sich die beiden so viel Zeit gelassen hatten. Es dauerte bestimmt eine Weile, das angeschlagene Krieger-Ego wieder aufzurichten. Romys Haare waren noch feucht, weil sie sich eher nicht mit Föhnen aufgehalten hatte und zudem zierte eine leichte Röte ihre Wangen. Sie sah frisch wie ein Pfirsich aus…


    Ganz im Gegensatz zu der dunklen Schönheit, die von so viel Überschwang ziemlich überwältigt sein mochte. Ihn konnte man nicht durch eine aufgesetzte Fassade täuschen. Nicht einmal, wenn er sich nicht darum bemühte, den anderen zu durchschauen. Allerhöchstens Nathan konnte sich vor ihm bedeckt halten. Alle anderen waren so durchscheinend wie Glas.


    


    Tiponi nahm vorerst die Einladung zu bleiben an, als Ash diese wiederholte und Awendela schloss sie fest in eine herzliche Umarmung, die die Tri’Ora nur zu gern erwiderte.


    ~Es tut so gut, dich so wunderschön und wohlauf zu sehen, Awendela. Bist du glücklich?~ Tiponi sah Wendy prüfend in die heute rosa schimmernden Augen und das narbenfreie Gesicht.


    ~Sehr glücklich!~, kam die prompte, höchst überzeugte Antwort und eine weitere Umarmung der beiden folgte, bevor sich Wendy wieder mit schwer verliebten Blick an die Seite ihres Soulmates stellte und ihm spontan einen Kuss auf die Wange gab.


    Tiponi freute sich für die beiden. Sie waren ein schönes Paar und wenn man sie so ansah, dann glaubte man die schmerzhaften Erlebnisse in der Vergangenheit fast vergessen. Ashur war ein guter Mann für ihren liebsten Schützling. Er würde sich gut um sie kümmern und sie hoffentlich immer auf Händen tragen. Rowtag bellte, als Chryses mit seiner Romana das Apartment betrat und von Wendys Mann in Empfang genommen wurde.


    


    „Ja, es hat ein wenig länger gedauert als geplant. Entschuldigung.“

    Chryses grinste selbstgefällig und kassierte dafür nicht nur den spöttischen Blick seines Bruders, der ihm ein Glas Champagner reichte, sondern auch den Ellenbogen seiner Soulmate in die Seite, was ihn nicht mal zusammenzucken ließ, obwohl er es deutlich gespürt haben musste.


    „Habe ich dir heute schon gesagt, wie schön du bist?“, raunte er seiner Soulmate zu und griff ihr unbemerkt von den anderen, die sich alle durcheinander unterhielten, von der Seite beherzt an den Hintern. Er ließ sofort los, als Awendela Romy ein Glas mit Saft brachte, da sie ja keinen Alkohol trank. Ihre Hände zitterten ein wenig bei der Übernahme, doch auch sie ließ sich nicht anmerken, wo Chryses gerade hingelangt hatte. Seine Miene schien schon wieder glatt wie ein Spiegel, lediglich ein kurzes Aufleuchten seiner grauen Augen verriet ihr bei einem Blick aus den Augenwinkeln, wie gern er noch mal zugepackt und dabei gleichzeitig den süßen Duft ihrer feuchten Haare in sich aufgenommen hätte.


    


    Tiponis Hände zitterten ebenfalls leicht, als sie eines der geschliffenen Kristallgläser mit Champagner zum Anstoßen von Theron gereicht bekam. Allerdings nicht, weil sie ihn toll fand, sondern weil sie eine spitze Bemerkung fürchtete, die ihr die kleine Freude an der Einladung verderben konnte. Doch er sagte gar nichts und das war beinahe genauso schlimm, da er sie im Ungewissen ließ.

    „Vielleicht können wir den Hund und die Babys später in einem anderen Raum unterbringen, damit sie ihre Ruhe haben?“

    Eine bescheidene Frage der Ablenkung, bei der sich Tiponi ein bisschen zu konsequent von Ron abwandte und sich an die Gastgeber richtete.


    „Natürlich. Wir nehmen das Gästezimmer, nicht wahr? - Dad?!“ , warf Wendy ein, bevor Cat antworten konnte.


    Nathan nickte zustimmend und deutete in die Richtung, in der Wendys ehemalige Herberge lag. Es war nun wirklich wieder ein ganz normales, leer stehendes Gästezimmer, nachdem seine Tochter nun vollständig ausgezogen war und Nico nicht mehr bei ihnen sondern bei Damon übernachtete, wenn sie in der Fortress weilte. Ein wenig vermisste er die beiden dauerhaft um sich herum, aber auf der anderen Seite war es ganz gut, da Catalina und er nun mehr Zeit für sich hatten, wenn sie zusammen waren und offen über alles miteinander sprechen konnten, ohne auf möglicherweise ungebetene Zuhörer Rücksicht nehmen zu müssen. Cat konnte so besser mit ihrer Vergangenheit umgehen, über die sie sonst nie mit irgendwem gesprochen und sich somit weiterhin stark belastet hätte. Aber das gehörte heute nicht hierher. Sie hatte Geburtstag und das musste entsprechend gefeiert werden. Eine Party bis spät in den nächsten Morgen und alles ganz nach Catalinas Wünschen. Nathan würde für den heutigen Tag ihr ergebenster Sklave sein.


    „Einen Toast auf das Geburtstagskind!“

    Er hatte einen Arm um Cat gelegt und hob sein Glas, damit sie endlich mit allen anstoßen konnten.


    „Sollten wir nicht ein Lied für sie singen?“, platzte Damon dazwischen, während die Gläser aneinander klirrten. Von allen Seiten hagelte es irritierte bis böse Blicke. Damon ließ sich nicht beirren.

    „Das macht man so. Sie hat Geburtstag und Frauen mögen das, wenn man ihnen ein Ständchen bringt.“


    Die anderen Krieger sahen so aus, als würden sie Damon für seinen Vorschlag killen wollen. Cat sah höchst erwartungsvoll in die Runde und wartete darauf, was denn nun passieren würde, doch niemand konnte sich so recht entschließen, anzufangen.


    Wieder war es Wendy, die noch einmal ihr Glas auf Cat erhob und nach zwei tiefen zitternden Atemzügen For she’s a jolly good fellow anstimmte, in das die anderen dann Gott sei Dank gleich mit einfielen.

    In der einen Hand hielt sie das Glas, in der anderen die Hand ihres Mannes festumschlungen, ohne ihn anzusehen und ohne einmal in dem kleinen Festtagslied innezuhalten. Je länger sie sang, desto leichter fiel es ihr. Die eisige Kälte, die sie ergriffen hatte, ließ nach und sie fühlte sich nach jedem weiteren Atemzug sicherer und besser. Winston hatte keine Macht mehr über sie. Die Vergangenheit wurde abgeschlossen und metertief vergraben. Nie wieder wollte sie sich durch irgendetwas peinigen oder quälen lassen. Sie hatte nie irgendwem von diesem Detail erzählt, da andere zu offensichtlich gewesen waren und für ihre Bemitleidung vollkommen ausreichten. So konnte sie ganz allein für sich eine weitere Stufe ihres neuen Lebens erklimmen.

    Das which nobody can deny kam gleich noch viel inbrünstiger über ihre Lippen.


    


    Nico hielt den Atem an und spürte, wie eine unangenehme Gänsehaut ihr über den Rücken kroch. Das Lied würde nicht nur bei ihr dunkle Erinnerungen heraufbeschwören. Sie hatte den anderen nicht alles erzählt, was sie in der Vision über Wendy gesehen hatte. Sie waren viel zu geschockt darüber gewesen, dass sie die Leiden von Wendy körperlich mitgefühlt hatte, um weiter in sie zu dringen.

    Sie stimmte mit in das Lied ein, da sie Awendelas beispielhaftem Mut folgen wollte. Nico sah ihr dabei lieber nicht die Augen, weil sie sonst bestimmt darauf gekommen wäre, dass sie mehr wusste als die anderen. Sie sah lieber auf die verschlungenen Hände des Ehepaares. Diese Einheit war unzerstörbar und die Vergangenheit war nun dort, wo sie hingehörte. Wendy musste niemals wieder Angst haben oder sich allein fühlen, falls sie doch noch einmal davon träumen sollte…

    Ash würde von nun an ihr Traumfänger sein.


    


    Cat bedankte sich lachend und gab das sorgsam vorbereitete Essen für alle frei. Die Krieger stürzten sich mit einem wortwörtlichen Bärenhunger darauf, was Tiponi schmunzeln ließ. Sie selbst stellte ihr Glas auf einer Serviette auf der Anrichte ab, um keine Flecken auf dem glänzend polierten Holz zu hinterlassen.


    Nico hatte sich wieder über das Hundekörbchen gebeugt und wenn alle anderen mit dem Büffet beschäftigt waren, war dies vielleicht die ideale Gelegenheit, um ihr ebenfalls ein Geschenk zu machen.


    „Sie gefallen Euch, nicht wahr?!“, fragte sie leise, um die vollkommen verzückte Nico nicht zu erschrecken.


    „Rowtag hat gute Arbeit geleistet. Die Graubraunen waren zuerst da. Alles kleine Mädchen. Stark wie ihre Mutter und zweifellos mit einem sehr forschen Charakter. Dann kam der Schwarze zusammen mit einem Bunten. Beides Männchen. Dann kam der andere kleine Bunte, wieder ein Mädchen und schließlich, als wir dachten, es wäre schon vorbei und geschafft, der Letzte. Der Weiße. Auch ein Junge, aber das Kleinste und Schwächste im Wurf.“


    Tiponi hockte sich vor das Körbchen, streckte eine Hand nach den Welpen aus und fuhr sachte mit den Fingerspitzen über das weiße Fell des kleinen, fiependen Hündchens. Eines Tages würde es groß und stark sein. Mit eisblauen Augen, in denen nicht nur Kälte, sondern auch brennendes Feuer lodern würde. Er würde wie sein Vater sein. Ein wirklich treuer Begleiter und ein Kämpfer.


    „Ich kann nicht alle behalten, auch wenn sie wunderschön sind. Ich habe bereits eine Auswahl an zukünftigen Herrchen getroffen, aber sieben gut unterzubringen, ist schon ein wenig schwierig. Es müssen gute, willensstarke und gleichzeitig liebevolle Führer sein. Wollt Ihr Euch eins der Welpen aussuchen, Sophora? Es würde mich und Rowtag sehr freuen, wenn ihr Euch später um eines ihrer Kinder kümmern wollt.“

    Rowtag stieß einen zustimmenden Laut aus. Eine Mischung aus Schnauben und Bellen. Tiponi kraulte sie liebevoll unterhalb der spitzen Schnauze und dann wechselte ein weiterer Hundekeks den Besitzer. Es war wirklich so, als verstünde die Hündin jedes Wort und Tiponi würde jederzeit steif und fest behaupten, dass es genauso war.


    „Sie sind einfach wunderschön!“, wisperte Nico andächtig, als Tiponi sich neben ihr niederließ.

    Nico war absolut von dem Anblick gefangen, allerdings hielt sie am meisten den kleinen Weißen im Auge, der ihr so zerbrechlich und pflegebedürftig vorkam. Die Welpen waren alle unglaublich niedlich, doch der Jüngste von ihnen traf sie einfach mitten ins Herz.

    Nico starrte Tiponi einfach nur fassungslos an. Erneut stockte ihr der Atem und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war eine verantwortungsvolle Aufgabe und eine große Ehre, so ein besonderes Lebewesen anvertraut zu bekommen.


    „Ich… Das wäre wirklich… Ich kann versprechen, liebevoll zu sein… Aber willensstark? Ich weiß nicht… Ich würde mich wirklich bemühen… Ich wollte schon immer…“

    Nico stammelte erst und stockte dann, weil ihr Gegenüber wahrscheinlich überhaupt nicht verstand, was sie da faselte. Sie hatte schon immer einen Draht zu Tieren gehabt, doch weil sie von Geistern aufgesucht wurde, hatte sie lieber darauf verzichtet, selbst eines zu halten. Aber dieser Wurf stammte von einem besonderen Hund, ihre Jungen würden sich durch Übernatürliches sicher nicht aus der Ruhe bringen lassen. Zudem hatte sie ja nun ihren Platz gefunden, wo sie nun auch die Verantwortung für einen tierischen Gefährten übernehmen konnte.


    Ohne groß zu überlegen, fiel sie Tiponi um den Hals, weil sie anders einfach nicht ihre tiefgehende Dankbarkeit ausdrücken konnte.

    „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mich um einen der Welpen zu kümmern! Ihr macht mir damit eine sehr große Freude!“, flüsterte Nico bewegt und sah dann kurz mit tränenfeuchten Augen in den Korb, um dann den hoffnungsvollen Blick zu der großzügigen Überbringerin anzuheben.

    „Wenn… Wenn der Kleinste noch niemandem versprochen ist, dann würde ich ihn gerne haben…“


    


    Tiponi riss überrascht die dunklen Augen auf, als sich die Sophora förmlich an ihren Hals hing, um sie zu umarmen. Dann lächelte sie und ließ die freundschaftliche Geste über sich ergehen.

    „Ich weiß. Ihr werdet Eure Sache gut machen, Sophora und Ihr habt die freie Auswahl. Ihr könnt den auswählen, der Euch am besten gefällt.“


    Nico löste sich von ihr und das Strahlen in ihren Augen bestätigte die Tri’Ora nur noch mehr darin, ihr einen der Welpen abzugeben. Was die Willensstärke anging, so würde sie diese an ihrem Soulmate trainieren können und dank ihrer Gaben darin bestimmt ein wahrer Meister werden. Sie würde lernen, sich zu behaupten und dann wahrhaft die Mitte von allem sein. Der Hund an ihrer Seite war dann ein Kinderspiel. Ihnen war gutes und angemessenes Verhalten förmlich in die Wiege gelegt worden und wie Nico schon ganz richtig gedacht hatte dank ihrer Wurzeln an alles Übernatürliche gewöhnt. Kein Geist und kein Ghoul würde sie jemals ängstigen und in die Flucht schlagen. Nach ihrer Ausbildung verteidigten die Tiere ihre Herren bis aufs Blut und bis in den Tod.


    


    Nico war ziemlich verlegen ob ihres Gefühlsausbruchs. Es war merkwürdig. Sie fühlte sich der Frau nahe, ohne sie wirklich zu kennen. Die Tri’Ora umgab ein Schutzwall wie ein Schild, das andere auf Abstand halten sollte. Nico konnte nur noch nicht genau sagen, aus welchen Energien es bestand.

    „Ist es eigentlich nötig, dieses Protokoll einzuhalten? Ich tue es natürlich, wenn Ihr es wünscht, aber es wäre mir lieber, wenn Ihr einfach Nico zu mir sagt. Ich verstehe natürlich, dass der Orden gewisse Grenzen einhalten muss… Es macht die Behandlung leichter… Aber sonst stehen wir doch auf einer Stufe, nicht wahr?“, schlug Nico dann noch vor, weil es ihr einfach komisch vorkam, wenn man sie ständig mit ihrem Titel ansprach, bei dem sie sich immer daran erinnern musste, dass sie damit gemeint war.


    


    Theron hörte der Unterhaltung der anderen nur mit halbem Ohr zu, weil er die beiden Frauen beim Hundekörbchen genau im Blick behielt. Er hatte damit gerechnet, dass Awendela eines der Welpen angeboten bekommen würde, doch es überraschte ihn, dass die Tri’Ora Nicolasa ausgewählt hatte. Eine gute Wahl. Wenn jemand sich perfekt um ein Lebewesen kümmern konnte, dann war das die kleine Sophora.

    Allerdings erstaunte ihn deren Ausspruch, sie würde auf einer Stufe mit der Frau neben ihr stehen. Wohl kaum. Sie stand nur eine Stufe unter dem Orakel, wenn man es genau nahm, weil sie nicht nur Sophora war sondern auch noch eine Kriegerin. Damit stand sie über der Männer-Riege. Sie hatte das Recht, Urteile gegen Ihresgleichen zu vollstrecken und hatte das schon getan.


    Nico war ein unglaublicher Gewinn für ihre Reihen. Es war ihr vermutlich nur nicht klar. Theron warf Damon einen prüfenden Blick zu. Wusste er eigentlich, mit wem er da zusammen war? Würde er die Machtposition ausblenden können und nur den Menschen sehen, der dahinter steckte, wenn es ihm schließlich bewusst wurde?

    Ron wandte den Blick wieder den beiden Frauen zu, da er auf die Reaktion der Tri'Ora neugierig war. Immerhin zog sie es vor, sich der Welt der Immaculate so weit wie möglich zu entziehen und Nicolasa gehörte nun unzweifelhaft dazu.


    


    „Oh, wir stehen nicht auf einer Stufe, Sophora.“ Tiponi klang fast erschrocken, als Nico das einfach so äußerte. Hoffentlich hatte das niemand der anderen gehört.

    „Ihr steht weit über mir. Natürlich ist es meine Pflicht als Tri’Ora das Protokoll einzuhalten. Selbst dann, wenn wir nicht in Gesellschaft sind. Es geht nicht um meine Wünsche, Nicolasa. Sondern allein um Eure.“


    Nicos Augen blickten traurig drein und sie senkte etwas geknickt ihren hübschen Kopf. Tiponi verspürte abermals leichtes Unwohlsein, aber es gab ja einen Ausweg aus dieser Situation.

    „Wenn es Euer Wunsch ist, geduzt und beim Vornamen genannt zu werden, dann sei es so. –Nico!“

    Tiponi streckte die Hand aus und hob Nicos Gesicht am Kinn wieder empor, damit sie ihr in die Augen sehen konnten. Die Tri’Ora lächelte wieder. Warm und freundlich. Es war Nicos Wunsch und somit verstießen sie nicht gegen die Regeln.


    „Du kannst mir helfen, das Körbchen nach nebenan zu bringen. Es ist besser, wenn sie nicht allzu lange dem Trubel ausgesetzt sind. Sie sind noch zu klein und leicht erregbar. In acht Wochen etwa werde ich dir deinen Hund bringen. Es sei denn, du möchtest ihn nicht selbst erziehen, dann dauert es etwa noch einmal so lang. Das Beste ist aber, wenn er gleich zu dir kommt. Dann kann er sich an dich und deine Aura gewöhnen. Und an die Besonderheiten, die dich ausmachen.“


    Damit meinte sie sowohl ihr Dasein als Immaculate als auch die Tatsache, dass sie Geister sehen und sichtbar machen konnte. Am Anfang würde die Anwesenheit dieser transparenten Wesen schon etwas Verwirrung stiften, doch wenn der Hund noch formbar war und willens zu lernen und sich durch die Hand der Sophora anzupassen, war das alles kein Problem.

    Nico durfte das Körbchen tragen, was für sie dank ihrer neuen Stärke keine große Sache mehr war und Tiponi trug den dazugehörigen Deckel sowie die Decke, auf die sich Rowtag legen konnte, nachdem sie die Babys dazugesetzt hatten.


    „Aber eins noch, Sophora!“

    Bevor sie wieder zurück zu den anderen gingen, musste noch etwas erledigt werden, um das Band zwischen Hund und zukünftigem Besitzer zu festigen.


    „Keine Angst, es wird nicht wehtun.“

    Tiponi nahm Nicos Hand, hob die Finger an ihre Lippen und ritzte die Kuppe ihres kleinen Zeigefingers mit der Spitze ihres Fangzahns an. Nico zuckte überrascht zurück, doch Tiponi hielt ihre Hand fest umschlossen. Sie zog Nico mit sich auf den Boden vor die Decke, nahm das weiße Knäuel, das sich gerade anschickte, bei der Mutter festzusaugen und hielt ihm Nicos blutigen Finger unter die Schnauze. Das Hündchen schnupperte und Tiponi murmelte etwas in alter Sprache, was den Kleinen offenbar dazu veranlasste, noch eingehender zu schnuppern und sein kleines weißes Schnäuzchen rot einzufärben. Ganz plötzlich allerdings fing es an zu lecken und schnappte schließlich mit seinem noch zahnlosen Maul nach Nicos Finger, um daran zu saugen. Nico gab einen noch überraschteren Laut von sich als eben. Tiponi begutachtete ihr Werk zufrieden.


    „Er nimmt dein Blut in sich auf und damit einen Teil deiner Seele. Einen Teil deiner Unsterblichkeit. Wenn du den Blutbund zwischen euch regelmäßig erneuerst, wird er dir viele Jahre ein treuer Gefährte sein. Du hast sicher gespürt, dass diese Tiere etwas Besonderes sind, nicht wahr? Wäre Rowtag ein gewöhnlicher Hund, wäre sie längst nicht mehr in dieser Welt an meiner Seite.“

    Tiponi gab Nicos Handgelenk frei und ließ das Hündchen noch eine Weile an deren Finger saugen. Ein bisschen noch, dann war es genug. Schließlich machte Rowtag sie darauf aufmerksam, all ihre Babys bei sich haben zu wollen und Tiponi setzte das Hündchen zurück an die Zitze der Hündin.


    „Lassen wir sie eine Weile allein. Die anderen fragen sich sonst, wo wir bleiben.“

    In der Tat wartete Damon schon mit einem vollkommen überladenen Teller für seine Soulmate, bei dem sich Tiponi fragte, ob der Mann es wirklich gut mit Nico meinte oder einfach nur zu viel des Guten. Er kam sofort auf sie zugeschossen und zwang die Sophora förmlich, jetzt endlich etwas zu essen. Schließlich musste sie nach dem siegreichen Kampf gegen Chryses doch ebenso viel Hunger haben wie ein Krieger.


    Sieg gegen Chryses?

    Tiponi sah zu Devena Romanas Soulmate rüber, der sich essend und lachend mit ihr, Devena Catalina und Jagannatha unterhielt, der seiner Tochter gerade zum zweiten Mal Champagner nachschenkte und auch die anderen Gläser noch mal füllte, die man ihm hinhielt. Nein, unmöglich!


    Damon dirigierte seine Freundin an den großen Esstisch, an dem man ganz zwanglos Platz genommen hatte. Es schien nicht viel zu fehlen und er hätte sie mit der eigenen Gabel gefüttert.

    Nein, Nico besiegte nicht einfach so einen der mächtigeren Krieger in dem ersten Siebengestirn. Und doch schien etwas Wahres dran zu sein, wenn man der Runde bei ihren Scherzen zuhörte. Unglaublich.

    Sie hatte Nico allerdings gegen Sterling kämpfen sehen. Mit höchst verblüffendem Geschick. Da hatte der Kampf für sie zuerst auch aussichtslos ausgesehen bis sich das Blatt plötzlich wendete.


    „Hat die Sophora wirklich Euren Bruder im Kampf besiegt?“ , fragte sie Theron leise, als sie als eine der Letzten neben ihm vor der Auswahl des Frühstücks stand und vergaß in ihrer Neugier fast, dass sie sich eigentlich nicht wieder mit ihm unterhalten wollte.

    Sein kühler, scheinbar geringschätzender Seitenblick erinnerte sie aber gleich wieder gut spürbar daran.


    „Vergesst es. Es geht mich nichts an.“, murmelte sie entschuldigend und ging in so weitem Bogen wie möglich um ihn herum, um sich an anderer Stelle weiter zu bedienen und einen Kaffee einzuschenken.


    


    Theron erinnerte sich an die unheilvolle Vision, die das Orakel vor ein paar Wochen verkündet hatte. Beim Seventh Bloodrite, als er dachte, es würde ihn erwischen, dabei war Chryses gemeint gewesen. Und Jagannatha. Mit Ashur und Damon hatte keiner von ihnen gerechnet. Hielt das Orakel vielleicht Informationen zurück?

    Sie musste doch gewusst haben, dass Nico für Damon bestimmt gewesen war, wenn seine Mutter es ebenfalls geahnt hatte. Er fragte sich, ob sie sich bei ihm genauso zurückhielt, weil sie wusste, dass er noch weniger bereit war, klein bei zu geben, als sein Bruder. Und was war mit Ray?

    Er hatte genauso viele Gründe wie er selbst, sich nicht mit jemandem verbinden zu wollen. Kurz dachte er, dass das Schicksal sich vielleicht geirrt haben mochte, weil er und Nicolasa eine nachvollziehbarere Verbindung gewesen wären, wenn man allein von ihrer Herkunft ausging.


    Theron wandte sich aus den Gedanken gerissen an die Tri’Ora, die unbemerkt neben ihn getreten war. Sein irritierter Blick galt überhaupt nicht ihr, da er ihre Neugier in diesem Fall durchaus nachvollziehen konnte. Nico würde ihr die Frage jederzeit offen beantworten, da sie Tiponi anscheinend mochte. Sie hatte sich ja auch nach dem Kampf gegen Sterling direkt zu sich bestellt. Wohl ohne zu ahnen, dass ihre Bitte einem Befehl gleichgekommen war.


    -Es war ein fairer Kampf mit den Zwillings-Dolchen, verehrte Tiponi. In der Arena hätte sie es wahrscheinlich nicht geschafft, es ging hier aber nicht um Leben und Tod. Also ja, Pia Nicolasa hat Chryses im Kampf besiegt! Auch das ist mit ein Grund, warum wir hier feiern. Euer Geschenk hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.-


    Theron sandte die telepathische Erklärung, da alles andere ihm unhöflich vorgekommen wäre. Ihr erstes Zusammentreffen war vielleicht leicht unglücklich verlaufen, aber sie würde es hoffentlich nicht mehr wagen, sich eigenmächtig in seine Angelegenheiten zu mischen. Solange die Dinge zwischen ihnen geklärt waren, gab es keinen Grund, der Frau mehr Angst als nötig zu machen. Sie war immerhin eine enge Freundin von Awendela. Und ihr vielleicht letzter Besuch für lange Zeit sollte nicht von Unstimmigkeiten überschattet werden.


    


    


    

  


  
    


    3. Einsatz in Manhattan


    


    


    Donnerstag, 09. August; später Abend…


    Nach dem ausgelassenen Brunch, der sich in den Nachmittag gezogen hatte, hatte Nico eigentlich die Absicht gehabt, sich Informationen über die Erziehung von Welpen zu besorgen, bevor sie sich alle zum Feiern in Ash’ Club trafen. Allerdings hatte sie nicht mit ihrer körperlichen Erschöpfung gerechnet, die durch die zwei Gläser Champagner, mit denen sie auf Cats Geburtstag angestoßen hatten, noch verstärkt wurde.


    Sie hatte sich schon im Lift schläfrig an Damon gelehnt und sich nicht gewehrt, als er sie in sein Schlafzimmer trug, wo sie den Nachmittag bis zum Abend verschlafen hatte. Es musste wohl doch an der körperlichen Umstellung liegen, da sie sonst niemals einfach so während des Tages schlief. Es sei denn, sie hatte eine Spätschicht im Krankenhaus absolviert. Außerdem schwebte sie vor Glücksseligkeit auf Wolken, weil sie eine frischgebackene Hunde-Mami war. Sie verspürte allein bei dem Gedanken einen freudigen Schauer. Sie war mit dem kleinen Wesen einen Blutbund eingegangen und nun gehörte er für sehr lange Zeit zu ihr. Sie konnte es dennoch kaum erwarten, dass sie ihn endlich an sich nehmen konnte.


    Ihr kleines Baby!


    Nico drehte sich glücklich aufseufzend auf den Rücken und streckt die schweren Glieder, um endlich richtig wach werden zu können. Sie hatte noch niemals so tief und fest geschlafen wie seit der Umwandlung. Das war ihr ein bisschen peinlich, weil sie sonst bei jedem Geräusch hochzuschrecken pflegte. Das würde sich hoffentlich geben, wenn sie sich an die neuen Kräfte gewöhnt hatte.

    Urplötzlich setzte sie sich wie von der Tarantel gestochen im Bett auf und schrie laut nach Damon, der auch gleich äußerst alarmiert erschien. Bereit, die Monster zu erschlagen, die ihr Angst gemacht hatten, doch sie strahlte ihn nur erfreut an.


    „Mir ist eingefallen, wie ich ihn nennen werde! Ich meine, den kleinen Hund. SHAI. Das bedeutet auf Aramäisch Geschenk“, verkündete sie strahlend, als ginge es dabei um den Namen ihres Kindes.


    Damon verdrehte sie Augen und setzte sich zu ihr auf das Bett, so dass sie ihm um den Hals fallen konnte.

    „Nicht böse sein, ich weiß, ich bin ein klein wenig verrückt“, entschuldigte sie sich mit einem treuherzigen Blick bei ihm, um ihn dann zärtlich zu küssen. Allerdings löste sie sich von ihm, als er es sich neben ihr bequem machte und die Hand unter das Laken gleiten ließ, um ihre vom Schlaf gewärmte Haut zu streicheln.


    „Ich… muss… noch… nach Hause“, flüsterte sie ziemlich atemlos, da sie nichts Passendes zum Anziehen dabei hatte.

    Mit dem brav verspielten Kleidchen, das sie zum Brunch getragen hatte, konnte sie sich kaum in Ash coolem Club blicken lassen. Die Sonne würde erst spät untergehen, so dass sie dann zu lang brauchen würde, um sich umzuziehen, wenn sie sich erst im Dunkeln entmaterialisierte.


    Nico runzelte die Stirn, während sie ihre kargen Möglichkeiten durchging. Sie hatte vollkommen vergessen, sich etwas für heute zu besorgen. Sie hatte einfach wichtigere Dinge im Kopf gehabt, aber sie wollte Cat auch nicht vor den Kopf stoßen. In Miami war das nie ein Problem gewesen, da sie nicht in diese In-Clubs ging, um tanzen zu gehen. Sie zog die kleinen Kaschemmen vor, wo die Musik noch live gespielt wurde und man zu zweit tanzte. Sie war eben doch Vollblut-Kubanerin und in mitten von Little Cuba groß geworden. Da tanzte man manchmal auch auf der Straße.


    Nico quietschte protestierend, als Damon sie um die Taille packte und sie mit einer Drehung auf sich zog, so dass ihre Zudecke fortgezogen wurde und sie den kühlen Lufthauch der Klimaanlage auf der nackten Haut spürte.

    „Damon…“ Jeder weitere Prostest wurde von seinen Lippen erstickt und Nico wurde viel zu schnell schwach. Besonders als die Luft sich mit dem Duft von süßen Pflaumen füllte. Seufzend gab sie ihm nach, sie verspürte nämlich plötzlich einen unbändigen Hunger, der sie ziemlich überraschte. Ihre Fangzähne schossen hervor, ohne dass sie es verhindern konnte.


    Nur ein kleines Bisschen!


    Einige Zeit später trat Nico in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad und sah Damon dabei zu, wie er sich umzog. Natürlich hatte er damit keine Probleme, wenn man den Inhalt seines Schrankes bedachte. Das machte sie ein klein wenig befangen, da sie noch nie darüber nachgedacht hatte, was er von ihrem Stil, sich zu kleiden, halten könnte.


    „Ich sollte mich gleich so entmaterialisieren, oder? Das würde Zuhause Zeit sparen… Allerdings wäre es peinlich, wenn ich aus Versehen woanders landen würde…“, scherzte Nico, um von ihrer kleinen Unsicherheit abzulenken.


    „Das wurde eben für dich abgegeben, das kommt von Cat!“

    Damon wies auf eine schicke Einkaufstasche, die am Ende des Bettes auf dem Boden stand, mit einem Logo, das Nico absolut nichts sagte. Sie ging zögernd darauf zu und spickte hinein, obwohl sie nur den Blick auf Seidenpapier erhaschte, in das die Sachen eingewickelt waren.


    „Oh…“


    Nico nahm die Tasche auf und zog sich wieder ins Bad zurück, weil sie die Schätze darin zuerst allein für sich entdecken wollte. Es lag sogar eine Notiz darin. Auf veilchenblauem Büttenpapier, wie es Cat benutzte. Nico lächelte gerührt, weil sie wusste, dass Cat nichts mehr hasste als ihre Handschrift, die ihr selbst ungelenk vorkam. Sie notierte Dinge lieber am PC. Wann hätte sie auch Schönschrift üben sollen? Sie bestand aus energischen Strichen und Schwüngen, die viel von der Persönlichkeit der Schreiberin verrieten. Gegen Cats Schrift sah ihre eigene wie die eines Schulmädchens aus, weil sie selbst immer sauber und gerade schrieb.


    „Das ist kein Geschenk, das ist ein Befehl! In der Tüte findest du alles, was du für das heutige Party-Outfit brauchst. Vertrau mir, ich weiß genau, was dir steht. Wir gehen bald mal richtig einkaufen. Dann kannst du auch ein paar Sachen bei Damon lagern. Der hat sowieso zu viel im Schrank! Der könnte sogar mich schlagen, wenn ich genauso alt wäre wie er. Mach dir keine Gedanken, es ist überhaupt keine Mühe für mich, Kleider auszusuchen. Ich mach das gern. Und nun sei ein liebes Mädchen und zieh die Sachen an! Sonst lege ich selbst Hand an! Küsschen, Cat!“


    Nico starrte die Notiz wie vom Donner gerührt an. Woher wusste Catalina, wie viele Sachen Damon in seinem Schrank aufbewahrte? Das klang beinahe so, als hätte sie die Wohnung schon einmal inspiziert. Nico strich sich durch die noch leicht feuchten Haare und spürte dabei, dass ihre Ohren glühten, was noch schlimmer wurde, als sie die Sachen ausgepackt hatte.


    Sonst brauchte sie niemals so lange, um sich umzuziehen, doch das war nicht das Problem, sie traute sich nur nicht, zu Damon ins Schlafzimmer zu treten. Sie stand fertig angezogen vor dem Spiegel und debattierte mit sich selbst, ob sie sich so unter Leute wagen konnte. Sie trug um ihren Kopf ein Band aus demselben Stoff, aus dem die Kombination gemacht war, die Cat für sie ausgesucht hatte. Die losen Enden baumelten auf ihrem Rücken und kitzelten ihr nacktes Kreuz. Das war verspielt und genau ihr Stil, aber alles andere…


    Nico atmete tief durch und testete damit den Knoten unterhalb ihres (nun geschnürten) Busens auf seine Haltbarkeit. Sie trug ein Bolerojäckchen mit langen Trompetenärmeln, die um ihre Handgelenke flatterten, auch genau ihr Ding. Aber was die Ärmel an genug Stoff boten, hatte man dem Oberteil wohl enthalten. Es schloss genau unterhalb ihrer Brust ab und war vorne zum Glück mit Seide wattiert, da sie nichts darunter trug. Der Organza-Stoff war mit einem Paisley-Muster in Korallenrot und Ockergelb bedruckt, so dass er hippiemäßig wirkte.

    Dazu trug sie ein kurzes, weit schwingendes Röckchen aus dem gleichen Stoff, so dass sie sonst bauchfrei war. Es saß nicht auf der Taille sondern so weit auf der Hüfte, dass ihr Bauchnabel noch hervor blitzte. Cat hatte sogar ein Seidenhöschen in einem passenden Gelbton dazu ausgesucht, das man durch den feinen Stoff erahnen konnte. Die Schuhe waren noch das Harmloseste, da die Sandaletten aus hellbraunem Wildleder halbhohe Absätze hatten und mit Seidenbändern verziert waren, die man um die Waden wickeln konnte.


    „Ist alles in Ordnung da drin? Brauchst du Hilfe?“

    Nico zuckte zusammen, als es an die Tür klopfte und warf sich beinahe dagegen, um Damon davon abzuhalten, einfach ins Bad zu platzen, obwohl die Reaktion mehr als kindisch war. Er kannte sie schließlich ohne alles.


    „Ich… ähm… Alles in Ordnung, ich komme… sofort!“, brachte sie leicht kurzatmig hervor und drehte sich um, um sich mit dem Rücken gegen das Türblatt zu lehnen. Sie konnte sich kaum ewig hier drin verstecken. Allerdings dachte sie daran, sich nach Hause zu schleichen, bevor sie jemand so zu Gesicht bekam


    Aber Cat hatte gesagt, es wäre ein Befehl...


    


    „Du bist schon 'ne ganze Weile da drin!“, rief Damon noch mal durch die geschlossene Tür, nachdem er sich eine weitere Runde vor dem Schlafzimmerschrank in Pose geworfen hatte. Er trug wieder etwas von seinem Lieblingsdesigner Satoh. Eine dunkelblaue Jeans mit schwarzen Auswaschungen, dazu ein enganliegendes schwarzes T-Shirt, über dessen Brust und dem rechten Schulterteil sich behände ein rotorangegelber Drache bis auf den Rücken schlängelte.

    Damon warf sich zurück auf das Bett und kramte darunter seine Schuhe hervor.

    Wenn sie sich nicht aus dem Bad traute, weil er ihre Meinung bezüglich des Outfits fürchtete, dann musste er wohl zu ihr kommen, wenn er mit dem Anziehen seiner schweren Bikerstiefel fertig war. Er hatte gleich seine Neugier am Inhalt der Tüte gestillt. Er wusste, was auf Nico zugekommen war und fand es keineswegs anrüchig oder schlimm. Im Gegenteil, wenn das Bild seiner Fantasie der Realität entsprach, dann würde sie unglaublich sexy aussehen.


    „Nico!“, lockte er sie noch einmal mit leicht ungeduldigem Ton, der nur gespielt war. Sie machte keine Anstalten herauszukommen. Damon zog mit einem kleinen Ächzen den zweiten Stiefel an, schob die Hosenbeine drüber und stand dann auf. Schnurstracks hielt er aufs Bad zu und öffnete ohne weiteres Federlesen die Tür. Seine Freundin stieß einen leisen Schrei aus. Damon zeigte keine Reue und begutachtete sie von oben bis unten. Vom Tuch um ihren Kopf bis zum kurzen Röckchen und den neuen Sandaletten.


    „Hab ich mir das doch gedacht. Du siehst heiß aus!“ Damon nahm ihre Hand und ließ sie einmal für sich eine kleine Drehung vollführen, damit er sie von allen Seiten bewundern konnte.


    „Okay, wir sollten unter diesen Umständen doch im Bad bleiben“, feixte er, stoppte sie abrupt, als sie mit dem Gesicht zu ihm stand und küsste sie wieder, wobei er sie langsam aber sicher in Richtung Waschbecken dirigierte und dabei einen Haufen schmutziger Einfälle hatte, was man mit einem hübschen Hippie-Mädchen in den eigenen vier Wänden so alles anstellen konnte, nachdem man das nackte Mädchen im Bett leider schon hatte freigeben müssen.


    „DAMON!“

    Nico quietschte erschrocken und stolperte von der Tür weg. Es gab kein Entrinnen, seine Bemerkung hätte sie wohl dunkelrot anlaufen lassen. Da sie erst vor kurzem von ihm getrunken hatte, war ihr sowieso schon wieder so komisch warm im Bauch zumute.


    „Mmmm…“ Zuerst brachte Nico nur ein leises Schnurren zustande. Eigentlich war sie hier ja sicher vor den Blicken der anderen, aber sie konnte Damon nicht schon wieder nachgeben, auch wenn ihr die Knie weich wurden, sobald er sich in ihrer Nähe befand. Sie wehrte sich nicht, als sie auf die Ablage des Waschbeckens gesetzt wurde, schlang ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Mitte. Und dann küsste sie ihn so unmissverständlich einladend, dass ihr dabei selbst ganz schwindelig wurde.


    „Wir… haben… keine… Zeit!“, murmelte Nico an seinem Mund, während sie nach seiner Unterlippe schnappte, um genießerisch daran zu saugen.


    Davon ließ sich Damon allerdings nicht beirren, seine Hände wanderten über ihre nackte Haut und wenn sie nur einen Moment länger schwach blieb, dann würden sie hier niemals herauskommen. Und dann würde Catalina bestimmt persönlich nach ihnen sehen!

    Der Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche auf ihr erhitztes Gemüt, so dass ihre Augen aufklarten und das rote Glühen verloren, bis nur noch ein Schimmer davon sich ins Braune mischte.


    Sie umspannte seine Handgelenke und sah ihn gespielt zurechtweisend an. „Damon, nein! Die anderen warten bestimmt schon!“


    Nico stöhnte auf, als er seine Lippen über ihren Hals wandern ließ, so dass ihr Kopf wie von selbst halb zur Seite und nach hinten fiel.


    „Damon, NEIN!“ Das klang beinahe so, als wollte sie einen ungehörigen Welpen zum richtigen Benehmen animieren.

    Sie spürte schon die Spitzen seiner Fangzähne auf ihrer Haut. Oh, Gott! Sie musste etwas tun!


    Eine ihrer Hände, die sich in seine Haare gekrallt hatten, löste sich davon, um den Ansatz seines Halses zu umspannen. Dann drückte sie Daumen und Zeigefinger auf einen Punkt, der ihr bisher völlig unbekannt gewesen war. Damon knickten die Knie weg, so dass er überrascht nach Luft schnappen und schließlich zu ihr aufsehen musste.


    Nico war selbst überrascht, woher das plötzlich gekommen war… Sie strich mit den Fingerspitzen über Damons Lippen, um dann von der Ablage zu rutschen und sich zu ihm herunter zu beugen.


    „Später… Später, tue ich alles, was du willst“, hauchte Nico, um ihn dann flüchtig auf den Mund zu küssen und aus dem Bad zu tänzeln.

    Sie verließ vorsorglich die Wohnung und holte den Fahrstuhl schon mal, indem sie auf den Knopf drückte.

    In der Kabine ging es kurz hoch her, so dass sie kaum bemerkte, dass sie das Erdgeschoß erreicht hatten. Damon nahm sie mit einem triumphierenden Grinsen an der Hand, um sie durch die Empfangshalle zu führen, wo sie unter den anderen Nachtschwärmern wie ein ganz gewöhnliches Pärchen wirkten. Nico schmiegte sich an seine Seite und himmelte Damon verliebt an. Es fühlte sich einfach wunderbar an, sich nicht mehr vor ihm verstellen zu müssen.


    


    Man ließ sie anstandslos an der strengen Clubtür passieren und sie erreichten die große Sitzecke genau hinter der Wassergrenze, die die Tanzfläche vom gemütlichen Teil des Clubs teilte, wo die anderen schon versammelt waren.


    -Braves Mädchen!-


    Catalina bedachte sie mit einem triumphierenden Grinsen, da ihr die Blicke, die Nico gefolgt waren, nicht entgingen. Damon sollte ja nicht glauben, dass Nico anderen Männern nicht auffiel. Man sollte es ihm nicht zu leicht machen. Das Spielchen spielen würde von statten gehen, ohne dass Nico es merken würde.

    Sie strich sich lässig die rote Löwenmähne über die nackten Schultern, da sie ein Corsage-Kleid in ihrer bevorzugten Farbe Violett trug, und bedachte ihre Gäste mit einem zufriedenen Lächeln. Bis auf Ash waren nun alle versammelt, der hatte noch kurz einige Dinge mit seiner Clubchefin zu besprechen. Wohl eher nichts Geschäftliches, wenn sie die Miene der Frau bedachte, als sie mit Wendy im Schlepptau den Club betreten hatten. Die Nachricht der überstürzten Vermählung hatte wohl die Runde gemacht. Immerhin ging es dabei um einen Warrior und eine bisher unbekannte, mysteriöse Schönheit.


    Auf ihrem Tisch standen schon Champagnerflaschen und härtere Drinks zum Mixen in Kühlern bereit. Natürlich gab es auch „Grüße aus der Küche“, die man dazu knabbern konnte, um eine Unterlage für den Alkohol zu haben. Nicht, dass sie so etwas brauchte. Für Romy gab es Wasser und gerade einen antialkoholischen Cocktail. Der kräftig Grüne Zweiteiler stand ihr ausgezeichnet und brachte ihr Bauchnabelpiercing zur Geltung, da er eine Handbreit nackte Haut um die Taille frei ließ. Obwohl er einen Stehkragen hatte, konnte die Gute ruhig weiterträumen, ihre Oberweite damit zu kaschieren. Ganz zu schweigen von dem hübsch gerundeten Hinterteil, da die Hosen aus anschmiegsamem Material waren. Romy würde sogar in Sack und Asche noch sexy aussehen, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte.

    Die meisten Krieger trugen schwarz und man sah ihnen auf zehn Meter Entfernung ihre Gefährlichkeit an. Als einziger fehlte Bone, der sich und Jackie wegen ihrer Schwangerschaft entschuldigt hatte, wofür Cat größtes Verständnis hatte. Von solchen Frauendingen hatte sie eigentlich gar keine Ahnung. Man hatte sie im Schloss niemals gerufen, wenn eine der Frauen in den Wehen lag und ein Kind gebar. Sie sah die Jungen erst, wenn sie alt genug für das Training gewesen waren.


    Nico rutschte neben King auf die runde Bank und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Er sah beeindruckend gut aus in seinem leichten, weißen Sommeranzug, der seinen dunklen Teint und die langen Haare vorteilhaft zur Geltung brachten. Es freute sie, dass er keine Probleme hatte, sich in der neuen Welt einzugliedern. Sie winkte Tiponi mit einem strahlenden Lächeln zu, die ihr schräg gegenüber saß.


    „Jetzt fehlt nur noch der Schmusetiger, dann ist die Runde komplett!“, verkündete die Gastgeberin mit einem schelmischen Seitenblick auf Wendy, die links von ihr auf der Bank saß. Sie hatte schon ihr neues erstrahltes Selbst mit großzügigen Komplimenten bedacht, das Ash mit Kennerauge und der Bestellung in Paris mehr als vorteilhaft zur Geltung zu bringen gewusst hatte.

    (Genaugenommen hatte Cat laut gerufen: Du siehst absolut scharf aus! Ash muss Meister der Selbstbeherrschung sein, ich hätte dich an seiner Stelle nicht so pünktlich wegkommen lassen!)


    


    Chryses hatte den Kragen seines maßgeschneiderten schwarzen Hemdes ein Stück weit offen gelassen, damit Romy sich beim Tanzen nicht nur ganz eng an ihn schmiegen sondern richtig schön ranhängen konnte. Sie sah umwerfend aus. Geradezu zum Anbeißen. Leider war ihre Halsbeuge durch den hohen Kragen viel zu bedeckt für seinen Geschmack. Doch ihren Hintern und ihre üppig vollen Brüste konnte sie nicht vor ihm verstecken. Sie war den Versuch eines zweiten Antrags wert, obwohl er genau wusste, dass sie ihn wieder abblitzen lassen würde und sei es auch nur, um seiner manchmal durchaus dreisten Art eins reinzuwürgen.

    Er konnte Cat nur zuprosten. Sie hatte einen untrüglichen Geschmack, der immer ins Schwarze traf.


    Nathan war dagegen kreuzbrav. Zumindest über dem Tisch. Unterm Tisch hatte er eine Hand auf Cats Knie gelegt, die langsam aber sicher immer höher wanderte, um sie daran zu erinnern, wie kurz ihr Kleidchen war, das sie für die Geburtstagsparty im Club ausgesucht hatte. Es gefiel ihm. Keine Frage, aber er war eben immer noch ein Meister der Selbstbeherrschung.


    Wendy sah sich auf ihrem Platz in der Bank um. Sie musste sich schon ein bisschen in ihrer hellblauen asymmetrisch geschnittenen Seidenkreation aufrichten, um über die hohe Lehne der Bank spähen zu können, um zu sehen wo Ash blieb. Hoffentlich hatte er die arme Heather leben lassen. Ihr war nicht wohl dabei, die Lost Soul, die ihrem Mann treu ergeben war, irgendwie hintergangen zu haben. Eigentlich hätte man sie zu der Verbindungszeremonie einladen müssen, aber Ash hatte ihr versichert, dass das Gegenteil besser für alle Beteiligten wäre. Nun war sie mehr oder weniger das Opfer von Gerüchten geworden, die sich um eben jene Verbindung drehten und Wendy wüsste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie ihren Chef plötzlich verheiratet wüsste. Wahrscheinlich überrascht.

    Obwohl – Catalina war ihr Chef. Nichts würde sie mehr freuen, wenn sie und Nathan ebenfalls eine Verbindung eingehen würden.


    „Er kommt sicher gleich. Manchmal dauert es eben länger.“

    Sie setzte sich wieder hin. Ash war weit und breit nicht auszumachen gewesen. Ihre inneren Sensoren verrieten ihr, dass er immer noch in seinem Büro steckte. Arme Heather.

    “Wir können ja schon mal anstoßen!”, fügte sie hinzu und holte zum zweiten Mal den Kokosnusslikör aus dem Kühler, um sich ihr Gläschen voll zugießen. Nico wollte bestimmt auch davon. Das Zeug schmeckte überhaupt nicht nach Alkohol und ließ einen auch nicht gleich Sterne sehen, wenn man sich daran gütlich tat.


    Damon verlangte nach dem Wodka, den Chryses ihm mit ordentlich Eis rüberschob. Begleitet mit einem anzüglichen Kompliment für das scharfe Outfit der Sophora, was zur Folge hatte, das Damon gespielt aufgebracht die Zähne fletschte. Nach der Demonstration im Bad wohlwissend, dass sie keinen Verteidiger für ihre Ehre brauchte. Er würde sich was Nettes einfallen lassen, wo sie ihm doch so großzügig angeboten hatte, später alles für ihn zu tun, wenn er jetzt nur Ruhe gab.


    Chryses grinste und prostete ihm zu.


    ~ Auf die schärfsten Ladies des Abends, Bruder.~ Damon grinste zurück und hob sein Glas.


    


    Tiponi erwiderte Nicos Gruß mit einem erfreuten Lächeln. Sie hatte sich von den anderen tatsächlich zum Bleiben überreden lassen. Rowtag war oben in Nathans Gästezimmer geblieben, wo sie sich um die Welpen kümmerte und sie hatte den Tag bei Ash und Wendy verbracht, nachdem sich die Gruppe spät nach dem Frühstück aufgelöst hatte. Nun ja, nicht den ganzen Tag. Zwischendrin hatte sie mit Rowtag einen langen Spaziergang gemacht, da die beiden Zeit für sich brauchten und die Hündin irgendwann auch mal raus musste. Sie war also mitunter der Grund gewesen, warum der Tiger hatte brav bleiben müssen und Wendy war ihr nicht undankbar vorgekommen. Sonst wäre Ash jetzt nicht der einzige gewesen, der in dieser Runde noch fehlte.


    Die Tri’Ora saß ganz außen auf der Bank neben Ray. Ein Platz, an dem sie sich eigentlich sehr wohl fühlte und von dem aus sie Theron nicht unbedingt ansehen musste. Sie war überrascht gewesen, überhaupt eine Reaktion von ihm zu bekommen, nachdem sie in ihn beim Frühstück von der Seite angequatscht hatte. Vor Schreck hatte sie ein bisschen von der Milch verschüttet, die sie gerade in ihren Kaffee hatte tun wollen. Auch jetzt noch hörte sie immer noch seine Stimme in ihrem Kopf. Es war für ihn ein Leichtes gewesen, die kümmerlichen Barrieren in ihr zu umgehen. Wenigstens hatte er indirekt zugestimmt, dass die Idee mit dem Welpen für Nico gut gewesen war. Das verschaffte ihm immerhin einen Sympathiepunkt, dem sie ihm nur zu gern gönnen wollte, da sie zwar glaubte, er wäre kalt aber keineswegs von Grund auf schlecht.


    Nico hatte ihr am Tisch beim Essen alles über den Kampf und ihren Fähigkeiten erzählt. Redselig vom Champagner, jedoch nahezu bescheiden in ihrer Ausführung. Chryses war da schon unverblümter mit seiner Schilderung vorgegangen, wie sich Tiponi innerlich immer noch darüber kichernd ins Gedächtnis rief. Ein guter Krieger, dem es offenbar nichts ausmachte, verloren zu haben. Tiponi nippte an ihrem Drink und fuhr sich mit den Fingern ganz in Gedanken wiederholt durch die gelösten Zöpfe. Es war ungewohnt, die Haare offen zu tragen. Damit ähnelte sie ein bisschen dem Sophos, obwohl seine Haare glatt und ihre durch die Flechten leicht gewellt waren.


    


    


    Derweil in einem anderen Teil der City...


    


    „Nein, wirklich, kein Drink mehr! Ich muss gehen. Ich muss morgen früh in der Kanzlei sein. - Und zwar ohne Kater.“


    Gloria schob sich langsam vom Barhocker. Mit einem müden Lächeln auf den Lippen, mit dem sie sich ihren Kolleginnen entziehen wollte, die sie zu einer kleinen After-Work-Party in eine ihr bis dato vollkommen fremde Bar in SOHO geschleppt hatten. Es war schon gemütlich in diesem Lokal und eigentlich betrachtete Gloria Sadie und Barb als ihre Freundinnen.


    Gegen die beiden kam sich die kleine, brave Gloria mit den bieder zusammengebundenen Haaren schon etwas wie eine Vogelscheuche vor. Es war weder ihre Art, Knöpfe ihrer hart ersparten Boutiquebluse in der Öffentlichkeit zu öffnen, noch ungeniert mit irgendwelchen Anwälten zu flirten, die man ihr trotz des teilweise überaus attraktiven Aussehens nackig auf den Bauch hätte binden können. Sie hätten keinerlei Reaktion, weder positiv noch negativ von ihr bekommen. Niemand zog sie deswegen auf. Auch Sadie und Barb waren Singles, jedoch hatten sie keine Probleme damit, bei solchen Sessions zum Feierabend den ein oder anderen Snack mit nach Hause zu nehmen.


    Barb versuchte, Gloria zum Bleiben zu bewegen. Die Kleine arbeitete zu viel. Sie versuchte alles, um sich mit ihrem Diensteifer beim Boss beliebt zu machen und dabei blieb der Spaß dann auf der Strecke. Das konnte man ja nicht mit ansehen. Die Ringe unter den Augen des Mädchens, die fortwährende Appetitlosigkeit, mit der sie ständig Lunchpläne zunichtemachte und Barb mit Sadie allein ließ. Das war doch kein Zustand. Jetzt auch noch das Ausschlagen von Drinks. Keine Frage, Gloria brauchte unbedingt mal wieder etwas mehr Spaß als Alkohol und Arbeit bewirken konnten. Sonst würde sie die Probezeit in der Kanzlei nicht überstehen.


    „Ach komm schon, Glory. Es ist grad mal halb elf und noch nicht mal richtig dunkel. Du wohnst allein und niemand schreibt dir vor, wann du ins Bett gehen sollst. Bleib doch noch ein bisschen. Vielleicht finden wir einen ganz heißen Kerl für dich, der dich nach Hause begleitet, wenn du dich nicht mehr allein traust, okay?!“ Sie lächelte vielsagend, kippte einen weiteren Schluck ihres Cosmopolitan und bestellte gleichzeitig per Handzeichen eine neue Runde Drinks.


    Gloria schüttelte den Kopf und suchte ihre Sachen zusammen. Blazer und Handtasche, in dem sich kaum mehr als ihr Handy, etwas Geld und der Schlüssel zur Wohnung befand. Make-up besaß sie nur wenig. Sollte sie im Büro doch einmal in die Verlegenheit kommen, den Teint nachpudern zu müssen, weil die Augenringe wieder einmal zu stark hervortraten, war es Barb, die ihr aushalf und gleich so gut nachschminkte, dass es für die nächsten vierundzwanzig Stunden reichte.


    Auch jetzt hatte sie auf der Damentoilette der Kanzlei versucht, das Beste aus Gloria herauszuholen. Auf ihren Lippen lag ein leichter Glanz von Gloss, die Wimpern waren schwungvoll nachgebogen und mit Kajal umrahmt, ein bisschen mehr Lidschatten, der das hübsche Blau ihrer Augen betonte und ein paar gelöste, leicht gewellte Strähnen, die ihr süßes Gesicht umrahmten, nachdem sie Gloria nicht dazu überreden konnte, die ebenfalls langen, zur Banane aufgesteckten, braunen Haare zu öffnen.


    „Ist schon okay, Barb. Ich kann mich verteidigen, wenn’s drauf ankommt. Ich hab Pfefferspray.“


    Und außerdem unterrichtete ihr Onkel Peter sie schon mehrere Jahre lang in Selbstverteidigung, aber davon mussten Barb und Sadie nichts wissen. Ihr gefielen die unbedachten Bemerkungen nicht, die sie über den Freund ihrer Tante fallen ließen, wenn Peter einmal in der Woche mit einem Kaffee in Glorias Büro vorbei schaute, um vollkommen harmlos und jeglichen Hintergedanken zu sehen, wie es seinem kleinen Spätzchen ging. Diesen Kosenamen hatte Sadie einmal mitbekommen und seitdem versank Gloria regelmäßig in Grund und Boden. Sadie hatte sie ganz offen gefragt, ob Peter sie so nannte, weil sie A: So wenig aß oder B: Gut im Bett war.

    Daraufhin hatte sie sowohl Sadie als auch Barb gesagt, wer Peter wirklich war. Der Freund ihrer Tante. So etwas wie ihr Onkel und außerdem schon viel zu alt für sie, auch wenn er nicht so aussah. Diese Szene hatte ihr wirklich die Schamesröte ins Gesicht geschrieben und hinterher hatte sie heimlich hinter dem Schreibtisch geweint. Peter war immer nett zu ihr. Niemals würde sie zulassen, dass ihre Freundinnen so über ihn sprachen.


    „Das Zeug, das dir im Fall des Falles ins Gesicht weht, wenn du drauflos sprühst und dich somit zu einer noch leichteren Beute für deinen Angreifer macht? Na vielen Dank, auf das Vergnügen kann ich getrost verzichten.“

    Barb lachte, ohne es gehässig zu meinen. Trotzdem verspürte Gloria verlegene Röte, die ihr in die Wangen stieg. Nein, das war kein Rot. Ihr wurde schon wieder so warm und gleichzeitig so unglaublich... schwindelig.

    Bevor ihre Füße auf den bleistiftdünnen Absätzen, die sie der Mode wegen tragen musste, wenn sie nicht zu den letzten grauen Büromäusen gehören wollten, die sich nicht einmal mit der Nasenspitze in so ein Ambiente trauen würden, wegknickten, hielt sie sich mit der flachen Hand am Tisch fest. Das war nicht gut. Ihr war tierisch heiß. Schwer atmend öffnete sie doch einen Knopf am Kragen und setzte sich lieber wieder hin.


    „Alles klar, Süße?“ Barb sah sie fragend an und auch Sadie widmete ihnen nun wieder ihre Aufmerksamkeit. Die Kirsche von ihrem Drink war mittlerweile gegessen. Genauso wie der Flirt mit dem Juniorpartner.

    „Lass sie doch gehen, Barb. Sie nimmt ihren Job eben noch sehr ernst. In ein paar Jahren ist sie dann diejenige, die mit dem Barkeeper morgens Klarschiff macht.“


    „Nein, nein. Schon gut. Ein Drink mehr wird sicher nicht schaden.“, murmelte Gloria, die nicht schon wieder die Spaßbremse sein wollte und versuchte, ihre Unpässlichkeit so unauffällig wie möglich weg zu atmen.


    Ihr Sichtfeld verschwamm und der Lärm in der Bar schien sich gerade um ein Vielfaches an Dezibel verstärkt zu haben. Ihr war ganz und gar nicht nach noch mehr Alkohol. Sie musste unbedingt wieder zum Arzt. Sie hatte erst kürzlich ihr Blut testen lassen und wartete noch auf die Laborergebnisse. Nicht auszudenken, wenn ihr irgendetwas Schlimmes fehlte. Das würde Tante Mathilda niemals verkraften.

    Etwas zu schnell kippte sie die nächste Erdbeer-Margarita, die an ihren Tisch gebracht wurde und orderte gleich darauf von selbst eine Neue. Barb prostete ihr zufrieden zu und versicherte ihr, später ein Taxi mit ihr zu teilen, damit sie nicht alleine spät in der Nacht die öffentlichen Verkehrsmittel nehmen musste.


    


    Ein paar Stunden später


    „Feierabend, Lady! Den letzten Block müssen Sie laufen!“ Der Taxifahrer, der sie eigentlich bis zur Bahn Ecke Penn Station hätte bringen sollen, drehte sich mit einem keinen Widerspruch duldenden Blick zu Gloria, die auf der Rückbank seines Gefährts saß, um. Es war offensichtlich wie wenig ihm das Gekicher der beiden Damen, die er anfangs befördert hatte, gefiel und auch jetzt, wo Barb ausgestiegen und sicher in ihrem luxuriösen Apartment angekommen war, machte er keinen Hehl daraus, dass er angetrunkene Fahrgäste nicht leiden konnte. Dabei hatte Gloria gar nicht so viel getrunken. Nur drei oder vier Margaritas, danach war Schluss gewesen und sie war zu Wasser übergegangen. Trotzdem war ihr Blick glasig und ihre Körperbewegungen fahrig bis unkontrolliert.


    „Bitte, ich zahl Ihnen auch das... -Oh, shit!“ Gloria spickte in ihre Geldbörse und musste mit leichtem Entsetzen feststellen, dass ihr Geld nach den Drinks und dem bisher fälligen Anteil vom Taxi vollkommen geplündert war.

    „Akzeptieren Sie Schecks? Oder Kreditkarten?“, startete sie hoffnungsvoll einen nächsten Versuch, doch der Fahrer ließ sich nicht erweichen.


    „Raus jetzt, Lady! Sie haben die Fahrt bis hierher bezahlt und ich habe jetzt Feierabend. Auf mich warten Frau und Kinder und das ist die fünfte Nacht infolge, in der ich ihnen nicht Gute Nacht sagen konnte.“


    „Okay!“, Gloria zuckte zurück, als er die Familienkarte ausspielte und aussah, als würde er gleich gefährlich werden. Bei so was fragte sie sich immer, ob sie irgendwann auch so etwas haben würde. Eine Familie, nicht diese Bissigkeit, die schon ans Unhöfliche grenzte.

    Immerhin war sie Ende zwanzig. Da war die Wahrscheinlichkeit, etwas Passendes zu finden und dann auch tatsächlich das Bedürfnis zu haben, zu heiraten und eine Familie zu gründen, schon beträchtlich gesunken. Sie stieg aus und schwankte gleich. Das Unwohlsein, das sie in der Bar ereilt hatte, hatte sich nicht gelegt. Kopfschmerzen waren hinzu gekommen. Welche von der Sorte, die sie auch morgen im Büro noch heimsuchen würden. Der Fahrer stieß eine verächtliche Bemerkung über sie und ihren Zustand aus, der Gloria auf den dünnen Absätzen ihrer Schuhe herumwirbeln ließ. Doch sie brauchte zu lange für eine Erwiderung. Das Taxi fuhr an und brauste davon.


    „ICH VERKLAGE SIE UND IHRE VERDAMMTE FIRMA!“, schrie sie hinterher, als das Taxi schon zwei Kreuzungen weiter und somit bis auf das Funkeln der roten Rücklichter, die in der Ferne wie glühende Augen einer Bestie in der Dunkelheit wirkten, verschwunden war.


    Missmutig, die kleine Handtasche hin und her schwingend, versuchte Gloria so unbefangen und aufrecht wie möglich über den Bürgersteig zu kommen. Sie sah auf die Uhr. Eigentlich wusste sie genau, wie spät es war. Trotzdem sah sie noch mal hin und dann darüber zu stöhnen, mindestens fünfzehn Minuten zu Fuß bis nach Hause zu brauchen. Sie musste wirklich an ihrem Auftritt üben. Der Taxifahrer wäre eigentlich dazu verpflichtet gewesen, sie nach Hause zu bringen. Aus rein moralischen Gründen natürlich


    „Ach, nimm das nicht so wichtig, Glory!“, murmelte sie sich selbst zu und marschierte los. Kurzerhand riss sie die Pumps von den Füßen, als ihr das Laufen darauf zu unbequem wurde. Auf bestrumpften Füßen war das schon viel besser. Erleichtert atmete sie auf. Was zur Folge hatte, dass der Schwindel wieder voll zurückkehrte. Sie lehnte sich gegen eine Graffiti besprühte Hausmauer und versuchte, aufrecht zu bleiben.

    Wenn das ein Virus war, das sie quälte, dann hatte der Arzt das hoffentlich herausgefunden. Nicht auszudenken, wenn es bei dieser Anzahl von Symptomen keinen Hinweis auf eine Erkrankung gab. Ihr Puls raste wieder, als wäre sie den Weg von der Bar bis hierher im Dauerlauf gerannt und ihr brach so heftig der Schweiß aus, dass sie ihre Bluse durchtränkt davon wähnte, als sie mühsam aus dem Jackett schlüpfte, das sie für die Taxifahrt wieder übergezogen hatte. Ihr rechter Arm verfing sich im Ärmel und sie schüttelte diesen so heftig, das sich ein weiteres Symptom namens Gliederschmerzen regte. Gloria verfluchte sich zum wiederholten Mal für ihre Inkonsequenz. Sie hätte eindeutig früher aus der Bar nach Hause gehen müssen.


    „Hey, brauchst du Hilfe?“

    Eine dunkle, männliche Stimme ein paar Meter vor ihr ließ sie aufschrecken. Gloria hörte auf, gegen Windmühlen zu kämpfen und ließ Jacke Jacke sein.


    Vor ihr stand ein Typ, mindestens drei Köpfe größer und doppelt so breit. Er trug ein dunkelgraues Sweatshirt mit Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Es lag im tiefsten Schatten, während er mit ihr sprach und Gloria lief ein Schauer des Unbehagens über den Rücken. Der Kerl war ihr absolut unheimlich und er kam noch einen Schritt auf sie zu. Angst stieg in ihr hoch, doch jetzt am Reißverschluss ihres Täschchens zu fummeln und nach dem Pfefferspray zu suchen, wäre die reinste Provokation gewesen. Und sie wusste nicht, ob ihm einer ihrer Tritte oder Schläge überhaupt etwas anhaben könnte. Sie fühlte sich nicht so, als würde sie heute irgendetwas mit den Übungen, die Peter ihr gezeigt hatte, erreichen. Die Angst formte sich zu einer dicken schwarzen Kugel in ihrem Magen.


    Nur nicht die Nerven verlieren!


    „Nein, ich komm klar!“, brachte sie mit einigermaßen ruhiger Stimme hervor. „Danke!“

    Darum bemüht, die innere Hitze und den Schwindel zu ignorieren, der sie quälte, wandte sie sich ab und ging weiter. Sie spürte die Blicke des Fremden wie Nadelstiche in ihrem Rücken. Bloß keine Schwäche zeigen.

    Schön weitergehen, Gloria. Nicht umsehen und wenn du um die Ecke bist, läufst du wie ein.. .vergiss es! LAUF!

    Wie von einer Tarantel gestochen, sprintete sie plötzlich los, in der Hoffnung, den Mann abzuhängen. Doch dieser hatte gar nicht vor, ihr zu folgen.


    So schnell Gloria konnte, rannte sie um den Häuserblock weiter die Straße runter. Sich ja nicht danach umschauend, ob ihr jemand folgte. Handtasche und Schuhe fest an sich gepresst. Da sie allerdings nicht in der Verfassung war, dieses Tempo dauerhaft ohne Folgen durchzuhalten, schmerzte nach ein paar Sekunden jeder einzelne Atemzug und der Schweiß, der ihr nun in Bächen am Körper herunterlief, biss ihr in den empfindlichen Augen.

    Trotzdem rannte sie weiter. Der vermeintliche Angreifer hatte sich in ihren Gedanken festgebissen und ließ den Angstball in ihrem Magen immer größer und dicker werden. Gleich würde sie sich in den nächsten Mülleimer übergeben, fürchtete sie, doch sie rannte und rannte. Penn Station war fast in Sichtweite.


    Mit dem Hindernis, das sich ihr plötzlich in den Weg stellte, hatte sie allerdings nicht gerechnet. Hart prallte Gloria dagegen und ging mit einem Aufschrei samt Hindernis zu Boden.


    „Sorry!“, sagte sie automatisch, als sie schnell gewahr wurde, dass es sich dabei um eine Frau ihres Alters handelte.

    Diese hielt sich den Kopf, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Sie murmelte etwas, das Gloria nicht verstand. Diese hatte sich inzwischen auf die Knie aufgerappelt und begutachtete die Löcher und Laufmaschen in der Strumpfhose, die das Pflaster hinterlassen hatte. Auf dem linken Knie war eine dicke Schramme. Es blutete ein bisschen und lief das Schienbein hinab.


    „Schöner Mist!“ Gloria fluchte leise, weil ihr das gerade noch zu allem Übel gefehlt hatte und fragte die andere dann, ob ihr etwas fehlte und ob Gloria ihr ihre Karte geben könnte, damit sie bei eventuellen Folgeschäden wusste, wen sie dafür verantwortlich machen konnte.


    „Ich hab Sie wirklich nicht gesehen! Es tut mir leid. Wirklich aufrichtig leid!“, entschuldigte Gloria sich in ihrem besten, unterwürfigst klingenden Ton. So langsam beruhigte sich auch ihr Atem im Sitzen wieder, doch ihr Puls jagte immer noch in gebirgsgleichen Höhen herum und das Blut war mittlerweile bis zu ihrem Fuß heruntergelaufen. Gloria suchte neben der Karte in ihrer Handtasche ein Taschentuch, konnte aber keine finden. Heute war wohl wirklich nicht ihr...


    „Oh, Danke!“ Gloria lächelte erfreut, als ihr die Frau weiterhin schweigend ein Taschentuch reichte. Erst jetzt hatte sie Gelegenheit, sie richtig anzuschauen, da sie vorher zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war.

    Sie war hübsch. Wie Barb und Sadie. Nein, eher beide zusammen. Im Gegensatz zu Gloria schien sie immer noch wie aus dem Ei gepellt zu sein. Langes, blondes Haar. Jeans, die natürlich oder Gott sei Dank nirgendwo gerissen waren, da sie wahrscheinlich so viel wie ein halbes Monatsgehalt kosteten und somit im Schadensfall Glorias Ruin gewesen wären und ein kirschrotes Top mit langen geschlitzten Ärmeln. Nicht mal an den Ellenbogen hatte sie Kratzer, obwohl sie doch noch härter gestürzt sein musste als Gloria. Um den Hals trug sie so ein merkwürdiges Band. Fast wie das Halsband eines Hundes. Mit einem Ring in der Mitte, an dem man die Leine oder eine Kette befestigen konnte.

    Na ja, jedem das Seine. Es gab ja durchaus Männer, die auf so was abfuhren, wie Gloria gehört hatte.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Gloria noch einmal. Diesmal misstrauisch geworden. Die Angst meldete sich zurück. Obwohl sie mit diesem doch eher zarten Persönchen sicher fertig geworden wäre. Die Frau sprach immer noch nicht.


    „Sind Sie stumm? Warten Sie, ich habe einen Block zum Schreiben in der Tasche!“

    Hoffentlich nicht auch noch taub, das überstieg dann doch ihre Fähigkeiten. Die Frau sah sie an und schien sie entweder immer noch nicht zu verstehen oder nicht verstehen zu wollen. Etwas an ihr war gruselig. Gloria wusste nur nicht, was. Gloria ließ den Block lieber in der Tasche.


    „Okay, hier haben Sie meine Karte, Miss! Rufen Sie mich an, wenn Ihr Arzt doch etwas feststellen sollte, was von diesem Sturz hier herrührt, ja?!“ Kurzerhand drückte Gloria ihr einfach eins ihrer Visitenkärtchen mit ihrem Namen, der Nummer und der Adresse der Kanzlei in die Hand. Endlich nickte sie und Gloria glaubte, verstanden worden zu sein. Zumindest konnte die Frau hören.

    Zeitgleich standen sie auf. Gloria war überrascht, wie schnell die Frau sich erhob, obwohl sie flach auf dem Hintern am Boden gesessen hatte. Das war beinahe Lichtgeschwindigkeit.

    Einbildung ist auch 'ne Art von Bildung, Gloria!

    Die Kopfschmerzen und der Schwindel meldeten sich zurück an Bord. Gloria rieb sich mit dem rechten Zeigefinger die entsprechende Schläfe und ging, nachdem sie sich noch einmal entschuldigt und verabschiedet hatte, in Richtung Bahnhof weiter. Mit ungeschickten Handgriffen zog sie die Klammern aus ihrer Hochsteckfrisur, die bei dem Sturz noch einmal gelitten hatte, heraus.


    „Autsch! Autsch! Autsch!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wusste, dass einige Haare bei diesem Manöver drauf gegangen sein mussten. Als ob das irgendjemanden interessieren würde.


    Gloria wollte nur noch nach Hause und ins Bett. Langsam und vollkommen fertig trottete sie die steinernen, verschmutzten Stufen zum U-Bahn-Schacht hinunter. Mit einem leisen entnervten Aufstöhnen setzte sie sich auf die kalte eiserne Sitzgelegenheit. Die nächste Bahn fuhr erst in sieben Minuten. Gloria inspizierte ihre Schuhe, die wenigstens unversehrt geblieben gewesen waren. Die konnte sie morgen also wieder tragen. Im Gegensatz zu ihren Strumpfhosen und dem Rest des Ensembles. Sowohl Rock als auch Jackett wiesen staubige Flecken auf, die sich nicht einfach so ohne Reinigung heraus bürsten lassen würden. Ganz zu schweigen vom Schweißgeruch.

    Sie überschlug sich fast in Vorfreude auf den nächsten Morgen. Nein, von nächstem konnte man nicht mehr sprechen. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. Wenn sie Glück hatte, kam sie nach der Dusche gleich in den Schlaf und hatte wenigstens fünf Stunden Ruhe und Erholung.

    Es reichte, freitags um neun in der Kanzlei zu sein. Wenn sie sich rein schlich und von niemandem bemerkt wurde, kam sie vielleicht darum herum, für alle den Kaffeeclown spielen zu müssen. Da gerade keine Praktikantin zur Stelle und Gloria zuletzt in die Kanzlei eingetreten war und noch so etwas wie den Laufburschenstatus hatte, musste sie immer zu Starbucks laufen und die Becher holen.


    Es waren ja auch gar nicht so viele, aber sie musste sich die Bestellungen immer auf einen Zettel notieren, um nicht vollkommen verwirrt und vergesslich vor der Verkäuferin zu stehen und eine Viertelstunde allein dafür zu brauchen, ob der Latte Macchiato nun mit Vollmilch oder fettarmer Milch sein sollte. Früher war sie berühmt für ihre Fähigkeit gewesen, sich jeden noch so kleinen Scheiß zu merken. Nichts ging ihr durch die Lappen und alles blieb an ihr hängen wie Fliegen am Honig.


    Doch seit etwas über einem Jahr ging es damit rapide den Bach runter. Wenigstens hatte sie ihre Prüfungen an der Uni geschafft. Mit Peters Hilfe. Er hatte mit ihr gelernt und den Kaffee spendiert, der ihre Geister rege und wach hatte halten sollen. Nun war davon nichts mehr übrig. Gloria fühlte sich nur noch wie ein Schatten ihres früheren Selbst. Müde stellte sie Tasche und Schuhe auf den freien Platz neben sich und rieb sich die Augen. Nur noch fünf Minuten, bis die U-Bahn kam. Zwei Stationen Fahrt und dann war sie endlich zuhause. Also war noch ein bisschen Zeit, die Augen zuzumachen. Was für eine Erleichterung für das beginnende böse Gewitter hinter ihrer Stirn. Nur eine winzige Minute.
 Gloria fürchtete, einzuschlafen. Sie wollte die Bahn um keinen Preis verpassen. Den Kopf in den Nacken gelegt, öffnete sie die glanzlos gewordenen blauen Augen und sah direkt in das makellose Antlitz der Frau, die sie gerade über den Haufen gerannt hatte. Erst jetzt konnte man sehen, wie blass sie war. Und dann bemerkte Gloria noch ein Detail, das sie aufschreien ließ.


    Reißzähne.


    "Breed!", krächzte sie heiser und leckte sich ekelerregend über die blutleeren Lippen. Das erste und letzte Wort, das Gloria aus dem Mund dieser Frau hörte.


    Panik schlug zu wie die geballte Rechte eines Boxers im Schwergewicht. Gloria wollte fliehen, doch sie kam nicht einmal bis zur Treppe. Ein grauenhafter Schmerz durchfuhr ihren gesamten Körper, als das Ungeheuer die scharfen Zähne ohne Rücksicht auf Verluste in ihren Hals bohrte, nachdem diesmal sie Gloria niedergerannt und ihren Kopf auf die Stufen geschlagen hatte. Dann verlor Gloria zu ihrem Glück das Bewusstsein.


    


    


    St. Vincent Catholic Medical Center - Notaufnahme


    Mit wild heulenden Sirenen, Blaulicht und quietschenden Reifen kam der Rettungswagen vor der Notaufnahme zum Stehen. Sofort wurden die hinteren Türen aufgestoßen und von einer wartenden Kleingruppe des Pflegepersonals in Empfang genommen. Alle trugen Sicherheitskleidung und Schutzbrillen, die vor Blutspritzern schützen sollte und einer von ihnen stieß einen leisen Fluch aus, als einer der Sanitäter, kaum dass die Bahre mit der übel zugerichteten Patientin auf dem kalten, nach Desinfektionsmittel riechenden Linoleumfußboden stand, anfing, Bericht zu erstatten.


    „Weiblich. Alter 27 Jahre, circa 60 Kilogramm schwer. Verdacht auf Schädelbasisbruch. Patientin blutet aus Nase und Ohren. Schwere Bissverletzung am Hals. Massiver Blutverlust. Hat bereits einen Liter Spenderblut im Wagen erhalten. Allerdings mit wenig Erfolg. Kollabierte auf dem Weg hierher zweimal. Wiederbelebung erfolgreich.“


    Die ganze Bande eilte im Laufschritt auf die Räumlichkeiten der Notaufnahme zu. Nur wenige der zur Verfügung stehenden Schockräume waren frei. Jedoch waren die meisten Notfälle um diese Uhrzeit nicht der Rede wert. Im Gegensatz zu diesem hier. Der Rettungsassistent übergab den Ambubeutel, mit dem die junge Frau auf der Liege kontinuierlich beatmet wurde, an eine Krankenschwester, die sich ans Kopfende gestellt hatte.


    „In der Tasche der Frau fanden wir einen Ausweis und mehrere Visitenkarten, die darauf hinweisen, dass sie für eine Kanzlei im FD arbeitet. Name der Patientin ist Gloria Burton.“

    Der Notarzt, der den Rettungswagen begleitet und die Patientin erstversorgt hatte, trat mit Glorias Tasche in den Händen hinzu und stellte sie kurzerhand auf einen der blank gescheuerten Metalltische. Eine Schwester vom Empfang würde sich darum kümmern, Angehörige zu finden.


    In Windeseile wurden nach dem Entkleiden der Patientin alle nötigen Tests veranlasst, die näheren Aufschluss über den Zustand der Eingelieferten geben würden. Dabei stellte man fest, dass es an dieser Patientin außergewöhnlich schwierig war, einen Venenzugang zu finden. Sämtliche Gefäße schienen sich weit unter die Haut zurück und zusammengezogen zu haben. Außergewöhnlich bis vollkommen unmöglich. Die Leiterin des Teams verlangte die nötigen Spezialisten aus der Chirurgie, die sich die immer stark blutende Halswunde und den Kopf der Frau kümmern sollten. Bis auf ein paar Prellungen und Abschürfungen schien ihr sonst nichts zu fehlen. Aber allein die zwei Verletzungen, die sie ganz offensichtlich hatte, waren so massiv, dass man ihr kaum Chancen ausrechnete, die Nacht zu überleben.

    Weitere Zugänge wurden unter höchsten Konzentrationsanforderungen gelegt und eine Menge an Blutkonserven aus dem Lager angefordert. Als der zuständige Chirurg die Kompresse am Hals entfernte, um sich anzusehen, was im OP auf ihn zukommen würde, wurden seine Augen groß.


    „Scheiße, was war das denn? Ein Hund?“


    Der immer noch anwesende Notarzt schüttelte den Kopf: „Wir nahmen sie am Bahnhof, Penn Station, auf. Zeugen wollen gesehen haben, wie sich eine andere Frau über die Patientin beugte und ihr...“ Der Arzt räusperte sich, weil die Beobachtung vollkommen idiotisch und wie aus einem schlechten Horrorfilm klang. „...Blut trank. Laut den Zeugen war sie oben bis unten voll davon und schien vollkommen übergeschnappt zu sein. Die Frau konnte fliehen. Die Polizei sucht nach ihr und der Lokführer der Bahn hat uns alarmiert.“


    Der Gefäßspezialist sah ihn genauso ungläubig an wie vermutet.

    „Ein Junkie also!“, stellte er trocken fest. „Diese verdammten Idioten tun auch alles, um an Geld für ihren verfluchten Stoff zu kommen. Das sieht übel aus. Vollkommen zerfetzt und für was?“

    Reiner Zynismus, der einen in Ruhe seinen Job tun ließ.


    Ein neuer Schwall Blut, den man ihr gerade erst per Infusion hatte zukommen lassen, schoss nach oben. Unterdruck?

    Wenn das so weiter ging, würde sie bald tot sein. Die Blutung am Hals ließ sich nicht stoppen. Irgendetwas im Körper der Patientin, die stabilisiert und bewegungsunfähig in einem Transportkasten lag, um die Folgen der Schädelfraktur so gering wie möglich zu halten, sorgte dafür, dass das Blut immer wieder nach oben quoll. Als wäre die Wunde gerade geschlagen worden und ihr Puls so kräftig und ausdauernd wie der eines Hochleistungssportlers.

    Dabei zeigte das EKG, an das man sie geschlossen hatte, kaum noch Aktivität. Bei dem schwachen Blutdruck war es eigentlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Löffel abgab. Genauer gesagt eine Frage von Minuten. Das EEG war in Ordnung. Sie musste unbedingt ins CT, doch als eine der Laborassistentinnen die vorläufigen Testergebnisse präsentierte, wussten alle, das dafür keine Zeit mehr blieb. Die Austrittswunde am Hals musste unbedingt kalt gestellt werden. Das hatte absoluten Vorrang vor allem. Solange die Frau nicht aufhörte zu bluten, war die optimale Hirnfunktion sowieso bald Geschichte.


    „Kammerflimmern!“, warf die Schwester, die die Vitalfunktionen überwachte in den Raum und kurz darauf: „Herzstillstand!“


    


    


    Etwas später im Eagle Building


    Ash hatte sich ihnen schließlich angeschlossen und danach war der Alkohol in Strömen geflossen. Ein bisschen musste er das mulmige Gefühl mit dem Brennen des Alkohols bekämpfen, das das Gespräch mit Heather in ihm hinterlassen hatte. Er war bei Weitem nicht so abgebrüht wie Theron, wenn es um die Handhabung von Lost Souls ging und Heather hatte lange eine Sonderstellung inne gehabt, die sie wohl fälschlicherweise als Basis für Hoffnung gehalten hatte. Immerhin trug sie seinen Nachnamen. Das war auch der Grund, warum Theron sich mit der Umwandlung zurückhielt und lieber seinen Vater solche Dinge überließ. Nichts sollte ihn von seinen Aufgaben abhalten.

    Ash war nicht weiter in sie gedrungen, aber wusste, dass er ihr ungewollt das Herz gebrochen hatte. Er durfte diese Sache aber nicht ansprechen. Heather würde es ihm übel nehmen und vielleicht etwas Unbedachtes tun. Vielleicht machte ihr das endlich klar, dass sie ihr Leben nicht auf das Abstellgleis schieben konnte. Schon gar nicht seinetwegen. Da draußen gab es jede Menge Kandidaten, die seine Clubchefin gern an ihrer Seite gewusst hätten.

    Sobald er an Wendys Seite war, war jeglicher Gedanke an Heather verflogen. Es sollte ein schöner Abend mit Freunden werden. Der lockere Abschluss ihrer Flitterwochen, da die Realität sie schnell genug einholen würde. Sie hatten ja schon den Prozess um Sterling verpasst, was ihn eigentlich ziemlich erleichtert hatte, nachdem er sich den Bericht von Theron darüber angehört hatte. Das wäre eindeutig zu viel für Awendela gewesen. Nico an das Biest ausgeliefert zu sehen, das er persönlich mit für ihre Leiden verantwortlich hielt, hätte sie nur fertig gemacht. Es genügte zu wissen, dass die Kleine Sterling gerichtet hatte, wie er es verdiente.


    „Sieh mal, Wendy! Diese kleine Spielerei ist ganz allein für dich“, flüsterte er seiner Frau ins Ohr, als der Lightjay ihm das verabredete Zeichen gab.

    Nico hatte ihm schließlich doch erzählt, was sie vor einiger Zeit im Club gesehen und als Einbildung abgetan hatte. Nun war die Vision zum Leben erwacht. Ein gleißend weißer Tiger, der über den Köpfen der Gäste durch den Club sprang und schließlich über ihrem Tisch in sprühendem Meerschaum aufging. Sein LJ war der Beste in seinem Job und konnte mit Lasern wahre Wunder vollbringen. Er zog Wendy vor aller Augen in seine Arme und küsste sie ohne jegliche Zurückhaltung, nachdem sie die kleine Vorführung überrascht mit den Augen verfolgt hatte. Sie würden nie wissen, wem der Applaus, der um sie herum erklang, galt. Dem Tiger oder dem Kuss, oder gar beidem?


    


    Nico seufzte ergriffen, als sie das junge Ehepaar bei dem innigen Kuss beobachtete. In ihrem Kopf fühlte sie sich schon ganz leicht und losgelöst von allem. Zu viel Alkohol und ein heftiger Liebesrausch. So etwas war sie nicht gewohnt, zudem rumorte Damons Blut in ihren Adern. Noch ein wenig mehr und sie würde hier auf den Tischen tanzen. Sie gingen abwechselnd auf die Tanzfläche und da sie noch King als potentiellen Partner hatte und Cat und Romy, die sie auch immer wieder zum Tanzen mitnahmen, war Nico irgendwann total erschöpft. Sie wusste gar nicht, wie spät es war, oder wie viel Alkohol sie nun wirklich getrunken hatte, obwohl sie mit dem „Teufelszeug“ hatte aufpassen wollen. Sie zeigte ihr Zuneigung dann viel zu offen und verlor auch ihre sonstigen Hemmungen. In der Öffentlichkeit wäre sie sonst niemals über das Händchenhalten hinausgegangen, dann war es aber zu dem sexy Tanz mit Damon auf der Tanzfläche gekommen.


    Nico entschuldigte sich danach, weil sie dringend an die frische Luft musste. Jetzt schien sich die ganze Welt zu drehen. Nico setzte sich mit einem erleichterten Aufseufzen auf den kühlen Stein, der das Becken der großen Fontäne im Eingangsbereich umschloss. Sie hatte die hinterste Ecke weg von den Rolltreppen gewählt, wo sie nahezu ungestört blieb. Sie tauchte ihre linke Hand ins Wasser und drückte sie dann auf ihren Nacken, weil ihr gerade ziemlich heiß war. Sie verspürte sogar das Bedürfnis in die kalten Fluten zu springen, das würde sie bestimmt wieder zur Vernunft bringen.


    Ich glaube, du bist ein bisschen… betrunken!

    Nico konnte sich das aufsteigende Kichern nicht verkneifen, weil sie noch nie so etwas „Unartiges“ getan hatte. Sie gehörte eben nicht zur Kategorie „böse Mädchen“, so dass schon ein kleiner Schwips ein ziemliches Wagnis war. Ab jetzt sollte sie sich in jedem Fall an Wasser halten, sonst würde sie wirklich noch etwas tun, womit sie Damon den Rest ihres Lebens aufziehen konnte. Nico seufzte erneut auf.


    Damon…


    Sie hatte gedacht, dass dieses Flattern in ihrem Magen besser werden würde, sobald er ihr seine Liebe eingestanden hatte, doch sie glaubte, dass es jeden Tag schlimmer wurde. Die Heftigkeit der Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, überraschte sie selbst am meisten. Und obwohl jede ihrer Gesten und Blicke sicher Bände sprach, hatte sie ihm ihre Liebe niemals eingestanden. Sie nicht laut ausgesprochen. Sie wusste selbst nicht warum. In Gedanken hatte sie es oft getan, sie aber dann nie an ihn gerichtet. Damon hatte sie bisher nicht darauf angesprochen. Vielleicht war es ihm nicht aufgefallen?

    Nico tauchte beide Hände ins Wasser und presste dann die Handflächen kühlend auf ihre Wangen. So langsam kam sie wieder auf der Erde an, da sie hier in aller Ruhe saß und immer wieder tiefe Atemzüge der kühlen Luft in sich aufnahm. Zudem überlegte sie ernsthaft, warum sie sich in dem Punkt so zurückhielt. Hatte sie etwa Angst, sich ihm dann völlig auszuliefern? War in ihr doch noch ein Funke Misstrauen dem Glück gegenüber, das sie sich so hart erkämpft hatte?


    Was, wenn sie doch nicht die Richtige für ihn war...?

    Nico hickste erschrocken über den Gedanken, der plötzlich aus dem Nichts gekommen schien. Oder den sie sich unter anderen (nüchternen) Umständen niemals getraut hätte, laut zu denken.


    


    ° ° °


    Da war Licht. Das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels. Und Wasser. Wasser, das seinen Ursprung entweder im Garten Eden hatte, der hoffentlich am Ende des besagten Tunnels auf sie wartete oder aber auf direktem Weg in die Hölle floss. Bereit, ihre arme Seele in den heißen Fluten zu verschlingen. Gut, heiß war vielleicht nicht die richtige Umschreibung für diese Art von Wasser. Sie hörte es plätschern. Zögerte aber noch, darauf zuzugehen. Es könnte ja auch eine Falle sein. Gerade war sie noch an der Penn Station gewesen und nun war sie hier. In diesem schwarzen Loch, das keineswegs die Nacht war und hörte Wasser rauschen, das ebenso wenig Wasser sein konnte. Doch es war real und sie brauchte Hilfe. Irgendwer würde sich sicher finden lassen. In den Schatten, in dem Schwarz, in dem Wasser.

    Gloria sah an sich herunter und stellte fest, dass sie immer noch furchtbar aussehen musste. Allerdings trug sie nicht mehr die beschmutzten Kleider vom Tag, sondern ein...Gloria blinzelte verwirrt und das nicht nur, weil das Licht in der Ferne plötzlich stärker und heller zu werden schien... Krankenhaushemd?


    „Jesus!“, murmelte sie und hob die Hand vor die Augen, da das Licht wirklich heller wurde und ihren sensiblen Augen den Rest gab. Das hier war ganz sicher ein Alptraum. Sie würde gleich aufwachen und dann mit Schrecken feststellen, dass die U-Bahn, auf die sie gewartet hatte, weg war und die nächste wieder erst in zehn Minuten fahren würde. Heute noch mal nach Hause zu kommen, war wohl höchst unwahrscheinlich.


    Gloria zog einen Flunsch, hob die rechte Hand, in der kurioserweise drei verschiedenfarbige Venenzugänge steckten, um sich zu vergewissern, dass ihre Haare nicht nach Vogelscheuche aussahen und berührte mit den Fingern ein riesengroßes Pflaster, das ihren Hals fast komplett bedeckte. Als sie die Hand zurückzog, waren die Spitzen ihrer Finger blutig.


    Uh, der Traum war aber ziemlich ekelig.

    Hektisch wischte sie die Hand an dem Kleidchen ab und kniff sich in den linken Unterarm. In der dummen Hoffnung, irgendwie aufzuwachen. Ohne Erfolg.

    Stattdessen nahm die Traumkulisse um sie herum an weiteren Spektren zu. Neben dem Plätschern und dem Licht hörte sie plötzlich Musik. Oder zumindest einen Bass. Dumpf und dröhnend wie in einer Diskothek. Gloria runzelte die Stirn. Was war das hier? Warum musste sie, wenn sie denn schon mal träumte, ausgerechnet von Krankenhausausstattung und Clubmusik heimgesucht werden? Wahrscheinlich der Stress der letzten Tage. Die Untersuchung beim Arzt und dann der heutige Besuch in der Bar. Ja, die Bar. Gloria verwettete ihren Hintern darauf, wieder in dieser SOHO-Bar zu stehen, wenn sie ins Licht ging. Da hatte dieser beschissene Abend schließlich angefangen und bei ihrem Glück ging er in diesem Traum garantiert von vorne los.


    Gloria ging ins Licht. Aber nur um festzustellen, dass hinter den Schatten keineswegs die Bar lag, auf die sie gewettet hatte. Das hier war anders. Wenigstens war sie erleichtert, dass sich das Wasser, welches sie plätschern gehört hatte, als harmlose Fontäne herausstellte. Ein hübsches lichtdurchflutetes Wasserspiel. Jetzt war ihr auch klar, dass sie nicht das Licht am Ende eines Tunnels, sondern das in diesem gigantischen Brunnen hier gesehen hatte. Mehrere bunte Schatten huschten an ihr vorbei, als Gloria auf das immer verführerischer wirkende Nass zuging. Wenn sie genauer hingesehen hätte, dann hätte sie menschliche Silhouetten wahrnehmen können, die im Gegenzug nichts von Glorias Anwesenheit spürten. Da sie sich aber in einem Traum glaubte, schenkte sie nichts außer dem Wasser ihre Beachtung.

    Ein frischer Luftzug umschmeichelte ihr Gesicht und zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich ganz entspannt. Mit leichten, barfüßigen Schritten näherte sie sich immer weiter der Fontäne. Ein diebisches Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie sah sich um. Niemand war weit und breit zu sehen. Außer einem weiteren bunten Schatten, der sich neben ihr am Rand aufhielt.

    Gloria stieg hinein. Das Wasser war herrlich kalt. Eisig, um genau zu sein. Doch für ihre Ansprüche in diesem Moment genau richtig. Sie beugte sich vor, was aber einen stechenden Schmerz in ihrer Brust zur Folge hatte und sie zuckte mit einem gepeinigten Aufschrei zurück, noch bevor sie mit den Händen das Wasser berührt hatte. Schwer nach Atem schnappend und beide Hände auf die Stelle ihres Brustkorbs gepresst, an der ihr Herz lag.


    Oh Gott, was ist das?


    Mit weit aufgerissenen Augen und immer flacher werdenden Atemzügen versuchte sie dem Schmerz beizukommen. Sie taumelte vorwärts und rückwärts. Wirbelte das Wasser auf und landete fast mit dem Rücken in der kalt sprudelnden Fontäne. Kurz zeigten sich unter der Haut ihres Gesichts blau schimmernd die Adern darunter und Gloria glaubte, ersticken zu müssen, weil irgendetwas auf ihren Hals drückte, was das Luftholen noch schwerer machte. Ein Griff an den selbigen verriet ihr, dass das Blut das Pflaster mittlerweile durchtränkt hatte und im nächsten Moment den Stoff ihres Hemdchens benetzte.

    Dann war der Schmerz vorbei. So plötzlich wie er gekommen war und das Blut war auch fort. Das Pflaster fühlte sich bis auf eine kleine feuchte Stelle wieder vollkommen normal an. Die Panik, die sie gerade verspürt hatte, ließ sich allerdings nicht so leicht abschütteln. Sie musste hier weg. Sie musste aufwachen und nach Hause gehen. Vielleicht war sie auch schon zuhause, doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die bleichen Wangen. Erinnern! Aufwachen! Erinnern!


    „Wo bin ich hier?“, schrie sie in einem Anfall purer Verzweiflung und wandte hilfesuchend den Blick in die Richtung, der sie vorhin noch keinerlei Beachtung geschenkt hatte. Der Schatten wurde zu einem Schemen, dann zu einem großflächigen Fleck und dann zu einer Form und dann zu einem Mädchen. Einem Mädchen in einem bunten Hippie-Kostüm, das sie mit großen Augen anstarrte. Sie konnte Gloria sehen?!

    Gloria streckte hoffnungsvoll die Hand nach ihr aus. Hilf mir!


    


    ° ° °


    Nico spürte ein Kribbeln in ihrem Nacken und in ihrem Bauch, so etwas wie eine Vorahnung. Eine Gänsehaut formte sich auf ihren Oberarmen, obwohl sie durch den leichten Stoff des Boleros bedeckt waren. Es war nicht bedrohlich, doch sie sah sich gehetzt um, weil sie Angst hatte, es würde etwas sehr Schlimmes sein. Eine weitere Massenkarambolage vielleicht?

    Sie hatte es stärker als zuvor gespürt. Stärker als vor der Umwandlung.

    Nico riss die Augen weit auf, als sie die junge Frau in einem Krankenhaushemd entdeckte, die in dieser Umgebung völlig deplatziert wirkte, aber niemand anderes als sie selbst würde sie sehen können. Sie spürte ihre Schwingungen. Verwirrtheit, Schmerzen und dann kurze Verzauberung, weil der Ort hier friedvolle Kühle versprach, was ja auch der Grund gewesen war, warum sie selbst hier saß.


    Ist sie zu mir gekommen?

    Nico war sich nicht sicher, da die junge Frau sie nicht ansah. Sie musste sehr gelitten haben in ihrem Todeskampf. Ihr geschultes Auge erkannte die beinahe stümperhaft gelegten Zugänge und den blutdurchtränkten Verband um ihren Hals. Doch ein schrecklicher Autounfall? Oder ein Überfall?


    Nico erhob sich von der kühlen Einfassung und beobachtete den Geist dabei, wie sie in das Becken stieg, als wäre es die Fontana di Trevi und sie Anita Ekberg. Die Augenblicke, wenn die Seele sich vom Körper befreite waren eine Mischung aus Angst und Freude. Man spürte eine nie gekannte Freiheit, die allerdings trügerisch sein konnte, wenn man sich in ihr verlor.

    Sie kamen nie zu ihr, wenn ihr Weg sicher war... Es waren immer diejenigen, die noch etwas auf Erden festhielt. Sie fürchtete ein wenig, es könnte sich um eine misshandelte Ehefrau handeln, deren Kinder nun hilflos ihrem Mann ausgeliefert waren.

    Nico sah entsetzt dabei zu, wie die junge Frau ins Wasser fiel und hilflos zappelte, als würde sie jemand auch noch im Tod quälen. Alles in ihr zog sich zusammen, weil sie nichts tun konnte, um ihre Leiden zu lindern. Dann wurde sie bemerkt. Ihre Blicke trafen sich und sie sah die Erkenntnis in den hellen Augen der Frau aufglimmen.


    „Hab keine Angst!“, sprach Nico mit sanfter Stimme und setzte dann über die Einfassung, um sich der jungen Frau zu nähern, indem sie durchs kühle Wasser watete. Es war vollkommen egal, wenn ihre Schuhe dabei ruiniert wurden. Sie wollte der verwirrten Frau die Angst nehmen.

    „Du bist hier, weil ich dich sehen kann… Ich heiße Nico. Wie kann ich dir helfen? Hattest du einen Unfall?“, fragte sie vorsichtig nach, weil sie nicht ganz sicher war, ob die junge Frau wusste, dass sie tot war und ihre Seele nun in dieser geisterhaften Erscheinung auf der Erde wandelte.


    


    „Was?” Gloria zuckte zurück, als dieses Mädchen durch das Wasser auf sie zukam.


    „Ich weiß es nicht“, gab sie verwirrt preis, obwohl es besser gewesen wäre, nicht mit ihr zu sprechen. Was hatte denn ein Unfall mit ihrem Traum zu tun?


    „Ich bin Gloria“, sagte sie trotzdem, wo sich die andere schon mal vorgestellt hatte. Vielleicht würde sie Nico ja in einem anderen Traum einmal wieder begegnen. Äh, was dachte sie da eigentlich gerade? Das war doch vollkommen bescheuert.

    Gloria wich ein paar Schritte zurück und landete direkt mit dem Rücken in der Fontäne, dessen Kälte sie vorwärts auf Nico zu stolpern ließ, für die es scheinbar vollkommen normal war, einer Frau im Krankenhaushemd in einem Wasserspiel zu begegnen. Gleißendes Licht blendete sie und irgendetwas passierte mit ihrem Körper. Er reflektierte wie ein Hologramm.


    „Oh mein Gott!“, Gloria schrie auf und ging noch verwirrter als vorhin zu Boden. Wasser umspülte ihren Körper bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel. Ihr Kopf schmerzte nun wieder zusammen mit ihrer Brust und ihrem Hals.


    


    „Ganz ruhig, Gloria! Es ist nichts passiert! Das war nicht weiter schlimm!“, versuchte Nico, das Mädchen zu beruhigen, nachdem sie ihr aus Versehen zu nahe gekommen war.

    Sie konnte von Glück sagen, dass die Lichtspiele der Fontäne ihr kurzes Aufleuchten wohl vor anderen Gästen hier im Eingangsbereich des Eagle Buildings verborgen halten würden. Es war schon verrückt genug, dass sie hier allein im Wasser rumwatete und Selbstgespräche führte. Das war bestimmt verboten.


    Sie war also hier, weil diese Nico sie sehen konnte? Was für einen Sinn hatte das? Es war doch ihr Traum. Nico war höchstens anwesend, weil Gloria sie sehen konnte.


    „Bist du so was wie ein Gespenst? Kenne ich dich von irgendwoher?“ Gloria rieb sich beide Schläfen und blieb weiterhin misstrauisch.


    „Ich meine, das hier ist ein Traum, ich möchte gerne aufwachen und heim in mein Bett.“

    Da sie ja nicht mehr nass sein würde, wenn sie aufwachte, setzte sich Gloria kurzerhand auf den Hintern, zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie.

    „Deine Schuhe sind ruiniert! Die waren sicher nicht billig.“, bemerkte sie trocken mit einem kurzen Blick ins Wasser. Die Bänder um Nicos Unterschenkel hatten sich schon mit Feuchtigkeit vollgesogen und waren ein klarer Fall für den Mülleimer.

    Aber was kümmerte sie das? Es war ja alles nicht real.


    Nico wagte nicht, ihr zu sagen, dass nicht sie das Gespenst war. Sie wollte die Fremde nicht verschrecken. Sie schien eindeutig Hilfe zu brauchen und sie würde wie immer alles tun, was in ihrer Macht stand, um diese zu gewährleisten. Sie war kein kleines Mädchen mehr, dem zu viele Male die Hände gebunden gewesen waren.


    „Sie waren ein Geschenk… Mach dir keine Sorgen! Es sind nur Schuhe…“


    Sie lächelte Gloria aufmunternd an. Ein hübscher Name für eine hübsche Frau. Warum lernte sie die Menschen immer erst kennen, wenn es zu spät war? Es waren meist unschuldige Seelen, die zu ihr kamen. Vielleicht, weil sie diese Art von Mensch am meisten anzog. Eine Art Seelenverwandtschaft?


    „Ich habe meine wohl verloren, so wie das aussieht. Bevor ich eingeschlafen bin, war ich am U-Bahnhof in der Penn... Aaaaahhh!“


    Erneut fuhr ein messerscharfer Schmerz von ihrer Brust aus durch ihren gesamten Körper. Gloria riss die Augen vor Schmerz weit auf und atmete noch hektischer und bemühter als beim ersten Mal.


    Die Ärzte im Krankenhaus versuchten weiterhin, sie wiederzubeleben.


    „Also Penn...Station...ich habe auf die Bahn gewartet, beziehungsweise warte noch, da ich eingeschlafen bin. Ich war so müde. Ich will nur noch nach Hause, unter die Dusche und schlafen. Schlafen, schlafen, nichts als schlafen.“


    Glorias Stimme wurde tatsächlich mit jeder Wiederholung schläfriger und auch wenn sie es selbst nicht bemerkte, so wurde ihr Körper von Sekunde zu Sekunde durchscheinender.

    Gloria rieb sich mit einer Hand über den Nacken. Am weiten Ärmel ihres Hemdchens wurde ein angenähtes Etikett sichtbar, das den Schriftzug des Krankenhauses zierte, in dem sich Glorias Körper derzeit befand. St. Vincent’s.


    


    Nico ging ebenfalls in die Knie und ignorierte dabei völlig, dass ihr Rock dadurch ebenfalls ins Wasser getaucht wurde und der dünne Stoff sich sofort damit vollsog und durchscheinend wurde. Es war nur ein Kleid.

    „Ich weiß, du möchtest nur noch Ruhe und Frieden… Aber es gibt einen Grund dafür, dass wir uns begegnen, Gloria. Was ist passiert?“, wisperte Nico leise und zuckte erschrocken zurück, als sich der Körper des Geistes wieder krampfartig wand und dann beinahe vor ihren Augen verschwand.

    Sie bemerkte das Krankenhausetikett an ihrem Handgelenk, obwohl sie es nicht brauchen würde, um sie zu finden. Aber es machte die Sache leichter.

    



    Und dann traf die Erinnerung die arme Gloria wie ein Hammerschlag. In schierer Panik sah sie erneut zu Nico auf.

    „Oh mein Gott, da war diese Frau... sie... ich... ich hab sie umgerannt... ich hab mich entschuldigt... und es war okay...ich hab ihr meine Karte gegeben... ich bin Anwältin... ich... ähm... an der Haltestelle... sie... sie hat... sie stand plötzlich hinter mir... ich hab sie nicht gehört... sie war ganz leise... ich hab ihr direkt ins Gesicht gesehen... sie hatte... sie war... Zähne... wie ein Tier... scharf und spitz.... ich wollte weglaufen, aber...“


    Scharfe, spitze Zähne? Halluzinierte Gloria? Nico wurde mit einem Mal noch kälter, weil allein der Verdacht genügte, ihre Besorgnis ins Unermessliche zu steigern. Gloria war Anwältin, jemand, der sich an Fakten hielt und sich wohl kaum solche Dinge ausdenken würde.


    Die Panik verwandelte sich in plötzliche Erkenntnis und dann zurück in Panik. Was war, wenn das hier kein Traum war? Was war wenn... Auf einmal schien alles um sie herum und ihr merkwürdiger Aufzug einen Sinn zu machen.

    „Bin ich tot?“, flüsterte Gloria ängstlich fragend und ihre Stimme war mit dem laufenden Wasser im Hintergrund kaum zu hören. Am liebsten hätte sie die Finger gekreuzt oder die Daumen gedrückt, damit ihre Befürchtung ja nicht wahr wurde.


    „Ich bin nicht sicher, Gloria… Du bist in jedem Fall sehr schwach. Jemand hat dir sehr wehgetan. Wahrscheinlich diese Frau. Du bist wohl gerade im Krankenhaus… SIE VERSUCHEN, DICH WIEDERZUBELEBEN!“, schloss Nico ein wenig lauter als beabsichtig, weil ihr eben klar geworden war, dass es die Elektroschocks des Defibrilators sein mussten, die den Körper der jungen Frau in Spasmen durchzuckten.


    -Mélusina! Mélusina! Ich brauch dich, SOFORT!-


    Gloria erschrak heftig, als plötzlich diese fremde Frau mit dem dunklen Teint und den langen schwarzen Haaren neben Nico auftauchte. Ein Geist mit einer wundervollen wenn auch sehr autoritären Aura. Keine Traumgestalt. Dafür war diese Mélusina einfach zu... überirdisch.

    „Ich bin tot! Ich bin eindeutig tot! – Scheiße!“, flüsterte sie und wusste dabei nicht, ob sie nun weinen oder lachen sollte, weil der Tag kaum schlimmer hätte ausgehen können.


    Nico wandte sich an Gloria, die wie ein hilfloses Kind im Wasser kauerte und sah ihr eindringlich in die Augen.


    „Sieh mich an, Gloria! Das ist wichtig! Du hast so etwas wie einen Traum… Eine Trance! Du hast dich verlaufen. Du solltest gar nicht hier sein. Ich kann dir den Weg zurück zeigen. Du darfst dich nicht ablenken lassen! Das hier ist Mélusina, sie findet wieder zurück. Sie wird auf dich aufpassen, bis ich bei dir bin. Ich werde alles tun, damit du am Leben bleibst, verstehst du mich? Ich bin Krankenschwester! Ich kann dir wirklich helfen. Aber du musst mir vertrauen und tun, was ich verlange. Tust du das bitte?“


    Nico sah kurz zu Mélusina auf, die jedes Wort gehört und verstanden hatte, welche Aufgabe ihr zufiel.


    „Geh mit Mélusina, sie zeigt dir den Weg. Und erschrick nicht, es wird wehtun. Sie versuchen gerade, dich wieder zu beleben. Aber der Schmerz wird sofort wieder vergehen. Mélusina passt auf dich auf. Ich werde sofort nachkommen. Gib nicht auf, Gloria!“, bat Nico nochmals und hoffte, irgendwie zu der jungen Frau durchgedrungen zu sein, obwohl ihre Bitte und das Auftauchen eines weiteren Geistes vielleicht zu viel für die junge Frau waren.


    Nico musste sie fast dazu zwingen, ihr ins Gesicht zu sehen und zu begreifen, was sie ihr sagte. Für Gloria war das vollkommen unverständlich und unwirklich. Sie wusste nur, dass ihre Vorstellung von einem Traum sich gerade in Luft aufgelöst hatte.


    „Ich weiß nicht, wie“, schluchzte sie und hätte am liebsten die Hand von Nico genommen, statt die von Mélusina, die ihre nach Gloria ausstreckte.


    „Ich weiß nicht, was ich tun muss. Was ist, wenn es schief geht. Ich bin doch tot, oder nicht? Ist es nicht leichter, mich einfach sterben zu... laaaassen“ Eine weitere heftige Schmerzattacke katapultierte Gloria aus dem Wasser direkt in die Arme von Nicos Schutzgeist, die sie auffing, ohne einen Millimeter nachzugeben.


    „Okay!“, presste sie atemlos hervor und warf Nico einen letzten, vollkommen kapitulierenden Blick aus Mélusinas Armen zu. Wenn es stimmte und sie tatsächlich Krankenschwester war, dann hatte sie vielleicht eine Ahnung von dem, was sie da sagte. Gloria hatte auch nicht mehr viel zu verlieren. Außer ihrem Lebenslicht, das bereits auszugehen drohte. Sie durfte nicht mehr nach ihrem Verstand gehen, sondern nur noch nach ihrem Gefühl und das riet ihr, einfach nachzugeben.


    „Ich vertraue dir! – Euch.“


    Der Schmerz, der sie dann überwältigte, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie fühlte sich endgültig körper- und schwerelos. Abgehoben und in die unendlichen Weiten einer Sphäre geworfen, aus der niemand je zurückgekehrt war. Zumindest nicht lebendig. Neben all der Pein, die sie in ihrer kleinen hilflosen Seele empfand, blieb nicht einmal mehr Platz für Panik. Alles um sie herum war für eine Ewigkeit dunkel, obwohl nur Sekunden vergangen sein konnten, bevor sie erneut in helles, gleißendes Licht blickte. Wo war sie jetzt?


    


    „Wir haben sie wieder, Doc! Und sie scheint bei Bewusstsein zu sein.“, hörte sie eine aufgeregte, weibliche Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


    Nico? Gloria versuchte, ihren Namen zu rufen, konnte es aber nicht, weil etwas in ihrem Hals steckte, das es ihr unmöglich machte, auch nur die Lippen zu bewegen. . Das Licht blendete sie und sie blinzelte heftig. Es gelang ihr, die Augen ein wenig nach links zu verdrehen. Das Licht verfolgte sie. Eine Stablampe, mit der ihre Pupillenreaktion getestet wurde. Bunte Punkte tanzten in ihrem Sichtfeld und ein kaum hörbares Stöhnen entwich ihrer wunden, zerbissenen Kehle.

    Mélusina! Sie glaubte, zwischen dem Ärztestab, der sich um ihr Überleben bemühte, die Frau zu sehen, die sie hierher zurückgebracht hatte.

    Zurückgebracht? War das das richtige Wort? Gloria glitt zurück in eine Art katatonische Starre. Ihre Seele war wieder da, wo sie laut Nico hingehörte und trotzdem überkam sie erneut ein Gefühl von unglaublicher Müdigkeit. Sie wollte wirklich nur noch Ruhe und Frieden.


    „Bringt sie in den OP. Es ist alles vorbereitet und die Halswunde ist unter Kontrolle. Ich denke, wir können es schaffen. Wir bringen sie durch!“


    Gloria schloss erschöpft die Augen. Nur noch Ruhe und Frieden.


    „Nicht aufgeben, Gloria! Nicht aufgeben!“


    Warum musste der Mann jetzt anfangen, mit ihr zu sprechen? Glorias Lider flatterten und kämpften gegen ihren Willen gegen die innere Schwäche an. Der Arzt sprach die ganze Zeit auf sie ein und eine Schwester gab während des Gangs über den Flur und der Fahrt im Fahrstuhl ihre Werte durch. Mit hoher Piepsstimme, die einen an Schlaf nicht einmal ansatzweise denken ließ. Gloria wollte um Ruhe bitten, doch sie wurde weiter beatmet und wäre aufgrund ihrer Verletzungen gerade niemals dazu in der Lage gewesen, sich zu äußern.

    Hatte jemand ihre Tante benachrichtigt? Oder Peter? Hoffentlich nicht!

    Zu weiteren Gedanken kam sie nicht. Man spritzte ihr ein Narkosemittel und sie konnte endlich schlafen. Kontrolliert und überwacht von Maschinen und Ärzten, die ihr nicht gestatten würden, einfach so zu sterben.


    


    


    In der Fortress


    Eine tiefe Stimme blaffte sie von der Seite an, so dass Nico sich heftig erschreckte, den Halt unter den nassen Schuhsohlen verlor und hilflos ins Wasser plumpste. Nun war auch ihr Oberteil nass, da sie mit den Händen auf dem glatten Boden ausgerutscht war und bis zu den Schultern ins Wasser fiel, bis sie sich auf den Ellenbogen halten konnte.


    „Kommen sie sofort da raus, Miss! Das ist kein Swimming-Pool!“

    Der schwarz gekleidete Bär von einem Mann, der einen Sender am Ohr trug, blitzte sie ungehalten an.


    Nico schnappte eingeschüchtert nach Luft und rappelte sich dann mühselig auf, um auf den Rand zu zu torkeln, da die Ledersohlen der Schuhe nun so rutschig wie Seifenstücke waren. Der große Kerl packte sie am Handgelenk und dann um die Taille, wo er sie mit Schwung über den Beckenrand hob, so dass Nico zitternd und triefend vor ihm stand wie ein unartiges Mädchen, die bei einer Missetat erwischt worden war.


    „Zu viel getankt oder Drogen?!“, grollte der Kerl und Nico schlang die Arme um ihren Oberkörper, als sein Blick an ihrem Körper herunter glitt, der nun wirklich kaum noch bedeckt war.


    „Nein, Sir… Ich hab nur…“ Nico räusperte sich und war froh, dass sie nicht rot werden konnte. „…meinen Ring im Wasser verloren… Es tut mir leid!“


    Sie sah sich nervös um, da einige der anderen Nachtschwärmer sie beobachteten. Sie musste aber jetzt auf der Stelle gehen. Es ging um Leben und Tod! Es fiel ihr einfach nicht ein, dass sie durchaus in der Lage war, sich aus der Situation zu ziehen, ohne groß aufzufallen. Diese Art von Manipulation war einfach nicht ihre Art.


    „Sie haben meinen kleinen Schatz gerettet! Vielen Dank! Das war wohl doch ein Drink zu viel!“, tönte eine warme Stimme hinter ihr, die Nico merkwürdig bekannt vorkam.


    Jemand legte ein Jackett um ihre Schultern, die dann in sicherem Griff umfasst wurden und Nico wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil der große Kerl ihr ein zähnebleckendes Lächeln schenkte, als wäre sie ein debiles, kleines Püppchen.


    „Passen Sie nächstes Mal besser auf die Kleine auf! Und bringen Sie sich am besten nach Hause! Das mit dem Trinken sollten Sie sein lassen! Ich drücke noch ein Auge zu, aber das nächste Mal gibt es Hausverbot! Rufen Sie im Laufe des Tages hier im Fundbüro an. Der Brunnen wird jeden Tag gereinigt und man findet Ihren Ring sicher, wenn es ihn denn geben sollte.“


    Nico atmete erleichtert aus und drehte den Kopf, um ihrem Retter in der Not zu danken, die Worte blieben ihr allerdings im Hals stecken, als sie sich mit Ray Avery konfrontiert sah.


    Der konnte nicht anders, als schelmisch zu grinsen und ihr das Kinn sanft mit dem Zeigefinger wieder nach oben zu tippen, weil ihr der Mund vor lauter Verwunderung ein klein wenig offen stand.


    „Ich kann die Illusion erwecken, dass ich mit den Menschen spreche, Nico! Bei dir war das noch nie nötig, da du schon vor der Umwandlung telepathisch begabt warst. Willst du mir nicht verraten, was du wirklich in dem Brunnen gesucht hast? Du hast zwar einen leichten Schwips, aber nicht so sehr, dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hast. Es sah so aus, als würdest du dich mit jemandem unterhalten…?“


    „RAY! Vielen Dank! Ich… ja, ich hatte… Tut mir leid, ich bin ein wenig durcheinander! Ich muss sofort gehen! Jemand braucht meine Hilfe! Kannst du Damon sagen, dass ich so schnell wie möglich wieder komme?“, bat Nico etwas außer Atem, weil ihr der Schreck noch in den Knochen saß.


    Ray zog die Brauen zusammen und bedachte sie mit einem überraschend strengen Blick, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Das Goldgelb seiner Augen machte ihn noch eindrucksvoller und erschauerte unter seinem Jackett, das sie nun wohl ruiniert hatte. Man sollte sie in keinem Fall in die Nähe von teurer Kleidung lassen.


    „Du glaubst doch nicht, dass du irgendwohin alleine gehst! Da würden mich drei Leute nacheinander umbringen, wenn ich das zulasse. Ich begleite dich, wenn ein Geist deine Hilfe benötigt. Wohin musst du gehen?“


    Nico blinzelte überrascht, dass der stille Ray so autoritär klingen konnte, aber sie wagte nicht, ihm zu widersprechen. Catalina, Theron und Damon würden ihn sehr wahrscheinlich zur Rechenschaft ziehen, wenn er sie einfach so gehen ließ.


    „St. Vincent Krankenhaus! Weißt du, wo das ist? Dann finde ich den Weg schneller dahin… Es ist sehr, sehr dringend!“


    Ray nickte ernst. Er kannte jedes Krankenhaus in der Umgebung, da sie die eingelieferten Notfälle auf Auffälligkeiten überwachten, falls es zu Übergriffen von Aryanern oder Ghouls geben sollte, die ihnen sonst entgehen würden.


    „Komm mit! Wir brauchen ein schattiges Plätzchen. Die Adresse lautet: 153 W 11th St! Ich war schon dort. Halte dich an meinen Händen fest und öffne dich für mich. Wir machen so etwas wie einen Tandemsprung, okay?“


    Nico tat, wie ihr geheißen wurde. Sie vertraute Ray, er wusste, was er tat und mit einem Mal war sie erleichtert, dass sie nicht allein gehen musste. Dann wäre sie wenigstens nicht auf sich gestellt, falls es doch nicht klappen sollte. Gloria hatte nur minimalen Vorsprung vielleicht drei oder vier Minuten, doch das reichte, damit die Ärzte ihren Kampf um sie verloren.


    


    ° ° °


    Um sie herum war es Dunkel und Nico klammerte sich einen Moment erschrocken an Rays Hände. Sie hatten es geschafft. Es war eigentlich ganz einfach gewesen. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit um sie herum und sie erkannte Einzelheiten. Ein Vorratsraum!

    Sie lächelte erfreut zu Ray auf, der sie nicht besser hätte platzieren können. Sie selbst hätte sich auf der Straße materialisieren müssen, weil sie sich hier nicht auskannte. Gezielt griff Nico in eines der Regale und zog zwei Kittel aus den verschiedenen Stapeln. Vorher gab sie Ray sein Jackett zurück, der es allerdings achtlos zur Seite warf, um selbst in einen Arztkittel zu schlüpfen, der ihn gleich in einen glaubwürdigen Arzt verwandelte. Nico riss sich die Bänder von den Beinen und zog die nassen Schuhe aus, um dann ein Paar Krankenhausclogs aus einem Karton zu holen, die mindestens eine Nummer zu groß waren, aber Hauptsache sie fiel in dem Betrieb nicht zu sehr auf. Das Band in ihrem Haar streifte sie ebenfalls ab und warf es über das feuchte Jackett.


    „Okay… Mélusina ist bei ihr! Ich muss nur ihrer Aura folgen!“


    Sie schlüpften wie zwei Konspiranten aus dem Vorratsraum und gingen eilig die Gänge entlang, wobei Nico ihren Kittel sorgfältig zuknöpfte, damit niemand sah, dass sie feuchte Kleidung am Leib trug.

    Sie wurden nicht aufgehalten, als sie den OP-Bereich betraten. Mélusina eilte ihr schon entgegen. Sie schwebte viel mehr und sprach aufgeregt auf sie ein, bevor sie sich in Luft auflöste, um auf die Beinahe-Tote ein Auge zu haben.


    „Oh, mein Gott!“, entfuhr es Nico geschockt, die ihren Mund mit einer Hand bedeckte.


    Ray legte eine Hand auf ihre Schulter und sah sie fragend an.


    -Mélusina sagt… Sie sei eine von uns! Ich meine, eine BREED! Oh, mein Gott! Die Ärzte können ihr vielleicht nicht helfen! Sie hat am Hals eine Wunde… Sie sieht aus wie der Biss eines Ghouls…-


    -Dann müssen wir die Ärzte aufhalten! Du versorgst ihre Wunden, ich kümmere mich um die Gehirne der Ärzte! Ich kann sie mental beeinflussen, das ist kein Problem. Sag mir einfach, was sie tun sollen! Wir müssen ihnen die Erinnerung sowieso nehmen! Warum ist kein Enforcer in ihrer Nähe gewesen, wenn sie noch nicht umgewandelt wurde?-


    Das fragte sich Nico in diesem Moment auch, da Gloria mindestens in ihrem Alter sein musste, also schon überfällig. So jemand ließ man doch nicht nachts allein auf die Straße!

    Sie schüttelte die Gedanken ab und stürmte auf den OP zu, in dem Gloria behandelt wurde. Die Ärzte wollten protestieren, doch durch sie ging ein Rucken hindurch, dann verweilten sie wie erstarrte Puppen um sie herum. Nico eilte an die Seite der jungen Frau und betrachtete den Schaden an ihrem Hals.


    In Gedanken teilte sie Ray mit, er sollte den Anästhesisten seinen Job tun lassen. Nico schob den Chirurgen energisch zur Seite und schnappte dann ungläubig nach Luft, als ihre Nase ein Schwall eines süßlich nussigen Duftes wahrnahm. Es hatte nach Mélusinas Feststellung eigentlich keinen Zweifel gegeben, aber das hier war der endgültige Beweis. Sie war nicht nur eine Breed, sie war auch am Verhungern! Das musste ein schreckliches Gefühl sein.

    Nico musste zuerst den Blutfluss einstellen, dann die Stiche auflösen, die der Chirurg schon gesetzt hatte. Sie hätten nicht lange gehalten. Zum Glück war Gloria nicht bei Bewusstsein und konnte nicht sehen, wie jemand ihre Wunden gesund leckte.


    Es war ein bizarres Bild, das Ray mit einem Knoten im Magen betrachtete. Er konnte nicht vermeiden, den Duft der jungen Frau in sich aufzunehmen. Er durfte nicht darauf reagieren, das wäre beleidigend für die Todgeweihte gewesen. Aber er war sehr intensiv und sehr berauschend. Kein Wunder, dass man sie angegriffen hatte. Ray biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, die Ärzte unter Kontrolle zu halten.


    Nico strich der Schlafenden ziemlich beschämt über die blasse Wange, weil sie etwas von ihrem Blut abbekommen hatte. Es war unvermeidlich gewesen. Aber Ray konnte sie nicht behandeln, er war ein Mann und würde trotz aller Zurückhaltung vielleicht die Beherrschung verlieren, da Gloria vollkommen unwissentlich eine Einladung an jeden Immaculate und auch deren Feinde aussprach.

    Nico nahm eine Spritze vom bereitstehenden Rollwagen und jagte sie sich selbst in die Vene der Armbeuge, weil sie der Geschicklichkeit der Ärzte nicht vertraute. Ihre Venen zogen sich auch gerne zurück. Sie war zum Glück niemals krank gewesen, so dass kein Arzt sich je daran versucht hatte, ihr Blut abzunehmen.

    Die Dunkelrote Flüssigkeit füllte die Spritze und Nico nahm gleich noch eine zweite, die sie ebenfalls füllte, um sich dann die kleine Wunde zu verschließen, indem sie die linke Armbeuge an ihren Mund drückte. Danach gab sie Gloria die zwei Einheiten ihres Blutes intravenös, weil es so schneller wirken würde. Ihr Blut würde viel besser helfen als jede Medizin. Es war stark und konzentriert, es musste zu etwas nutze sein!


    Die Monitore übertrugen die Vitalzeichen der Patientin und dann hörte man ihr Herz stolpern. Ein durchdringendes Piepsen, eine lang gezogene Null-Linie, deren Pfeifen in den Ohren wehtat. Nico nickte Mélusina zu, dann erstrahlte Glorias lebloser Körper in einer leuchtenden Aura. Das würde weniger wehtun als die Elektroschocks und den geschundenen Körper auch mit Wärme füllen. Mélusina konnte ihr etwas Energie abgeben, so wie sie es auch mit Romy gemacht hatte, als die von dem zornigen Geist besessen gewesen war.


    Alles andere war reine Routine. Ray veranlasste, dass ihre Anweisungen buchstabengetreu befolgt wurden. Die Narkose wurde abgestellt und sie nahm Gloria den Tubus aus dem Hals, den sie nicht mehr brauchen würde. Sie löste auch die Infusionsnadeln, da ihr die Medizin nicht helfen würde.


    -Wir bringen sie am besten in ein Privatzimmer, Ray… Lass die Ärzte vorerst in dem Glauben, die OP wäre gut gelaufen. Wir müssen sie in die Fortress bringen, aber erst wenn ich sicher bin, dass sie transportfähig ist. Ich bleibe bei ihr. Sie kennt mich schon und wird sich vielleicht nicht so sehr fürchten, wenn sie mich sieht.-


    Ray nickte zustimmend. Es war nicht schwer, die kleine OP-Crew vom Gelingen der OP zu überzeugen. Sie überließen die Patientin gern den beiden tüchtigen Ärzten, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten, aber davon überzeugt waren, sie wären Koryphäen auf ihrem Gebiet. Das unbekannte Unfallopfer war zum VIP-Patienten aufgestiegen.


    -Ich gehe zurück in die Fortress und alarmiere Theron. Er kann das Personal hier am besten beeinflussen. Wir bringen einen Wagen. Es wird nicht lange dauern!-, sagte Ray zu ihr, nachdem sie das Bett der Bewusstlosen in ein leer stehendes Privatzimmer der chirurgischen Abteilung geschoben hatten.


    Und dann war er vor ihren Augen verschwunden. Nico zog einen Hocker an das Bett von Gloria und nahm ihre leblose Hand in ihre, damit sie spürte, dass sie nicht allein war.

    Es waren eindeutig Bissmale gewesen. Man hatte ihr ziemlich viel Blut genommen und die Umwandlung mehr als dringend gemacht. Nico streichelte tröstend über Glorias Handrücken. Vielleicht gab es ja schon jemanden in ihrem Leben? Jemand, der sie sicher auf die andere Seite bringen würde? Nico hoffte es sehr.


    


    Sie konnte nicht lange geschlafen haben. Sie fühlte sich immer noch müde und unglaublich erschöpft. Allerdings hatten die Schmerzen nachgelassen und in ihrem Körper fühlte sich an wie in einer köstlichen Wärme gebadet, die sie an den Geist denken ließ, der sie zurückgeführt hatte.

    Jemand hielt ihre Hand. Kein weiterer Geist. Sie konnte sie fühlen. Richtig fühlen.


    „Mathilda?“


    Gloria kämpfte sich aus dem Dunkel zurück in eine Dämmerung. In diesem Zimmer brannte kein helles Licht. Zwischen den halb heruntergelassenen Jalousien kam ein bisschen Helligkeit von draußen herein. Der gesamte Krankenhauskomplex war ja erleuchtet, sodass es ohne die Rollos in den Zimmern niemals tiefe Nacht gewesen wäre.


    Neben dem Bett saß tatsächlich jemand. Aber es war nicht ihre Tante. Dafür war die Person etwas zu klein und ihre Tante trug selten weiß. Sie verabscheute diese Farbe ohne Gloria jemals eine Erklärung dafür gegeben zu haben.


    „Nico?! - Bist du das?“


    Gloria war sich nicht mehr sicher, was nun Traum oder Realität gewesen war. Das Sprechen war für sie ungemein anstrengend und ihr Hals fühlte sich trocken und wund an.

    Ein kleines, angenehmes Licht verbreitendes Lämpchen wurde auf dem Nachttisch neben dem Bett angeschaltet. Es war tatsächlich Nico. In einem Fach unterhalb der Tischplatte befanden sich saubere Gläser. Sie nahm eines davon, ging damit zu einer im Raum befindlichen Tür, hinter der das kleine, private Patientenbad liegen musste und kurz darauf hörte Gloria erneut das Rauschen von Wasser. Unwillkürlich musste sie lächeln.


    „Du hast mich gerettet, nicht wahr?! Ich weiß nicht wie, aber ich danke dir. Ich danke dir von... Herzen.“


    Ein Stöhnen glitt über Glorias blasse Lippen. Nicos kleine, aber sehr wirkungsvolle Blutspende begann in Glorias Kopf aufzuräumen und die kleinen Blutgerinnsel unterhalb der zerstörten Schädeldecke aufzulösen, bevor sie auf die Knochensubstanz übergingen. Migräne war nichts dagegen, aber da sie nun immerhin liegen konnte, beschloss Gloria tapfer zu bleiben und kein Wort darüber zu verlieren. Wahrscheinlich war sie sowieso randvoll mit Schmerzmitteln, die... ihr fiel plötzlich auf, dass sie nirgends mehr angeschlossen war und sämtliche Zugänge aus ihrem Körper entfernt worden waren.


    „Hey, warum bekomme ich keine Infusionen mehr? Keine Medikamente? Keine Flüssigkeitszufuhr? Nichts?“


    Gloria zwang Nico mit einer abwehrenden Handbewegung, das gefüllte Wasserglas auf das Schränkchen zu stellen. Sie als Krankenschwester hatte hoffentlich eine ganz logische Erklärung dafür. Trotzdem konnte Gloria einen weiteren Anflug von Panik, der sie einfach drauflos plappern ließ, nicht verhindern.


    „War ich nicht schwer verletzt und musste operiert werden? Du hast gesagt... ich meine, ich hatte so einen Traum oder auch nicht... kennst du Nahtoderfahrungen? Das ist natürlich nur was für Eso-Freaks, aber ich... auf jeden Fall hast du gesagt, ich musste wiederbelebt werden. WIEDERBELEBT! Das heißt, ich war schon ein bisschen tot aber nicht ganz. Die Ärzte und dieser Geist...nein, das war sicher auch eine Ärztin...haben mich zurückgeholt. Du warst doch dabei, oder nicht? Du hast doch über mir gestanden und gesagt, ihr hättet mich wieder?“


    


    Nico lächelte erfreut, als ihre Patientin endlich Anzeichen zeigte, dass sie das Bewusstsein wiedererlangte. Dem genannten Namen maß sie vorerst keine weitere Bedeutung bei. Das Wohlergehen der Patienten hatte für sie oberste Priorität


    „Nicht überanstrengen, Gloria! Du musst gar nicht viel sprechen. Ich bleib hier bei dir, du kannst dich entspannen und die… Medizin ihre Wirkung tun lassen“, flüsterte Nico und stellte irritiert das Glas zur Seite, weil sie sich über die Fragen wunderte. Sie schob es auf eine vorübergehende Verwirrtheit, was bei der Schwere der Verletzungen wohl kaum ein Wunder war. Nico tippte auf ein Schädeltrauma. Wäre Gloria keine Breed müsste sie nun ein CT machen, doch das Problem würde sich gleich von selbst auflösen.


    


    „Entschuldigung, ich wollte nicht undankbar erscheinen. Und ich sollte Sie siezen, sonst verklagen Sie mich am Ende noch wegen Beleidigung und Nichtanerkennung Ihres Berufsstandes.“


    Ihr Kopf schmerzte tierisch und das Bedürfnis, einfach die Decke über den Kopf zu ziehen, war überwältigend. Nico sah so aus, als würde sie Gloria entweder jedes Wort glauben oder das genaue Gegenteil denken, nämlich dass sie halluzinierte. Aber das tat sie doch nicht. Oder zumindest glaubte sie das. Sie wusste gar nicht mehr, was sie glauben sollte. Ihr Kopf tat zu weh.

    Gloria schloss die Augen. Nico ergriff wieder ihre Hand.


    „Auf jeden Fall geht es mir schon viel besser“, murmelte Gloria schläfrig und irgendwie stimmte das ja auch.


    „Könnten Sie meine Tante benachrichtigen, falls Sie das nicht schon getan haben? Ihr Name ist Mathilda Burton. Sie wohnt in Queens. Ich hätte sie gern hier. Sie würde sich daheim nur unnötig Sorgen machen, wenn sie die Nachricht bekommt, ich läge im Krankenhaus. Wie gesagt, es geht mir schon besser, aber ich muss doch sicher noch eine Weile hier bleiben, nicht wahr?“

    Gloria schlug die Augen wieder auf und sah Nico direkt ins Gesicht. Irgendetwas passte nicht ins Bild. Sie kam nur nicht auf den Trichter, welches Detail.


    


    Nico nahm Glorias Hand in ihre und umfasste sie vorsichtig. Sie erwiderte den fragenden Blick offen und ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Reg dich bitte nicht auf, Gloria! Aber es dürfte ja keine wirkliche Überraschung für dich sein, jemanden mit besonderen Fähigkeiten zu treffen, oder? Ich bin keine Ärztin, ich war bis vor kurzem Krankenschwester und kümmere mich derzeit um die Behandlung Unseresgleichen. Ich kann das wirklich gut, du musst dich nicht sorgen, dass etwas von dem Angriff zurückbleibt. Du brauchst keine Infusionen oder dergleichen, aber das muss ich dir nicht erklären. Mélusina und ich sind wirklich froh, dass Du zu uns gekommen bist. Es war wirklich, wirklich knapp!“


    Nico strich Gloria ein paar Haarsträhnen fürsorglich aus der Stirn mit federleichten Berührungen, weil sie wusste, dass sie bestimmt schreckliche Kopfschmerzen haben würde.


    „Ich bin und bleibe Nico für dich! Ich verklage bestimmt niemanden. Ich glaube nicht, dass das Orakel in diesen Fällen Recht sprechen würde. Und wegen so einer Kleinigkeit will bestimmt niemand den großen Rat belästigen“, machte sie einen kleinen Scherz, damit die geschwächte Gloria sich endlich ein wenig entspannen konnte.


    


    Unseresgleichen?


    Gloria hielt sich nicht für jemanden, der von Anfang an Gemeinsamkeiten mit seinem Gegenüber festlegte. Sie kannte diese Nico bisher nur aus diesem verwirrtem Traumszenario und hatte nicht an ihrer Kompetenz gezweifelt. Jedoch bekam das Ganze gerade mehr als nur einen handfesten Kratzer, da die junge Frau eingestand, überhaupt keine Krankenschwester mehr zu sein. Natürlich brauchte sie Medikamente. Unbedingt sogar. Sie war schwer auf den Kopf gefallen und die Schmerzen ließen sie fast an die Zimmerdecke gehen. War das ein schlechter Scherz? Eine Lernschwester vielleicht, die hin und wieder ihre derben Späße mit schwachen Patienten spielte? Oder jemand, der genau deswegen gefeuert worden war, sich aber nicht mit diesem Schicksal abfinden konnte und jetzt an Patienten Rache nahm? Nein, Nico sah nicht danach aus. So unschuldig und eigentlich besonnen. Sie würde sicher gleich gehen und ihr ein Schmerzmittel besorgen. Notfalls konnte Gloria noch einmal direkt darum bitten. Und sie war weder freiwillig zu dieser Nico noch zu dieser Mélusina gekommen. Das war einfach so passiert. In diesem Traum, oder was auch immer das jetzt letztendlich gewesen war. Sie war fast versucht zu glauben, immer noch in den tiefsten Gefilden ihres Unterbewusstseins gefangen zu sein, aber bei dem Stechen in ihrem Schädel wäre sie garantiert längst aus dem Schlaf hochgeschreckt.


    


    Nico lehnte sich etwas zurück und rieb sich die Oberarme, weil ihre Sachen unter dem Kittel sich klamm anfühlten. Das Krankenhaus war gut klimatisiert und die Wirkung des Alkohols hatte schon mit dem Erscheinen von Glorias Geist nachgelassen.


    „Die anderen brauchen noch ein bisschen. Sie kommen schließlich mit dem Wagen und in Manhattan ist auch zu dieser nachtschlafenden Stunde ziemlich viel Verkehr."


    Nico sprang von dem Hocker auf, als die Tür aufgedrückt wurde und die Nachtschwester mit verwirrtem Gesichtsausdruck ins Zimmer schaute.


    „Wer sind Sie..?!“, brachte sie irritiert hervor und stand dann mit in die Seiten gestemmten Hände im Türrahmen, als wollte sie sich gleich auf die kleine Ärztin stürzen, die ihr gerade entgegenkam.


    Nicos Herz klopfte heftig, doch sie musste die Situation allein in den Griff bekommen. Sie war schließlich eine Kriegerin und hatte sich schon im Kampf behauptet. Tu es!

    Ihre Augen glühten auf und die Schwester schnappte wie ein kleiner ängstlicher Fisch nach Luft, starrte ihr aber wie gebannt entgegen.


    -Gehen Sie wieder an Ihren Platz! Sie haben uns hier nie gesehen! Das Zimmer steht leer! Es war nie jemand hier… Brenda! Machen Sie einfach Ihre Runde zu Ende und trinken Sie dann in aller Ruhe einen Kaffee, den haben Sie sich nach der harten Nacht wirklich verdient!-

    Nico hoffte, es richtig gemacht zu haben und stieß den Atem erleichtert aus, als der Blick der Frau zuerst glasig wurde und dann ein kleiner Ruck durch sie hindurch ging.


    „Ts, was wollte ich hier? Das Zimmer wird doch gar nicht benutzt!“, murmelte sie geistesabwesend und zog dann die Tür hinter sich zu.


    


    Gloria sah ungläubig dabei zu, wie Nico die richtige Schwester in Grund und Boden starrte, dabei Unverständliches murmelte und dann zog die Krankenhausangestellte ohne einen weiteren Blick auf Gloria mit noch viel unverständlicheren Worten von dannen.

    Hatte sie sich verhört? Hatte die Frau tatsächlich behauptet, das Zimmer hier wäre leer? Gloria glaubte, an der eigenen Panik zu ersticken. Ein schneller Tod im Vergleich zu dem, der ihr wohl blühte, wenn diese Nico und ihre Freunde sie mitnahmen.

    Sie brauchte sehr wohl eine Nachtschwester. Die und noch viel mehr. Die Polizei! Security! Was auch immer!

    Sie hatte das Recht auf Hilfe und würde sie bekommen, auch wenn diese Nico versuchen würde, sie aufzuhalten. So gut es ging, bereitete sich Gloria darauf vor, das nächste Mal, wenn der Druck in ihrem Kopf ein klein wenig nachließ, aus dem Bett zu springen und nach eben jener Schwester zu schreien, die die Falsche hier gerade fortgeschickt hatte. Auch wenn es das letzte war, was sie tun würde.


    


    Nico eilte zurück an Glorias Seite und nahm wieder auf dem Hocker Platz.

    „Wir brauchen keine Nachtschwester! Wir bleiben sowieso nicht mehr lange hier. Hier bist du nicht sicher!“ Sie runzelte die Stirn und bedachte die Patientin mit einem besorgten und doch ein wenig aufgebrachten Blick.


    „Wie kam es, dass du so spät nachts ohne Schutz unterwegs warst? Das war sehr nachlässig von den Enforcern! Wenn ich daran denke, was dir alles hätte zustoßen können. Das wird nicht noch einmal vorkommen! Wir werden uns darum kümmern. Es tut mir wirklich leid, dass du diese schreckliche Sache durchmachen musstest.“


    Nico schüttelte verständnislos den Kopf, da sie sich eigentlich nicht vorstellen konnte, die besonderen Beschützer würden so nachlässig in der Ausführung ihrer Aufgaben sein. Sie hatte sie ja selbst vor kurzem ausgetrickst, aber sie hatten sofort Alarm geschlagen, was mit Damons Reaktion natürlich hinfällig geworden war.


    Hatte Gloria sich etwa auch dem Schutz der Leute entzogen? Wenn ja, warum war dann kein Alarm ausgelöst worden?

    Wenn das der Fall war, dann würde Theron sehr… sehr… sehr wütend werden. Sie dachte mit Schaudern an ihr Gespräch mit ihm. Die Enforcer, die sich um ihren Schutz kümmerten, unterlagen seiner Autorität und nicht der von Catalina. Sie hätte sich am liebsten in einem Erdloch verkrochen, obwohl der Anführer der Krieger ihr gegenüber niemals laut geworden war. Er hatte sie vielmehr so angesehen, als wäre er zutiefst enttäuscht über ihr Verhalten und zu allem Übel war sie dann auch noch in Tränen ausgebrochen.


    Nico blinzelte die Bilder weg. Sie sollte Gloria nichts unterstellen. Nicht jeder machte solche Dummheiten, wie sie sich schon geleistet hatte.


    „Mathilda Burton also. Wir werden sie später benachrichtigen, wenn wir dich in Sicherheit gebracht haben… Ich habe ihren Namen noch nie gehört, aber ich kenne auch noch nicht die ganze Gesellschaft. Ich bin sozusagen ein Neuling. Welchem Haus gehört ihr an? Dann kann man die Sache vielleicht noch schneller regeln?“, fragte sie vollkommen arglos, weil sie ja nichts von Glorias Vergangenheit ahnen konnte.


    


    „Enforcer?“


    Diesmal entschlüpfte ihr das komische Wort, das Nico benutzte, weil sie nicht fassen konnte, dass es noch mehr davon gab. Ganz langsam zog Gloria ihre Hände unter die Decke zurück. Sie wollte nicht riskieren, dass Nico wieder ihre Hand nahm und sie am Ende aufhielt, bevor sie die rettende Tür erreichte. Nicht, dass Gloria sich wirklich Chancen ausrechnete, aus diesem Zimmer zu kommen, aber sie musste es versuchen. Sie würde sich nicht kampflos irgendwem überlassen. Niemals.


    „Es gibt kein Haus, du verrückte Kuh!“


    Es gibt nur meine Tante, Peter und mich!


    Mehr oder weniger behände sprang Gloria in ihrem OP-Hemdchen aus dem Bett. Ihre Beine knickten ein, als sie loslaufen wollte. Die Anstrengung war eigentlich noch zu viel für sie. Doch so schnell sie konnte, den Überraschungsmoment vollkommen für sich nutzend, rappelte sie sich wieder auf. Panik und der eigene Überlebenswille trieben sie an, die Tür zu erreichen. Gloria wollte um keinen Preis sterben. Nicht hier, nicht heute.


    


    Nico zuckte überrascht zurück, als sie plötzlich von Gloria beschimpft wurde. Sie verstand ihre plötzliche Abneigung nicht. Sie hatte doch nur wissen wollen, wen man im Falle eines Notfalles benachrichtigen sollte. Diese Tante Mathilda war doch nur ein kleiner Teil ihrer Familie… Burton. Nico konnte sich keinen Reim auf den Namen des Hauses machen, den man in der Regel vom weltlichen Namen ableiten konnte.


    „Warte!“


    Nico sprang der Kranken hinterher, die auch vor der Umwandlung keine Chance gegen sie gehabt hätte. Sie hatte sie schnell wie der Blitz erreicht, noch bevor sie es bis zur Tür geschafft hatte.


    „Ich bin nicht verrückt, aber dein Verhalten schon, Gloria!“, rügte Nico sie enttäuscht, während sie sie zum Bett zurückführte. Sie brachte nicht einmal viel Kraft aufwenden, um die geschwächte Gloria wieder ins Bett zu verfrachten. Mit verschlossenem Gesicht und zügig energischen Handbewegungen deckte sie die Kranke wieder zu.


    


    „Fass mich nicht an!“, schrie Gloria heiser, doch es gelang ihr nicht, die Verrückte abzuschütteln, die sie mit sanftem aber unnachgiebigen Griff zum Bett zurückführte und sie zurück unter die Bettdecke packte.


    Sie konnte sich nicht wehren. Das letzte bisschen Kraft war bei dem dämlichen Fluchtversuch draufgegangen und nun ging es ihr so schlecht, dass ihr alles egal war. Selbst wenn ihr Hirn im Schädel platzte, war ihr das einerlei. Dann musste sie wenigstens nicht mehr darüber nachdenken, was Nico für wirres Zeug von sich gab.


    


    „Du kannst nicht einfach aufspringen und weglaufen! Du hast ein Schädel-Hirn-Trauma! Das ist gefährlich! Du kannst von Glück sagen, dass es sich wohl im Stadium der Heilung befindet. Außerdem hast du jede Menge Blut verloren. Ich dachte, du vertraust mir! Ich würde deine Gesundheit niemals gefährden, ich weiß genau, was ich tue. Und wenn du ein Problem mit meiner Herkunft hast, dann können wir das bald aus der Welt schaffen. Die Warrior persönlich können sich um dich kümmern und es gibt niemand reinrassigeren als sie! Solange musst du mit meiner Person Vorlieb nehmen.“


    Nico steckte die Bettdecke um die Matratze fest und zog sich dann an das Bettende zurück, wo sie die Arme vor der Brust verschränkte und auf Glorias Zehenspitzen zu sehen. Womöglich empfand sie ihren Anblick als Beleidigung. Seit ihrem Auftritt als Anklägerin in dem Prozess gegen Sterling war sie in der Welt der Immaculate kein unbeschriebenes Blatt mehr. Vielleicht gehörte Gloria zum Rat der Familien und hatte von ihr gehört. Der übergelaufene Bastard eines Aryaner-Lords. Nicos Miene verzog sich schmerzlich getroffen, da sie nicht vergessen hatte, dass es da noch eine Prophezeiung gab, die sie noch erfüllen musste.


    


    „Ich kenne dich nicht!“, erwiderte sie kraftlos mit vor Schmerzen fiebrig glänzenden Augen.


    „Es ist mir egal, wer du bist. Geh weg! Raus hier! Ich will einen Arzt. Ich will jemand, der sich...“ um mich kümmert.


    Ihre Stimme brach und gehorchte ihr nicht mehr. Eine tiefsitzende Schwäche ergriff sie, die sie fast lethargisch werden ließ.

    Von Vertrauen konnte keine Rede mehr sein. Nicht, nachdem sie nun auch noch anfing, von reinrassig oder nicht zu sprechen. Gloria war doch kein Nazi. Es war ihr einerlei, wer dafür sorgte, dass es ihr besser ging. Hauptsache, diese Verrückte und ihre Freunde wurden aufgehalten, bevor sie ein möglicherweise furchtbares Verbrechen begehen würden.

    Sie glaubte Nico kein Wort mehr und das Schlimmste von allem war, dass sie ihr in diesem Zustand hilflos ausgeliefert war.


    


    An der Tür klopfte es leise, so dass Nico überrascht den Blick wandte, der sich dann in größte Verblüffung verwandelte. Auf der Schwelle stand Devena Morrigan, als wollte sie einen alltäglichen Krankenbesuch machen.

    Sie trug eine weiße Seidenbluse zu einem engen kobaltblauen Rock, die langen schwarzen Haare flossen wie dunkle Seide über ihre Schultern und dann schritt sie selbstbewusst auf den hochhackigen Pumps durchs Zimmer, nachdem sie die Tür hinter sich ins Schloss gedrückt hatte. Ihre glitzernden smaragdgrünen Augen waren auf die Patientin gerichtet, ohne von Nico Notiz zu nehmen, so schien es ihr jedenfalls.

    Nico riss sich zusammen und ging in der Absicht auf die Frau zu, sie angemessen zu begrüßen. Doch bevor sie die Hände heben oder auch nur ein Wort sagen konnte, wurde sie gedanklich davon abgehalten.


    -Keine Titel! Nenn mich einfach Morrigan, Kind!-


    „Guten Abend… Morrigan!“, brachte Nico unsicher heraus und senkte dann die Lider, um ihre Neugier nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Es war nicht alltäglich, dass eine Devena der alten Schule plötzlich in einem Krankenzimmer auftauchte. Gehörte Gloria am Ende zu ihrem Haus?

    Aber nein, das hätte doch Ray wissen müssen…


    „Salama schickt mich! Wie geht es ihr?“, fragte die ätherisch schöne Frau mit weicher Stimme, als spräche sie mit großer Zuneigung.


    Nico fasste kurz zusammen, was dem Mädchen wohl passiert war. Die Traurigkeit in Morrigans Augen war beinahe unerträglich anzusehen.


    „Du brauchst noch einige Mondzyklen, bis du wirklich vollständige Heilung schenken kannst, Nico! Die Krieger kommen in keinem Fall dafür in Frage, das würde das Mädchen in eine ausweglose Lage bringen. Nimm etwas von mir, kannst du das tun?“, bat die Devena mit leiser Stimme, als wollte sie verhindern, dass Gloria mitbekam, was hier gespielt wurde.


    Nico hatte in der Fortress vorgehabt, Wendy oder Tiponi um weitere Blutspenden zu bitten, aber das Blut einer so mächtigen Patrona würde Gloria sehr schnell von den schlimmsten Schmerzen befreien. Sie eilte kurz hinaus, um sich bei der Nachtschwester ein paar Spritzen und eine Nadel zu besorgen. Irgendwie glaubte sie nicht, dass Morrigan Gloria ihren Puls anbieten würde.


    Diese trat eben an die Seite des Bettes, um das blasse Gesicht der jungen Frau aufmerksam zu studieren. Ihr entging keine Einzelheit. Sie hatte sie zum letzten Mal vor über 25 Jahren gesehen, da war sie noch ein Säugling gewesen. Morrigan seufzte leise. Cal und sie hatten sich sehr darauf gefreut, das kleine Mädchen gemeinsam aufzuziehen. Sie konnten keine Kinder haben, da ihr Mann kein Immaculate war und auch kein Breed. Ihre Augen erinnerten sie ein wenig an die von Cal und auch die Haarfarbe, die wohl in der Sonne warme goldene Lichter darin haben würde.


    Mathilda, was hast du nur getan?!


    „Niemand will dir hier etwas Böses, Gloria! Vielleicht beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass Mathilda und ich uns schon sehr lange kennen? Wehr dich nicht gegen die Hilfe, die wir dir anbieten. Wir möchten nur, dass du gesund wirst.“

    Morrigan sagte nichts weiter, wartete auf Nicos Rückkehr und versetzte Gloria kurz in eine Art Tiefschlaf, damit sie nichts von der Behandlung spürte.


    Nico wählte die Hauptschlagader für die Injektion, weil das Blut dann schneller das Gehirn erreichen würde. Zudem waren es diese beiden Adern, die man am leichtesten punktieren konnte. Gloria war immer noch ausgehungert…

    „Es ist getan. Vielen Dank, Devena Morrigan“, flüsterte Nico leise, während sie die leeren Spritzen in eine Nierenschale tat.


    Morrigan neigte den Kopf und ein kleines wehmütiges Lächeln stahl sich auf ihre fein gezeichneten Lippen. Sie hatte genaue Anweisungen, die sie befolgen musste.


    „Das Orakel möchte, dass die neue Riege sich um diesen Fall kümmert! Es ist ihr sehr wichtig! Sie vertraut auf dich und die Unterstützung der anderen. Sorge gut für sie, Nico. Sie bedeutet mir so viel wie eine eigene Tochter…“

    Der letzte Satz verklang wie ein leises Wispern im Raum, weil Morrigan sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Nico konnte ihr nur perplex nachstarren (oder vielmehr die Wand, da ja nichts mehr zu sehen war). Die Patienten neben ihr regte sich, da der Schlafbann aufgehoben worden war. Sie wandte sich ihr zu und das Herz sank Nico. War das eine Prüfung, die ihr vom Orakel auferlegt worden war?


    Musste sie das Haus von sich überzeugen, zu dem das Mädchen gehörte? Oder ging es dabei gar nicht um sie? War sie nur als Krankenschwester gefragt?

    Nico runzelte die Stirn und nahm die Fernbedienung auf, um das Bett ein Stück hoch fahren zu lassen. Der Kreislauf der Genesenden sollte angekurbelt werden, damit auch alle Verletzungen durch das Blut der Patrona heilen konnten.


    "Gloria?" Nico trat näher an das Bett heran, ohne sich über sie zu beugen.


    "Geht es wieder? Du warst nur kurz ohnmächtig. Wie fühlst du dich?", fragte sie leise und unterdrückte den Impuls, die junge Frau irgendwie zu berühren.


    


    Eine kurze Weile später wachte Gloria erneut auf. Diesmal fühlte sie sich so, als wäre das lang ersehnte Nickerchen richtig erholsam gewesen. Keine Kopfschmerzen mehr und ein Gefühl im Körper, als wäre sie endlich wieder dazu fähig, ihrer Arbeit ordentlich ohne Schwächeanfälle nachzugehen. Sie fühlte sich kräftig und gesund. Aber diese Nico war immer noch da.


    „Geh weg von mir!“ Gloria setzte sich im Bett auf und versetzte Nico einen kräftigen Stoß mit einer Hand, der sie ein paar Schritte vom Bett zurücktaumeln ließ.


    „Ich weiß nicht, wer du bist und was du von mir willst, aber es ist offensichtlich, dass du diejenige bist, die Hilfe braucht!“

    Gloria atmete schwer. Zu sprechen war trotz der Besserung in ihrem Körper immer noch anstrengend.


    „Ich will, dass du gehst! Sofort! Pack deine Enforcer oder deine Warrior oder sonst was zusammen und geh ins das Hokuspokus-Haus zurück, aus dem du gekommen bist, ja! Ich will mit dem ganzen Hexen-Scheiß nichts zu tun haben und glaub mir, wenn du versuchst, mir noch einmal zu nahe kommst, schrei ich.“


    Noch ein weiterer, tiefer Atemzug und ein Blick, der drohend sein sollte, obwohl Gloria so etwas eigentlich gar nicht drauf hatte.

    „Ich tu das!“, fügte sie hinzu, weil Nico keine Anstalten machte, zu gehen. Glorias Lippen begannen zu zittern und die wütende Fassade bröckelte, als sie den verletzten Ausdruck in den Augen ihres Gegenübers gewahr wurde. Nico sah eigentlich wirklich nicht so aus, als würde sie einer Fliege etwas zu leide tun können und trotzdem konnte Gloria ihr nicht mehr wie in ihrem Traum vertrauen.


    „Was willst du denn von mir?“, platzte es plötzlich nachgebend aus ihr heraus. Sie war kein schlechter Mensch und eigentlich auch nie zu jemandem böse. Das ging ihr vollkommen ab und schaffte es höchstens in ihrem Job, wenn ihr jemand dumm kam.


    „Ich habe dir doch nichts getan, oder? Ich verstehe das alles nicht. Ich bin nicht wie du. Ich weiß gar nicht, was du damit meinst. Ich möchte nur nach Hause!“

    Der Blick, mit dem sie Nico nun ansah, war bittend. Fast flehend und vollkommen hilflos.


    


    ° ° °

  


  
    Ray hatte sich auf direktem Weg in der Tiefgarage materialisiert, in der die Fahrzeugflotte der Krieger stand. Immer aufgetankt und mit dem Schlüssel im Zündschloss. Die Sicherheitsvorkehrungen verhinderten, dass Fremde sich hier Zutritt verschaffen konnten. Er alarmierte Theron telepathisch und ließ dann den Motor des schwarz lackierten Hummers anspringen.


    Ron zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er saß gerade allein mit Tiponi und Damon am Tisch. Er war nicht unbedingt der Typ, der die Tanzfläche enterte, obwohl er Catalinas Aufforderung schlecht hatte ausschlagen können. Zum Glück waren Romy und Wendy in dem Punkt zurückhaltender. Er nippte an seinem zweiten harten Drink, da er lieber einen kühlen Kopf behielt, auch wenn er mit keinem Einsatz rechnete.


    „Entschuldigt mich bitte, die Pflicht ruft mich!“

    Ron erhob sich und nickte Tiponi höflich zu, um Damon dann gedanklich wissen zu lassen, dass seine Soulmate sich nicht mehr in der Fortress aufhielt. Er versprach, sie sicher zurückzubringen. Ray hatte darauf bestanden, dass er allein kam.


    „Was gibt es, Ray?“, fragte er gleich, nachdem er neben seinem Waffenbruder auf dem Beifahrersitz auftauchte. Er würde sie jederzeit und überall finden, auch in schnell fahrenden Fahrzeugen. Er warf dessen leicht derangiertem Äußeren einen prüfenden Seitenblick zu, nur um festzustellen, ob er in einen Kampf verwickelt gewesen war.


    -Nico hatte Besuch von einem Geist. Es stellte sich jedoch heraus, dass die junge Frau noch am Leben war. Sozusagen gefangen zwischen Leben und Tod. Ich habe sie ins Krankenhaus begleitet, nur um sicher zu gehen, dass ihr nichts passiert. Allerdings hat sich herausgestellt, dass es sich bei der Verletzten um eine Breed handelt. Eine mir unbekannte Breed. Falls sie in New York auf der Durchreise ist, dann haben ihre Enforcer ganz schön versagt! Sie wurde wohl von einem Ghoul angegriffen. Sie hat sehr viel Blut verloren und das ist nicht gut, da sie aussieht, als wäre sie schon länger überfällig!-


    Theron kommentierte das nicht weiter. Eigentlich hatte er von überfälligen Damen genug. Sie hatten in letzter Zeit jede Menge Aufruhr verursacht. Wenn es sich dabei allerdings um eine Breed handelte, die nicht in seinen Verantwortungsbereich fiel, dann konnten sich ein paar Enforcer aber schon mal sehr warm anziehen. Cat und Romy waren Ausnahmen. Es gab sonst ihm keine bekannten Fälle in der Neuzeit, bei denen ihr Netzwerk irgendwie versagt hätte.


    


    ° ° °


    Ray materialisierte sich im Krankenzimmer, während Ron sich darum kümmerte, die Erinnerung der Ärzte und Schwestern zu manipulieren. Um die Daten, die man möglicherweise in den Zentralrechner des Krankenhauses eingegeben hatte, würde er sich später kümmern. Das war ein Kinderspiel. Er besaß sozusagen Standleitungen zu den größten Krankenhäusern der Stadt.


    „Das ist keine sehr nette Art, seine Dankbarkeit für die Mühen zu zeigen, die Nico für dich auf sich genommen hat, Gloria!“, sprang Ray für die sprachlose Nico in die Bresche, die eben trotz ihrer Stärke vor der Kranken zurückgetaumelt war. Das war wohl der Schock, dass jemand so barsch mit ihr umsprang.


    „Oh, Ray! Ihr seid endlich da! Es geht Gloria schon viel besser… Sie… Deine Mutter war hier. Auf Geheiß des… auf Salamas Geheiß. Ich habe Gloria noch einmal behandelt. Vorerst dürfte sie über das Schlimmste hinweg sein, aber ich weiß nicht, wie lange das noch gut gehen wird. Und… ich kann mir nicht vorstellen, dass es am Schädeltrauma liegt, dass sie so verwirrt ist… Sie scheint gar nichts von uns zu wissen. Sie fühlt sich von mir bedroht… Von allem bedroht, was mit unserer Welt zu tun hat. Wenn ich es mir recht überlege, dann benimmt sie sich wie Romy oder Rebeka am Anfang… Kann das sein? Sie kommt aus Brooklyn. Und deine Mutter scheint sie zu kennen… Es kam mir jedenfalls so vor!“, berichtete Nico voller Sorge, dass sie vielleicht etwas falsch gemacht hatte.


    „Mutter war hier?“, hakte Ray erstaunt nach, der in Schweigen verfiel, um Gloria mit einem misstrauischen Blick zu mustern.


    


    „Was? Wer sind Sie denn?“


    Glorias Blick wechselte von Nico zu Ray an der Tür. Im nächsten Moment rutschte sie sofort, soweit es ging, auf dem Bett rückwärts. Viel war es nicht. Das Kopfteil war schließlich hochgefahren. Der Typ in der Tür ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Er machte ihr Angst. Er war nicht nur groß und breit gebaut, sondern strahlte eine dermaßen kalte Selbstsicherheit aus, die den warmen Goldton in seinen Augen Lügen strafte. Konnte man überhaupt solche Augen haben, wenn die Haarfarbe schwarz war? Gott, dieser Freak trug Kontaktlinsen, um seine Gesprächspartner einzuschüchtern. Das schaffte er bei Gloria auch ohne.

    Während sie die Bettdecke bis ans Kinn hochzog, weil sie sich plötzlich mehr als unwohl und wieder sehr ängstlich fühlte, klärte Nico den Neuankömmling darüber auf, was in der Zwischenzeit passiert war. Wer waren Romy und Rebeka? Vielleicht zwei andere Entführungsopfer? Gloria wollte schreien, blieb aber erstaunlich ruhig, obwohl der Typ so aussah, als könnte er Knochen wie andere Leute Bleistifte brechen. Sie hatte sich die andere Frau also nicht eingebildet. Wohin war sie so schnell verschwunden? Wahrscheinlich, während sie geschlafen hatte. Das war ja auch nicht weiter wichtig.


    


    „Wir können dich nicht nach Hause bringen! Dort hat man offensichtlich zugelassen, dass du krank und schwach wirst! Es ist ein Wunder, dass du den Anschlag in deinem Zustand überhaupt überlebt hast. Sieh mich nicht so entsetzt an! Wir sind hier nicht die Bösen! Deine Leute waren es, die diesen körperlichen Verfall zugelassen haben. Das hätte nicht sein müssen! Ohne Nicos Begabung, mit der Geisterwelt in Kontakt treten zu können, hättest du diese Nacht nicht überlebt! Wir bringen dich vorerst in Sicherheit. Die Straßen sind nicht länger sicher für dich, da sich niemand um dich zu kümmern scheint. Wir werden gut für dich sorgen. Mein Name lautet übrigens Ray Avery“, stellte er sich noch vor, als wären ihm nachträglich seine guten Manieren eingefallen.


    


    „Ich kenne euch nicht!“, wiederholte Gloria nachdrücklich und bockiger als beabsichtigt.


    Es war ihr unangenehm, so angestarrt zu werden, und sie hätte sich gern die Decke über den Kopf gezogen, um sich vor dem Mann mit den gelben Augen zu verstecken. Was natürlich vollkommen lächerlich gewesen wäre und eine absolute Provokation. Es war nun offensichtlich bei dem Ein und Aus, der in diesem Zimmer stattfand, dass sie nicht mehr träumte sondern hellwach war und drauf und dran entführt zu werden.


    „Nicht nach Hause?“ Eine Bestätigung in ihren Ahnungen zu bekommen, entgeisterte Gloria mehr, als sie zeigen wollte. Ihr war nicht klar, dass ihr Gegenüber ihre Gefühle durchschauen und auswerten konnte, als wäre sie durchsichtig und lesbar wie ein Buch.


    „In meinem Zustand?“ Glorias Gesichtszüge entgleisten vollkommen und sie sah sowohl Ray als auch Nico fassungslos an.


    Das klang ja fast so, als wäre sie jahrelang misshandelt worden.

    Den auf der Zunge liegenden Protest, dass es sich wahrscheinlich um eine Verwechslung oder großes Missverständnis handeln würde, wurde sie nicht los, da Ray sie mit der erneuten Bestätigung schockte, Nico könnte wirklich Kontakt zu Geistern haben. Das würde bedeuten, dass sie tatsächlich tot gewesen war. Jedenfalls eine kurze Weile. Unmöglich! So etwas gab es nur im Fernsehen. Sie sagte gar nichts darauf und zeigte auch keine besondere Reaktion, als er sich ihr vorstellte. Und wenn er G.I. Joe persönlich gewesen wäre, hätte das sicher keinen begeisterten Aufschrei bei ihr ausgelöst. Ihren Namen kannte er ja schon. Gloria fragte sich zwar, woher, aber da die Leutchen hier ja besonderen Draht in andere Dimensionen zu haben schienen, wollte sie gar nicht erst wissen, welcher Alien ihm dieses kleine Detail geflüstert hatte.


    


    Nico trat an Ray heran und flüsterte ihm zu, dass sie Befehl vom Orakel hatte, sich um die Breed zu kümmern, die aus dem Nichts aufgetaucht und absolut ahnungslos schien. Ray nickte zustimmend. Das war wohl die beste Entscheidung für die junge Frau, an die er nun herantrat und sie in die Decke gehüllt auf seine Arme nahm, obwohl sie sich darin gleich versteifte. Wenn Nico sie so hochgehoben hätte, dann wäre es für sie wohl ein größerer Schock gewesen.


    „Theron kümmert sich um das Personal, der Hummer wartet am Hinterausgang. Bringen wir sie hier weg!“


    Die beiden eilten durch die dunklen Gänge des Krankenhauses und wenn ihnen eine Schwester oder ein Patient begegnete, dann reagierten sie nicht auf ihre Anwesenheit, auch wenn die junge Frau versuchte, um Hilfe zu bitten. Ray sparte sich, ihr den Mund zu verbieten oder sie anderweitig ruhig zu stellen. Sie waren nur schemenhafte Schatten, die niemand bemerken würde.


    


    „Hey, ich kann selbst laufen!“


    Sein kurzer, respekteinflößender Blick sagte Nein. Auf gar keinen Fall.

    Es wäre nicht besonders klug, sich gegen seinen Griff zu wehren, als er sie auf die Arme hob, um sie in die sogenannte Sicherheit zu bringen. Ein Schlag von ihm und bei ihr wären tatsächlich die Lichter ausgegangen. Trotzdem war das kein Grund, nachgiebig zu werden und wie ein hilfloses Weib die Arme um seinen Hals zu schlingen. Gloria blieb steif und so unnahbar wie möglich. Sie konnte nicht wissen, dass die fiebrige Hitze, die ihren in die Decke gewickelten Körper durchlief, eine Reaktion auf seine unmittelbare Nähe war. Noch vor dem Auto kämpfte sie sich von der Decke frei, um sich Luft zu verschaffen, was aber nicht wirklich Erleichterung brachte. Jeden, der an ihnen vorbeikam, bettelte Gloria um Hilfe an. Sie ging sogar soweit, ihre Arme um Rays Hals zu legen, um fassungslos über seine breite Schulter starren zu können, als ein Pfleger einfach so an ihnen vorbei ging und ihren lauten Ruf ignorierte. Das war nicht zu fassen. Das war der dritte in Folge. Sie war unsichtbar. Zumindest schien es so.


    


    Ray setzte Gloria in den Fond des Wagens und Nico rutschte zu ihr auf den Sitz, obwohl das Mädchen gleich in die hinterste Ecke weiter rutschte, als hätte sie Angst, Nico könnte sie beißen.


    „Wir gehen schon mal vor, Theron kann auch so nachkommen!“


    Die Fahrt verlief schweigend und Gloria konnte den Türgriff so lange herunter drücken, wie sie wollte, da Ray ihn gesichert hatte. Ihre Fluchtgedanken waren für ihn offensichtlich, so dass er ihr einen warnenden gelben Blick über den Rückspiegel zukommen ließ. Im Unterbewusstsein beschäftigte ihn noch die Tatsache, dass seine Mutter diese Frau zu kennen schien. Warum hatte sie dann niemals darüber gesprochen, dass es hier jemanden gab, der ihre Hilfe brauchte?

    Devena Morrigan hätte sich niemals gegen das Gesetz der Immaculate gestellt und eine schutzlose Breed einfach ihrem Schicksal überlassen. Hier lag etwas im Argen, das ihnen jede Menge Probleme verursachen konnte. Er musste nicht einmal tief einatmen, um zu wissen, dass die Breed nach der Verwandlung gierte. Ihr Körper flehte jeden Immaculate (und leider auch Aryaner) an, ihr endlich die Erlösung von ihrem menschlichen Dasein zu schenken. Nach dieser Tat würde es nur schlimmer werden. Es war ein Wunder, dass sie so lange überlebt hatte.


    


    „Was seid ihr? Entführungsprofis? Wenn ihr auf Lösegeld scharf seid, dann seid ihr eindeutig an der falschen Adresse. Ich habe nicht mal einen Dollar auf meinem Bankkonto, Freunde!“


    Die Angst war zurückgekehrt und an jeder Kreuzung, an der sie wegen einer roten Ampel auf dem Weg nach Manhattan stoppen mussten, versuchte sie sich am Türgriff. In der Hoffnung, er würde nachgeben und ihr die Flucht nach draußen ermöglichen. Erst nach dem vierten Mal sah sie ein, dass die Verriegelung eingeschaltet war. Gloria hätte kotzen können und als sie Rays Blick im Rückspiegel begegnete, sah sie demonstrativ und höchst finster fort. Er sollte ja nicht glauben, dass sie sich groß vor ihm oder seiner kleinen Freundin fürchtete.


    Niemand sprach mit ihr während der Fahrt und Gloria hatte kein Bedürfnis, weitere Fragen zu stellen, die man ihr sicher genauso wenig beantworten würde, wenn sie schon keine Aussicht auf Freilassung hatte. Sie brauchte gute, logische Argumente, um dann dort, wo man sie hinbrachte, eine Lösung zu finden, die sie nach Hause bringen würde.

    Die Straßen waren angeblich nicht sicher für sie. Toll, hier in New York gab es alle Nase lang Übergriffe körperlicher Art. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Was war so schlimm daran? Sie hielt es für unmöglich, dass die beiden dazu in der Lage waren, jedes Opfer zu beschützen und auf den exklusiven Kreis, in den man sie kurzerhand aufzunehmen gedachte, hätte sie liebend gern verzichtet.

    Noch eine Hitzewelle quälte sie und Gloria schob die nackten Füße unter der Decke hervor, was dank der Klimaanlage herrlich erfrischend war. Leider stellte sie mit Entsetzen fest, dass das Auto so groß war, dass sie nicht mal mit den Zehenspitzen an den Vordersitz reichte. Ein bis zwei Zentimeter fehlten ihr. Für Riesen gemacht. Hastig zog Gloria die Füße wieder ein. Ihr war gerade wieder eiskalt geworden.


    


    „Wir sind da! Was meinst du, Nico? Eines der Zimmer auf der Krankenstation? Vorerst jedenfalls?“, schlug Ray vor, der ja eine solche Rettungsmission nicht zum ersten Mal durchzog.


    „Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich lasse auch gleich ein paar Sachen zum Anziehen kommen“, stimmte Nico zu, nachdem der Wagen in der sicheren Tiefgarage zum Stehen gekommen war.


    Ray stieg aus und hob die für ihn federleichte Frau aus dem Wagen, da er sie schlecht auf ihre nackten Füße stellen konnte. Der Boden war kalt und zudem war sie kaum dafür angezogen, selbstständig durch die Gegend zu laufen. Nico machte ihm den Weg frei, indem sie den Knopf für den Fahrstuhl drückte und sie dann nach oben in die Fortress schossen. Sie öffnete die Tür zu einem der hell und freundlich eingerichteten Gäste- / Krankenzimmer und Ray setzte Gloria sanft auf einem Sessel vor dem Bett ab, während Nico Decke und Kissen aufschüttelte.

    Er zog sich an die Tür zurück und wartete auf das Erscheinen einer ihrer eifrigen Helfer, die Kleidung für ihren Gast bringen würde.


    


    Gloria hatte versucht zu erkennen, wo genau das Gebäude lag oder um welches es sich handeln könnte, doch die getönten Scheiben verwehrten ihr in der Dunkelheit einen guten Durchblick. Beim Wort Krankenstation zuckte sie nervös zusammen. Was war das hier? Eine Privatklinik? So eine Art Bootcamp für gestörte Erwachsene? War man ihr wegen ihrer fortwährenden Appetitlosigkeit auf die Schliche gekommen und fürchtete, sie hätte eine Essstörung? War sie krank, weil sie mit 27 noch nie einen Freund gehabt hatte? Wollte man sie wegsperren, weil man eine alte Jungfer nicht mehr auf die Menschen in New York loslassen konnte? Sie hatte doch nie irgendjemandem etwas getan.


    Ganz ruhig, Gloria!, sagte sie zu sich selbst, bevor sie noch hyperventilierte. Das alles würde sich ganz schnell aufklären. Ganz sicher. Niemand wollte sie wegsperren. Weder Peter noch Mathilda.

    Ray hob sie wieder auf die Arme, obwohl sie wieder und energischer als im Krankenhaus protestierte. Das Tempo des Fahrstuhls verursachte ihr leichte Übelkeit. Sie schlang doch noch ihre Arme um seinen Hals, weil sie sich an irgendetwas festhalten musste, da sie das Gefühl der Leichtigkeit in ihrem Magen nicht gut vertrug.

    Das Zimmer, in das man sie brachte, war nur als schön zu bezeichnen, doch Gloria beschloss von ihrem Platz auf dem Sessel aus, ja kein positives Wort darüber zu verlieren. Sie war schließlich nicht freiwillig hier.

    Ray blieb wie ein Wächter an der Tür zum Zimmer stehen, Nico machte ihr Bett bereit. Ein Bett, in das sie sich garantiert nicht legen würde. Sie hatte schon genug an Kontrolle verloren. Nun war es Zeit, nicht noch mehr davon abzugeben.


    


    „Ich überlasse dir die Entscheidung, ob wir deine Tante gleich heute Nacht noch benachrichtigen sollen, Gloria. Du kannst dich aber auch gerne erst ausruhen, bevor wir ein paar Dinge klären, die dich und deine Gesundheit betreffen. Ray hat vorhin keine Scherze gemacht. Dein geschwächter Zustand ist für jeden von uns offensichtlich“, sprach Nico mit sanfter Stimme, ohne auf Gloria zuzugehen, die ja sehr deutlich gemacht hatte, was sie von ihr hielt.


    


    „Warum klären wir die Dinge nicht sofort?“, fragte sie ungehalten und blitzte Nico mit ihren blauen Augen an.

    „Ihr sagt mir ständig, ich wäre in Gefahr, hätte nur knapp überlebt und dürfte nicht mehr allein auf die Straße, weil mein geschwächter Zustand angeblich mehr als bedenklich ist. Was meint ihr damit? Ich fühle mich großartig! Ich will nach Hause und ihr habt kein Recht, mir das zu verbieten.“


    Großartig war zwar trotz des Abklingens ihrer Kopfschmerzen gelogen, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben.

    Hinter Ray trat noch jemand durch die Tür. Eine schüchtern lächelnde Frau, die sich sowohl vor Ray als auch vor Nico leicht verbeugte und dann Gloria mit einem freundlichen Nicken einen Stapel Kleidungsstücke hinlegte. Ein kuschelig weich aussehender Jogginganzug, Unterwäsche, Strümpfe und ein paar Turnschuhe, die ihr mit einem Blick darauf sagten, dass alles genau passen würde.

    Woher wussten sie das? Gloria kam sich vollkommen ausspioniert vor und machte keine Anstalten, die Klamotten aufzunehmen. Ohne Dusche würde sie sich darin sowieso nicht wohlfühlen.


    „Also? Ich warte!“, sagte sie mit einer demonstrativen Herausforderung in der Stimme, die ihr komischerweise gut gelang, obwohl sie innerlich vor Ungewissheit fast verging.


    „Wo bin ich hier? Was wollt ihr von mir und warum kann ich nicht einfach gehen?“


    


    Nico tauschte mit Ray einen besorgten Blick, der nickte ihr aufmunternd zu. Sie seufzte leise, weil es ja ihre Aufgabe war, direkter Befehl vom Orakel. Sie nahm den Kleidungsstapel und legte ihn auf der Bettdecke ab. Im Moment wollte Gloria wohl lieber Antworten als eine heiße Dusche und Sachen zum Anziehen. Sie ging auf die junge Frau zu und ging vor ihr in die Knie, wobei sie einen Sicherheitsabstand einhielt, weil sie nicht noch einmal einen Stoß riskieren wollte. Sie hatte Verständnis für ihre Haltung, allerdings wunderte sie sich, dass sie nicht spürte, dass ihr hier niemand etwas Böses wollte. Sie musste doch eigentlich feine Antennen für so etwas haben.

    Nico ließ sich auf ihre nackten Unterschenkel nieder und verschränkte die Hände auf dem Schoß, ohne den Blick von Gloria zu lassen.


    „Es kann dir nicht entgangen sein, dass du seit geraumer Zeit körperlich abbaust, obwohl du noch nie in deinem Leben ernsthaft erkrankt warst. Kein Arzt der Welt wird bei dir eine Krankheit feststellen können. Allerhöchstens eine Anämie, die man aber nicht mit Eisenpräparaten behandeln kann. Du warst immer sehr stark und belastbar, wurdest niemals müde, schienst über unerschöpfliche Kraftreserven zu verfügen, die kurz nach deinem achtzehnten Geburtstag noch potenziert wurden. Nachdem du ein einziges Mal…geblutet hast.“ Sie flüsterte den letzten Teil, weil das ein intimes Detail war, das Ray nicht hören sollte. Gloria sollte das zumindest glauben, weil sein Gehör raubvogelscharf war. Er kannte solche Details, sie gehörten zu seiner Ausbildung dazu. Er würde keine Miene darüber verziehen.


    „Du hast ständig Hunger, bringst aber keine Nahrung mehr herunter, nicht wahr? Mir ging es genauso… Aber ich bin wohl ein wenig jünger als du und habe nicht besonders darunter gelitten. Es ist ein biologischer Reifungs- und Umstellungsprozess, der unaufhaltsam in dir abläuft, da ihn deine Eltern dir in die Wiege gelegt haben. Außerdem müsstest du über eine besondere Fähigkeit verfügen. Eine mentale Stärke, wenn du so möchtest. Bei mir war es das Sehen von Geistern, auch wenn es für dich irrsinnig klingen mag. Du warst vorhin beinahe gestorben, dein Geist hat deine Seele verlassen und ich habe für dich wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit gewirkt. Ich lebe damit schon seitdem ich auf der Welt bin. Ich wusste aber von klein auf, dass ich dieses Erbe in mir trage. Ich konnte mich jahrelang darauf vorbereiten. In der Regel werden so besondere Menschen, wie du es bist, nicht damit allein gelassen. Sie werden beschützt. Von ihrer Familie oder von Enforcern. Das muss natürlich für dich phantastisch klingen und absolut wie ein Lügenmärchen von zwei Irren, die aus einer Anstalt ausgebrochen sind. Aber das sind wir nicht. Wir wollen dir nichts tun, von uns wird keiner Hand an dich legen. Allerdings werden wir von deiner Familie eine Erklärung einfordern, warum man dich so lange im Dunkeln gelassen hat. Du warst deiner Angreiferin vollkommen wehrlos ausgeliefert und wärest gestorben, weil die Ärzte nicht wussten, womit sie es zu tun haben. Diese Krankenstation existiert nicht ohne Grund. Deine Tante MUSS davon wissen… Wenn Rays Mutter dich kennt, dann besteht eine Verbindung zwischen ihr und der Welt, die sie dir bisher vorenthalten hat. Ich weiß nicht, wie viel ich dir heute noch zumuten soll, Gloria. Du kannst uns nicht täuschen, wir spüren genau deine Erschöpfung und die Schmerzen, die du hast. Genauso wenig entgeht uns dein Gemütszustand. In dem Punkt sind wir dir überlegen, obwohl wir wirklich versuchen, es nicht gegen dich zu verwenden. Aber Du bist so schwach, dass du keine Barrieren mehr um dich aufbaust. Dieser Energieschub, den du gerade verspürst, wird die nächsten Tage wieder verfliegen, es sei denn, wir wiederholen die Behandlung. Es tut mir wirklich leid für dich, dass alles so über dich hereinbricht. Diese Freiheitsberaubung oder Entführung, der du uns im Stillen anklagst, geschieht nicht, um Geld zu erpressen oder dir Schaden zuzufügen. Nenn uns meinetwegen eine Bande von weltfremden Idealisten. Aber würdest du beispielsweise ein krankes Kind nach Hause zurückschicken, wenn du wüsstest, dass ihm dort nur weiterer Schaden zugefügt wird? Es geht nur darum, die Dinge zu klären. Es liegt daran, welche Erklärung uns deine Tante liefern kann, wie wir weiter vorgehen werden…“


    


    Nico drehte sich kurz zu Ray um, der ihr ein kleines aufmunterndes Lächeln schenkte: -Das war sanfter, als hätte es Ron ihr erklärt. Mach nur weiter so, es wird nicht leicht werden, sie zu überzeugen.-


    Kaum hatte er den Gedanken ausgesprochen, stand Theron in der Tür, nachdem er sie ohne Anklopfen geöffnet hatte. Nico war erleichtert, dass er sich nicht einfach hier materialisiert hatte. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Neben ihm sah Ray geradezu harmlos aus.


    „Ich habe noch nie von Gloria Burton gehört. Sie wohnt mit ihrer Tante in Brooklyn. Das ist vorerst alles, was ich im Krankenhaus in Erfahrung bringen konnte. Derjenige, der sie so lange unter Verschluss gehalten hat, wird sich mir gegenüber verantworten müssen. Eine derartige Missachtung der Gesetze werde ich nicht dulden!“, grollte er mit dunkler Stimme und seine blauen Augen blitzten ungehalten.


    Nico sprang auf die Füße und stellte sich ihm in den Weg, bevor er Gloria erreichen konnte. Sie hielt ihn auf, indem sie ihre Hand auf seine Brust legte und genug Druck ausübte, dass er ihn spüren konnte.


    „Devena Morrigan hat Gloria im Krankenhaus auf Geheiß… von Salama aufgesucht, Ron! Sie gab die Anweisung weiter, dass die neue Riege sich darum kümmern soll. Morrigan schien sie zu kennen. Und das Or… Salama wusste von ihr. Es gibt bestimmt eine gute Erklärung dafür. Aber es ist an mir oder an Catalina, diese Sache zu regeln“, sagte sie bestimmt, weil sie nicht wollte, dass Gloria sich mit dem Anführer der Warrior auseinander setzen musste. Das hatte Romana schon nicht besonders gut verkraftet und die war tougher als die Breed, die hinter ihr ziemlich verängstigt auf ihrem Sessel kauerte.


    Theron schien einen Moment gegen ihre Barriere angehen zu wollen, dann wich der Druck und der Kontakt wurde gelöst. Er neigte respektvoll den Kopf vor der kleinen Sophora.


    „Wie du wünscht, Pia Nicolasa! Ich stehe jederzeit zur Verfügung, falls ihr dabei doch Hilfe brauchen solltet. Ich gehe am besten zu anderen, die sich bestimmt schon fragen, wo wir alle stecken. Du weißt ja, wie wir zu erreichen sind.“

    Dann machte Theron kehrt, nickte Ray zu und hatte das Zimmer wieder verlassen.


    Ray lehnte sich nun locker gegen die Wand neben der Tür und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Er blieb nur, damit ihr Gast einsah, dass es kein Entkommen gab. Nico würde sie natürlich jederzeit aufhalten können, doch es war ganz gut, dass Gloria sie für harmlos verrückt hielt.


    Nico drehte sich wieder zu Gloria um und musterte sie besorgt. Theron hatte ihr hoffentlich keinen allzu großen Schreck eingejagt.


    "Möchtest du noch mehr Antworten, oder glaubst du mir jetzt schon nicht mehr?"


    


    „Ich glaube, ich wäre jetzt gern eine Weile allein, wenn das möglich ist.“


    Gloria saß vollkommen erstarrt und zusammengekauert mit angezogenen Beinen auf ihrem Sessel. Wenn sie geglaubt hatte, vor Ray Angst haben zu müssen, dann hatte Theron diesen Glauben gerade zu Fall gebracht und vollkommen für sich eingenommen. Seine Anwesenheit hatte jeden weiteren Protest, jede schnippische Erwiderung auf Nicos unglaubliche und dennoch irgendwie wahren Worte im Keim erstickt.


    Sie musste sehr an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie fühlte sich aufgewühlt und leer zugleich. Antworten brauchte und wollte sie definitiv heute keine mehr. Nico hatte ihr auf den Kopf all das zugesagt, was sie die letzten Monate durchgemacht hatte. Ohne zu wissen, dass sie wenig bis nichts über ihre Eltern wusste, da ihre Tante nicht gern über sie sprach. Also hatte Gloria nicht die leiseste Ahnung von dem, was ihr in die Wiege gelegt worden sein könnte und besondere Fähigkeiten, die Nico angesprochen, ja sogar vorausgesetzt hatte, gab es nicht. Zumindest nicht bewusst.

    All das klang tatsächlich zu fantastisch, um wahr zu sein. Wenn ihre Tante davon gewusst haben musste, wie Nico behauptete, dann hatte sie es stets vor Gloria verborgen gehalten. Plötzlich glaubte sie jedes an sie gerichtete Wort und das war ein wenig zu viel des Guten. Nach allem, was sie heute Nacht erlebt hatte, wollte sie nur noch ihre Ruhe. Von ihr aus konnten sie das Zimmer auch gern absperren. Sie würde bestimmt nicht weglaufen. Dazu fehlte ihr jetzt die Energie.


    Anders als Ray gedacht hatte, war es sehr leicht, Gloria zu überzeugen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen die Dinge zu stellen, die ganz offensichtlich den Tatsachen entsprachen. Hektisch wischte sich Gloria mit dem Handrücken rechts und links über die Augen. Sie war drauf und dran, Tränen zu vergießen. Es war schon schlimm genug, durchschaut zu werden, als läge man unter einem Röntgengerät, aber so glaubte sie zumindest ein klein wenig Stolz zu bewahren.


    „Die Information über mich ist veraltet. Ich wohne nicht mehr bei meiner Tante. Sie hat mich nur aufgezogen. Meine Eltern starben kurz nach meiner Geburt bei einem Unfall. Ich bin wegen der Arbeit nach Chelsea rüber gezogen. Ich habe da ein Apartment. Mein On...ich meine, Peter Cullen, ein Freund der Familie, hat es für mich gemietet, damit ich es nicht so weit zur Arbeit habe. Er war ebenfalls immer sehr um meine Sicherheit besorgt. Er hat mich immer in der Kanzlei besucht und mich mehrmals am Tag angerufen, ob es mir gut geht. Meine Freu... meine Kolleginnen haben Scherze gemacht, er wäre in mich verliebt, aber er war für mich immer nur der Freund meiner Tante.“


    Gloria starrte mit leerem Blick hinunter auf den Teppich und wusste eigentlich nicht, warum sie dieses kleine Detail preisgab. Es würde an dem Grund ihres Hiersein nicht das kleinste bisschen ändern.


    „Niemand hat mich unter Verschluss gehalten. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Niemand hat mir je wehgetan. Meine Tante hat mir nicht einmal Hausarrest gegeben. Sie liebt mich wie eine Mutter. Sie würde nie zulassen, dass mir etwas passiert. Im Gegenteil, sie ist genauso besorgt um mich wie Peter. Sie hat selbst vorgeschlagen, dass ich einen Bluttest machen lasse, um Gewissheit zu bekommen. Sie hat gesagt, ich wäre einfach nur ein wenig überarbeitet.“


    Alles, ihr gesamter körperlicher Verfall, der sich langsam und dann immer rapider entwickelt hatte, schien mit einem Mal eine logische Erklärung zu bekommen. Man konnte ihr hier helfen. Nico hatte gesagt, sie musste sich nur weiter behandeln lassen. Dann würde alles gut werden. Ihr war es angeblich fast genauso ergangen und es war offensichtlich, dass es ihr heute wieder sehr gut ging. Gloria richtete sich ein wenig in ihrem Sessel auf, um Nico wieder ansehen zu können.

    Die Details waren noch zu verwirrend. Sie verstand die Grenze nicht, die Nico zog. Es gab ihre Welt und die von Gloria. Oder auch nicht, da sie ja angeblich in die von Nico und Ray gehörte. Doch darüber konnten sie vielleicht auch später sprechen.


    "Wenn ihr euch um mich sorgt, dann könnt ihr mir doch einfach die Medikamente geben, die mir helfen, oder nicht? Dafür müsst ihr mich doch nicht hier festhalten und solche Angst einjagen, dass ich denke, mir wird etwas Furchtbares zustoßen. Ich will dir so gerne vertrauen, Nico, aber das hier ist alles so... verrückt.“

    Es hatte keinen Sinn mehr, die Tränen aufhalten zu wollen. Sie wurde ja sowieso durchschaut. Gloria barg den Kopf in ihren Armen auf ihren Knien. Nur darum bemüht, nicht allzu laut zu schluchzen.


    


    Nico tat es furchtbar leid, dass Gloria sich nun in Tränen auflöste. Es musste schrecklich sein, diese Dinge nach einem solchen Angriff zu erfahren.


    „Auch wenn du es nicht glaubst, Gloria. Es wird alles gut werden. Ich weiß, dass es etwas viel auf einmal ist!“

    Sie stellte sich neben die weinende Frau und legte ihr eine Hand ganz behutsam auf den Rücken, um sie beruhigend zu streicheln.


    


    -Peter Cullen ist ein Enforcer, Nico! Gib mir fünf Minuten, dann hab ich ihn lokalisiert und herbestellt!-, meldete sich Ray zu Wort, dessen Augen kämpferisch aufblitzten, weil der gute Mann einige Fragen zu beantworten haben würde.


    „Mach das, Ray! Ich hätte da jede Menge Fragen, die mir auf der Seele brennen.“


    Ray entmaterialisierte sich auf der Stelle, weil Gloria gerade nicht aufsah. Das Ganze stank gewaltig zum Himmel und ging auf Kosten der armen Breed, die nun zu allem Übel auch noch herzzerreißend weinte. Im Gegensatz zu Theron hatte Ray diesen weichen Kern niemals abgelegt, der ihn mitfühlen ließ. Er hatte nicht vergessen, woher er kam und dass er Ähnliches durchgemacht hatte, wie die junge Frau.

    Er hatte auch nichts über sein Erbe gewusst, bis der Lord seiner Mutter plötzlich in ihrer Hütte gestanden hatte… Aber das tat hier nichts zur Sache. Er war immer noch ein Mann und hatte wohl auch ein dickeres Fell als dieses sensible Kind.


    


    „Komm, Gloria. Nebenan kannst du dich ein bisschen frisch machen. Frische Handtücher liegen bereit. Ich lasse auch Tee und eine Kleinigkeit zu essen kommen, falls du doch Hunger bekommen solltest. Du brauchst Ruhe. Wir müssen heute keine Entscheidungen mehr treffen. Du bist hier in Sicherheit. Okay? Die Sachen hier müssten dir passen. Ich habe geschätzt… Wir können anderes besorgen, falls etwas nicht passen sollte.“


    Nico trug die Kleider ins Bad, wo sie auf der Ablage neben dem Waschbecken hinlegte. Die Schuhe stellte sie auf den Boden. Ein kurzer Blick überzeugte sie, dass alles vorhanden war, was Gloria benötigte. Sie zog sich dann auch gleich diskret zurück, da Gloria hier drin allein zurecht kommen würde. Das gespendete Blut wirkte und bis auf einen leichten Druck im Kopf würde sie wohl nichts mehr spüren.

    Im Zimmer schlug sie die Decke zurück und gab der diensthabenden Lost Soul Bescheid, dass sie Tee und eine leichte Mahlzeit bringen sollte.

    Nico lächelte Gloria entgegen, als die endlich aus dem Bad kam. Sie hätte sich da drin auch länger verkrochen, wenn draußen eine Unbekannte mit unglaublichen Wahrheiten auf sie warten würde. Nico zupfte an ihrem Kittel, unter dem sie sich nicht gerade wohl fühlte. Die verdunstende Feuchtigkeit hinterließ ein klammes Gefühl auf ihrer Haut.

    Gloria legte sich hin und zog ihre Decke zurecht, ohne dass Nico sich da einmischte. Sie wollte wirklich, dass sie sich wenigstens ein bisschen wohl fühlte. Der kleine innere Frieden würde schnell genug verfliegen.


    „Ich hab dir eine Tasse eingeschenkt. Zucker liegt bereit, wenn du den Tee lieber süß trinkst. Du findest unter der Haube auch eine Kleinigkeit zu essen. Dinge, die leicht verdaulich sind. Du musst aber nicht. Ich hoffe, du kannst schlafen, auch wenn sich in deinem Kopf alles dreht. Die Fragen sind Morgen auch noch da und meine Antworten genauso. Ich werde nicht abschließen. Du kannst allerdings das Schloss von Innen arretieren. Die Etage ist gesichert. Die meisten Räume sind nur mit Codes zugänglich und auch den Lift darf nur Personal nutzen. Das Telefon auf deinem Nachttisch hat nur einen Anschluss innerhalb des Gebäudes. Darüber kannst du mich rufen lassen, falls ich dir noch etwas bringen kann. Ansonsten komme ich Morgen mit dem Frühstück, sobald du ausgeschlafen hast. Gute Nacht, Gloria.“


    Nico zog sich zur Tür zurück und warf einen letzten Blick auf die junge Frau, die ziemlich verloren wirkte. Sie sagte lieber nicht, dass Mélusina auf sie aufpassen würde. Es würde sie wohl nur vom Schlafen abhalten. Die Sache mit den Geistern machte selbst gestandene Immaculates nervös. Nico verstand das durchaus. Sie zog die Tür hinter sich leise ins Schloss und eilte dann den Gang entlang, um zum Fahrstuhl zu laufen. Ray hatte ihr durchgegeben, dass er den Enforcer herbestellt hatte. In die Einsatzzentrale. Da er sich materialisieren konnte (zum Eingang der Fortress, für den Rest des Weges würde er von einer Lost Soul geführt werden), blieb keine Zeit, sich umzuziehen.


    


    „Gute Nacht, Nico!“, erwiderte Gloria leise und wartete ab, bis Nico die Tür hinter sich geschlossen hatte und dann noch eine kleine Weile mehr, bis sie aufstand und die Tür von innen verriegelte. Das war nur zu ihrem eigenen Schutz. Wenn sie ruhig schlafen wollte und das musste sie, um noch ein wenig mehr Erholung zu bekommen, dann wollte sie sich in Sicherheit wissen und nicht in dem ständigen Gefühl, irgendwann im Laufe des Tages aufzuwachen, weil wieder ein baumlanger Kerl mit wutschnaubendem Gesicht neben ihrem Bett stand und ihr Angst machen wollte.


    


    ° ° °


    Nico spickte ins Zimmer und trat ein, als sie feststellte, dass Ray noch alleine war.

    „Gloria liegt im Bett, ich hoffe, sie wird ein wenig Schlaf und Ruhe finden. Was kannst du mir über diesen Peter Cullen sagen?“, fragte Nico nervös, da sie keine Ahnung hatte, was sie von dem Mann zu erwarten hatte.


    Ray drehte sich auf dem schwenkbaren Sessel zu ihr um, wo er am PC Nachforschungen angestellt hatte. Er konnte ihr aber keine Antwort mehr geben, da es an der Tür klopfte und der bestellte Enforcer den Raum betrat.

    „Cullen, gut dass Sie meinem Ruf gleich gefolgt sind! Darf ich vorstellen? Pia Nicolasa, Sophora des Hauses Lovania. Sie hat ein paar dringende Angelegenheiten mit Ihnen zu besprechen.“

    Ray war auf den Tisch zugegangen und zog einen Stuhl aus der Reihe heraus, damit Nico dort Platz nehmen konnte, dann wies er mit der Hand auf den Platz gegenüber. Er setzte sich an das Kopfende dazwischen, so dass er dem Gespräch leicht folgen konnte und zudem in der Lage war, den Enforcer zu packen, falls er frech werden sollte.


    


    Peter, dessen Aussehen sich über die Jahre hinweg nur unwesentlich verändert hatte, war dem Aufruf von Ray sofort gefolgt. Er wusste nicht, worum es ging, aber wenn einer der Krieger einen Enforcer anforderte, wurden nicht groß Fragen gestellt, sondern einfach Folge geleistet.

    Umso überraschter war er, dass die Sophora der Patrona des Hauses Lovania anwesend war, die ihn höchst seltsam ansah, als hätte er gegen irgendein Gesetz verstoßen. Ray musste sie nicht großartig vorstellen. Er hatte sie beim großen Rat gegen Sterling gesehen und auch, wie sie kämpfte. Ihr Ruf eilte ihr voraus und Peter gehörte zu ihren absoluten Bewunderern.


    „Natürlich, Sire! Was kann ich für Euch tun?“ Peter verbeugte sich höflich und begrüßte auch Nico.


    


    „Guten Abend oder vielmehr guten Morgen, Mr. Cullen!“, begrüßte Nico den Fremden mit ruhiger Stimme.


    „Ich habe heute Nacht Ihre… Freundin, Gloria Burton, in einem Krankenhaus der Stadt aufgelesen. Sie hat einen Ghoul-Angriff nur knapp überlebt. Ich habe sie behandelt und in meine Obhut genommen. Allerdings ist damit die Gefahr auf ihr Leben nicht gebannt, ich muss Ihnen wohl kaum erklären, wie es um sie steht. Ich würde gerne wissen, warum man Gloria so quält. Sie weiß gar nichts über uns, obwohl sie doch scheinbar in sehr engem Kontakt zu Ihnen steht. Wie ist das möglich?“

    Nico suchte in den Augen des Mannes eine Antwort. Bereit, energischer zu werden, wenn er auch nur den Versuch wagen sollte, sie anzulügen. Glorias Tränen waren in ihr nur zu gegenwärtig und auch die Begegnung im Brunnen.


    


    Erst jetzt fiel Peter die mögliche Bedrohung auf, der er sich freiwillig ausgesetzt hatte. Doch es gab für ihn keinen Grund, sich zu fürchten. Es sei denn, er stellte sich so quer wie Mathilda vor über fünfundzwanzig Jahren.


    „Gloria?! Oh mein Gott!“


    Peters Entsetzen darüber, was dem Mädchen zugestoßen war, war nicht gespielt, sondern ehrlich und im höchsten Maße besorgt. Er hatte heute Nacht nicht auf sie aufpassen können, da es noch andere Breeds und Immaculates gab, die er offiziell zu schützen hatte und schützen musste. Gloria fiel durch Mathildas gewählte Unabhängigkeit nicht mehr in seinen Zuständigkeitsbereich, und obwohl er alles dafür getan hatte, dass sie bis heute überlebte, war es nicht genug gewesen. Er hatte versagt und er fühlte sich dafür verantwortlich, obwohl es nicht seine, sondern allein Mathildas Schuld war. Doch er konnte ihr die Sache nicht einfach in die Schuhe schieben. So wenig wie sich sein Äußeres in den letzten Jahrzehnten geändert hatte, hatten sich auch seine Gefühle für diese Frau geändert, die schon bei weitem weniger zurückweisend zu ihm war, jedoch immer noch nicht mit ihm ausgehen wollte.


    Ohne sich zuerst mit persönlichen Fragen zu Glorias Befinden aufzuhalten, schilderte er dem Krieger und der Sophora die Situation. Jedes Detail der Nacht, in der man Glorias Eltern tot auffand und nur das kleine Baby lebend aus einem alten Speiseaufzug retten konnte, den Lawrence so verkeilt hatte, dass kein Ghoul der Welt seine Tochter ohne technische Hilfsmittel dort herausbekommen hätte.


    Nach der Rettung des Babys bestand Mathilda, seine Tante, die vollkommen von den Immaculates abgeschottet und zurückgezogen in Queens lebte, darauf, das Kind in ihre Obhut zu nehmen.

    Dem Gesetz nach hatte nur sie allein Anspruch darauf, was mit dem Kind geschehen sollte und sie entschied sich gegen jeglichen Kontakt mit einem von ihnen, Peter ausgenommen, da dieser sich nun mal nicht abwimmeln ließ, und somit willentlich für den besiegelten frühen Tod des Mädchens.

    Dieses Detail ließ Peter natürlich außen vor. Ihnen allen war klar, was es für Gloria bedeutete, nicht umgewandelt zu werden.


    „Ich habe sie blutgetauft, ohne dass Mathilda je davon erfahren hat. Hätte ich es nicht getan, wäre Gloria kaum einen Tag älter als fünfundzwanzig geworden. Sie hat sich sehr schnell entwickelt und wäre sicher eine Zierde für das Haus Eurer Mutter geworden, Raynor.“

    In der Stimme des erfahrenen Enforcers schwang Bitterkeit, die seine Besorgnis bei weitem überstieg.


    „Gloria bedeutet mir alles. Sie ist wie eine Tochter für mich. Ich habe sie das erste Mal kurz nach ihrer Rettung gehalten. Da war sie knapp zwei Monate alt. Lawrence hätte niemals gewollt, dass man sie einfach sterben lässt. Wir waren gute Freunde und er war Mathildas Bruder. Er hat sich immer vorgestellt, ich würde seine Schwester eines Tages zur Vernunft bringen, aber das ist mir bis heute nicht gelungen. Ich konnte nur für Gloria da sein, wenn sie mich brauchte. Ich bin fast jeden Tag bei ihr. Manchmal auch während meiner Dienstzeit. Ich wusste, sie ist längst über der Zeit. Ihr Duft war unverkennbar und ihr Verfall ging rapide voran. Alles, was ich tun konnte, waren ein paar kleine Blutspenden, die ich in ihren Kaffee träufelte, um ihre Schmerzen zu lindern. Ein Schritt mehr oder die Wahrheit wären zu viel gewesen. Das Gesetz war bisher auf Mathildas Seite. Auch wenn es brutal ist. Jede Einmischung von mir wäre ein Verstoß gewesen, den das Orakel ahnden muss. Ob es nun mit ihrer eigenen Meinung übereinstimmt oder nicht. Sie wollte nicht, dass ich aufgrund von Mathildas Sturheit mein Leben verliere und hat mir den Schwur abgenommen, Glorias Schicksal nicht zu meinem eigenen zu machen.“


    Peter hielt einen Moment inne und rieb sich müde die Augen.

    „Ich bin so froh, dass Ihr sie gefunden habt. Dieses Verstellen, zusehen zu müssen, wie sie leidet. Das war fast mehr, als man ertragen kann, wenn man das Kind hat aufwachsen sehen und so gut wie jeden Tag mit ihm zusammen ist. Ich weiß nicht, wie Mathilda das erträgt. Aber ich fürchte, das hat etwas mit ihrer eigenen Vergangenheit zu tun. Sie befolgte jede unserer Regeln mit fast schon fanatischem Elan. Koste es, was es wolle. Sie war Patrona des Hauses Scientia. Eine Frau mit schier unerschöpflichem Wissen, das ihrem Haus den Namen gab. Sie war für die Caevedium Legis* zuständig, das heute von Devena Morrigan geführt wird. Ihr Bruder Lawrence diente unter Devena Flavia als einer der neuen Hüter in den Kellern des Castles, In ihm steckte Großes, doch seine Schwester war es, die die Aufmerksamkeit von allen hatte. Sie war gefürchtet und geehrt, bis zu dem Tag, an dem sie alles aufgab. Ihre Stellung, ihren Besitz und ihren Namen. Mathilda verließ das Castle und zog mittellos nach Queens. Warum genau, weiß ich bis heute nicht. Das wissen nur Mathilda und Salama selbst. Lawrence verblieb in seiner Stellung, musste aber von vorne anfangen und sich alles selbst erarbeiten, da er keinen Anspruch auf das hatte, was seine Schwester aufgegeben hatte und als männlicher Nachkomme nur einen winzigen Anteil des Ganzen erhielt. Kaum genug, um Besitz zu erwerben. Die Aufgabe von Scientia ist wohl einer der Gründe neben der Prophezeiung über die Verlorenen, warum gleich zwei neue Häuser nach dem Auftauchen von Devena Romana und Devena Catalina gegründet wurden. Die Familien müssen zusammen gehalten werden und das Orakel wird nie wieder zulassen, dass so ein tiefes Loch entsteht wie das, welches Mathilda in unsere Reihen gerissen hat.“


    (*lat. = Raum im Castle, in dem neben der Bibliothek mit den Chroniken der vergangenen und gegenwärtigen Warrior, weitere wichtige Dokumente wie zum Beispiel Testamente aufbewahrt werden.)


    Noch eine kleine Pause erfolgte, in dem er das, was er Ray und der Sophora gerade mitgeteilt hatte, wirken ließ und dann fortfuhr: „Es ist egal, was ich Salama auch geschworen haben mag. Ich werde nicht zulassen, dass Mathilda Gloria weiterhin schadet. Ich bitte Euch hier und jetzt um Hilfe, Pia Nicolasa und Euch auch, Raynor. Ich will, dass Gloria überlebt. Egal, was Mathilda auch bewegt haben mag, uns zu verlassen, sie darf es nicht an dem Mädchen auslassen. Gloria ist alt genug, um selbst zu wählen, ob sie umgewandelt oder lieber...“

    Peter schluckte, denn es fiel ihm nicht leicht, in diesem Fall sachlich über bestimmte Tatsachen zu sprechen.


    „...sterben möchte. Wenn Mathilda keine Einsicht zeigt, muss sie von Gloria ferngehalten werden, bis diese eine Entscheidung getroffen hat. Ich hoffe sehr, dass es die Richtige ist und das sie mir irgendwann meine falsche Zurückhaltung verzeiht.“

    Schuldbewusst senkte Peter seinen Blick und versuchte, weiterhin ruhig zu bleiben, obwohl er nun gern gefragt hätte, ob es Gloria den Umständen entsprechend gut ging und ob sie ihre Entführung hierher einigermaßen verkraftet hatte. Er konnte sich schon vorstellen, was in dem Mädchen vorgehen musste. Schließlich hatte er für sie indirekt die Rolle eines Vaters benommen, auch wenn sie ihn immer nur Onkel genannt hatte.


    


    Ray wurde bei den Erklärungen, die Cullen ablieferte, schnell klar, warum seine Mutter diesen Krankenbesuch gemacht hatte. Er erinnerte sich dunkel an eine Zeit der Trauer, die im Hause Avery geherrscht hatte. Seine Mutter in Tränen aufgelöst, obwohl sie sonst niemals etwas aus der Ruhe bringen konnte. Er hatte niemals gewagt, die persönliche Frage danach zu stellen, warum sie kinderlos geblieben war, wenn man von ihm absah. Und für die Nachfolge im Hause Averon war er ja nicht weiter von Belang. Natürlich gab es Schwestern und Cousinen, aber das war nicht dasselbe.


    Gloria war also jenes verlorene Kind gewesen?


    Der Eklat war passiert, als sich die Warrior gerade um den Aufbau der Fortress kümmerten und die Armee von Enforcern war weltweit ebenfalls im Aufbau gewesen. Eine Zeit des Umbruchs. Kein Wunder, dass ihnen ein anderer Aufruhr im Hause des Orakels entgangen war. Der Bloodrite war noch weit weg gewesen und Theron wollte die Zeit sinnvoller nutzen, als sich auf dem Hof des Orakels zu tummeln. Sie waren alle Männer der Tat und wollten in ihrer Amtszeit Dinge bewegen. Da war keine Zeit für höfisches Geplänkel, welches sie gerne dem Rat und den Patronas überließen.


    „Das hört sich alles mehr oder weniger plausibel an, Cullen!“, meinte Ray, als der Enforcer seinen Bericht beendet hatte.


    Er konnte von Glück sagen, dass Nico Theron zum Gehen aufgefordert hatte, sonst würde er sich wohl gerade wie ein hilfloser Wurm auf dem Boden winden. Vergehen gegen Breeds wurden rigoros geahndet, weil sie so wertvoll für die Gesellschaft waren und sich meistens nicht selbst wehren konnten. Das musste Cullen klar sein, er war schließlich kein Anfänger mehr und hatte vor kurzem selbst als Zuschauer dem Prozess gegen Sterling beigewohnt.


    „Wir werden sehen, in wie weit Eure Schilderung der Wahrheit entspricht!“


    Nico neben ihm schien wie erstarrt, er wollte sie gerade fragen, was sie von der ganzen Sache hielt, das Wort blieb ihm jedoch im Hals stecken, als er den leeren Blick in ihren Augen entdeckte, die plötzlich zu glühen begannen. Sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und dann fiel ihr Kopf in den Nacken. Leise gemurmelte Worte rangen sich aus ihrer Kehle. Ray ahnte mehr, denn er wusste, was mit ihr geschah. Sie musste sich noch an ihr Dasein als Immaculate gewöhnen und das beinhaltete eben die völlige Reife ihrer Fähigkeiten. Visionen würden sich aber niemals völlig ihrer Kontrolle unterwerfen, das schaffte nicht einmal das Orakel selbst.


    „…Niemals… Niemals! Blut ist dicker als Wasser… Lieber ein kurzes, gutes, aufrechtes Leben, als eines voller Blut, Elend und Tod… Deine Gesetze sind auf meiner Seite!“


    Nicos Kopf ruckte wieder nach oben und diesmal konnte man Wut und Hass darauf deutlich ablesen, sie spiegelte Emotionen einen anderen Person.

    Ihr Atem ging schneller und ihre Pupillen weiteten sich in erneuten Schreckensbildern. Sie hatte zuerst alles wohl aus der Sicht von Mathilda gesehen und nun wechselte die Perspektive. Sie war Gloria.

    Sie schrie schmerzerfüllt auf und ihre Hand fuhr zu ihrem Hals, als wollte sie ihn vor etwas schützen. Nico warf sich so heftig nach hinten in die Stuhllehne, dass er kippte und sie auf dem Boden landete, bevor Ray auch nur den Arm ausstrecken konnte. Ihre Kräfte entfalteten sich langsam und in diesem tranceähnlichem Zustand hatte sie keine Kontrolle mehr darüber. Ray wollte nicht mit ihr tauschen. Diese Bilder würden wohl niemals ihren Schrecken verlieren. Sie würde sich nur schneller von dem kräftezehrenden Zustand erholen. Ein kleiner Trost.

    Allerdings sprang Nico gleich von alleine auf, als der Nebel sich lichtete und sie wieder zu sich selbst fand. Ihre Fangzähne waren herausgeschossen und sie stieß ein leises Fauchen aus, als wollte sie den Ghoul im Nachhinein warnen, sich ihr nicht zu nähern. Sie wünschte sich, früher zur Stelle gewesen zu sein, dann hätte Gloria jetzt mehr Zeit.


    Nico wehrte die ausgestreckte Hand des Kriegers ab, um sich selbst nach dem Stuhl zu bücken, den sie umgeworfen hatte. Die Heftigkeit der Vision hatte sie selbst überrascht. Sie hatte sich nur gefragt, ob der Enforcer die Wahrheit sagte. Ihre Gedanken hatten sich um die Nacht gedreht, als man das Kind in die Hände der Tante gegeben hatte. Und darum, was heute Nacht passiert war. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Bilder so leicht zu ihr kommen würden. Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und sah herunter auf ihr Spiegelbild, das sie gut in dem dunklen, blank polierten Holz erkennen konnte. Das half ihr, sich auf sich selbst zu fokussieren.


    „Wie konnte sie es zulassen, dass ihre Verbitterung und ihre Abneigung gegen die Immaculate das Leben ihrer eigenen Nichte gefährdet?! Wir werden Gloria sehr wehtun müssen. Sie wird entsetzt und abgestoßen sein! Ein Ghoul hat sie auf bestialische Art und Weise angegriffen, wenn sie sieht, dass wir ihnen rein äußerlich gleichen, dann wird sie sich sofort von uns abwenden. Sie glaubt, an einer seltenen Krankheit zu leiden… Sie ahnt leider nicht, dass nur das Blut eines Mannes sie schließlich retten wird. Ihre Auswahl ist mehr als begrenzt. Sie ist so schwach, dass nur ein mächtiger Immaculate dafür in Frage kommt, sie durch die Verwandlung zu bringen. Ein paar kleine Blutspenden werden nicht mehr lange vorhalten, Mr. Cullen!“


    Nico hob das Gesicht an, so dass sie ihn über ihre Hände hinweg ansehen konnte. Wie sollte sie der jungen Frau nur erklären, was sie erwartete? Sie selbst hatte sich Jahre lang darauf vorbereitet und war dennoch vor dem finalen Schritt zurückgeschreckt. Gloria blieb jedoch nicht viel mehr Zeit als Romy, den passenden Partner für die Umwandlung zu finden. Es würden vielleicht nur noch die Ketten übrig bleiben. Nico erschauerte, obwohl sie wusste, dass ein anständiger Mann niemals so weit gehen würde wie Sterling. Dennoch wäre es brutal, wenn man gerade erst erfahren hatte, dass man einer anderen Rasse angehörte und selbst anders war.


    


    Peter war entsetzt aufgesprungen. Nico war eine Sophora. Visionen waren dem Enforcer nicht fremd. Genauso wenig wie die offensichtliche Existenz von Geistern. Aber die kleine Gestalt des Mädchens vor ihm sah so zerbrechlich und durchscheinend aus, dass er fürchtete, sie könnte sich bei dem Sturz etwas gebrochen haben. Sie war jedoch unversehrt.


    „Ich habe nie vorgehabt, ein Geheimnis aus Glorias Herkunft oder meiner Verbindung zu ihr zu machen.“

    Er durfte nicht enttäuscht über das Misstrauen des Warriors sein, war aber sehr dankbar, dass Nico seine Erzählung mit ihren seherischen Fähigkeiten bestätigte. Natürlich hätte er sicher mehr tun können, als er getan hatte, doch ihm waren von oberster Stelle die Hände gebunden worden.


    


    „Er sagt die Wahrheit, Ray… Dem Orakel waren damals die Hände gebunden. Mathilda forderte das Recht des Blutes ein. Ich habe große Wut, Hass und Ablehnung in ihr gespürt. Blinde Wut. Sie hat sie über Jahre kultiviert und sie blind machen lassen für die Bedürfnisse des Kindes, das sie angeblich wie ihr eigenes liebt. Es ist schrecklich!“, brachte Nico mit belegter Stimme hervor und ließ sich dann kraftlos auf den Stuhl fallen, um die Stirn auf ihren auf dem Tisch aufgestützte Hände zu legen. Sie wollte nicht, dass der Enforcer die Tränen sah, die in ihre Augen aufgestiegen waren.

    Ihr eigener Vater hatte sie ziehen lassen, um ihr Leben zu retten, obwohl er großes Misstrauen gegen diese neue Welt gehegt hatte. Aber er liebte sie und wollte, dass es ihr gut ging. Ihr Wohlergehen ging ihm über alles sogar über sein eigenes Leben. Jedes andere Verhalten wäre selbstsüchtig gewesen und hätte niemals von Liebe oder Zuneigung gesprochen.


    


    „Ich weiß nicht, was in Mathildas Kopf vorgeht, Pia Nicolasa. Sie hält sich an steife, irrsinnige Prinzipien, die sie für sich selbst bestimmt hat, da sie unsere für sich nicht mehr gelten lassen will.“


    Peter seufzte leise und sah fast noch bekümmerter drein als die Sophora. Auch ihm waren die Qualen, die Gloria durchgestanden hatte und diejenigen, die noch vor ihr lagen, sehr wohl bewusst. Es war furchtbar.


    


    „Nico! Gott sei Dank! Es geht dir gu…? NICO!“


    Catalina war so plötzlich hinter Ray aufgetaucht, der mit dem Rücken zur Tür saß, dass keiner von ihnen es bemerkt hatte. Sie lief auf ihre Sophora zu und ging neben ihr in die Knie, als sie die Tränen auf den blassen Wangen entdeckte.


    „Theron wollte nicht sagen, warum du plötzlich verschwunden bist! Ich musste also selbst nachsehen. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, was ist los?!“, verlangte sie zu wissen und warf dem fremden Mann auf der anderen Seite des Tisches einen blitzenden Blick zu. Ray würde Nico niemals zum Weinen bringen, also musste dieser Kerl daran schuld sein. Außerdem sah Nico furchtbar aus. Wozu trug sie diesen komischen Kittel? Und Schuhe hatte sie auch keine mehr an!


    „Cat…“

    Nico schmiegte ihre Wange an Cats duftendes Haar und ließ sich gerne von ihr umarmen. Ihr war ganz kalt geworden, nachdem wegen der heftigen Vision kurz die Hitze in ihr aufgewallt war.


    „Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe nur ein unfreiwilliges Bad in der Fontäne genommen…“ Nico zwang sich zu einem leichten Lachen, weil sie vor dem Fremden nicht heulen wollte. Das hatte Gloria sicher auch nicht gewollt.


    „Ich wurde dort von einem Geist aufgesucht, Cat. Ich verstand nicht sofort, was los war, aber man versuchte sie gerade in einem Krankenhaus wieder zu beleben. Ich dachte, sie braucht vielleicht spirituelle Hilfe, also bin ich gleich los. Ray hat mit netterweise begleitet. Ich wollte dir doch nicht die Party verderben… Ich dachte nicht, dass es etwas mit den Immaculate zu tun hat. Aber Mélusina erkannte sie in der Klinik als Breed, also mussten Ray und ich eingreifen. Sie war schwer verletzt und in ihrer Überfälligkeit ziemlich geschwächt, also gab ich ihr von meinem Blut, weil Ray dafür nicht in Frage kam…“


    Nico fasste weiter zusammen, was im St. Vincent passiert war und wer Gloria wirklich war, dabei benutzte sie auch gleich die mentalen Kanäle, weil sie nicht wollte, dass Glorias Freund jeden ihrer Kommentare mitbekam.


    „...Ray und ich haben sie hierher gebracht. Nach der Blutspende von Devena Morrigan geht es ihr schon sehr viel besser. Sie ist verständlicherweise noch sehr erschöpft und von den Geschehnissen ziemlich überrumpelt. Ich habe ihr leider ein paar Dinge gesagt, die sie ziemlich erschreckt haben. Ich wusste schließlich nicht, dass sie völlig ahnungslos ist. So wie Romy und Rebeka… Noch schlimmer, weil sie keine mentale Gabe zu besitzen scheint, wenn sie in dem Punkt ehrlich war. Das Orakel hat uns die Aufgabe übertragen, den Fall zu übernehmen.“


    Cat pfiff leise durch die Zähne und erhob sich aus der Hocke, um Nico sanft auf die durcheinander geratenen Locken zu küssen. Dann setzte sie sich neben sie auf einen Stuhl, wobei sie die Beine elegant übereinander schlug und leicht mit der Fußspitze wippte.


    „Das ist übelst! Überfälligkeit mit ein paar Tropfen Blut beheben zu wollen… Es ist ein Wunder, dass sie nicht durchgedreht ist“, meinte Cat mit einem geringschätzigen Zug um den Mund.

    Sie hatte diesen Zustand selbst gewählt, konnte viel mehr aushalten als dieses Mädchen, das wohl bis zu ihren Leiden ein ziemlich behütetes Leben geführt hatte. Zudem hatte sie sich immer wieder an ihren Feinden gütlich getan, weil der Durst sie irgendwann dazu getrieben hatte. Eine gewöhnliche junge Frau wäre niemals auf diese Idee gekommen. Sie würde allerhöchstens ihr Steak schön blutig haben wollen.


    


    Ray räusperte sich ungemütlich, da Catalina sich nicht mit Formalitäten aufgehalten hatte. Der Enforcer war allerdings bei ihrem Erscheinen auf die Füße gesprungen. Man brauchte die Patrona des Hauses Lovania schließlich nur einmal gesehen zu haben, um sich an sie zu erinnern.


    „Catalina… Nur um der Form Genüge zu tun! Das ist Peter Cullen, ein bewährter Enforcer und Glorias Patenonkel. Devena Catalina, Patrona des Hauses Lovania und Beauftragte des Orakels, über das Vorgehen bezüglich Glorias Wohlergehen zu bestimmen.“


    Cat schnitt ihm eine Grimasse und hielt sich gerade noch davon ab, mit den Augen zu rollen. Theron würde sich hinter ihrem Rücken sicher die Hände reiben, weil es das Problem bestimmt als Frauenarbeit ansah. Vielen Dank!


    „Ich wäre die völlig falsche Person dafür! Ich würde das Kind nur verschrecken. Sie ist bei Nico in den besten Händen. Romy würde auch noch in Frage kommen, sie kann sich wohl nur zu gut daran erinnern, was dieser Zustand mit einem anrichtet und wusste ja selbst nicht, dass sie zu uns gehört, bis sie ein paar Ghouls beinahe zum Abendessen verspeist hätten.“


    Cat warf dem Enforcer einen spöttisch herausfordernden Blick zu.


    „Sie sollten ihr als Erster zeigen, was in ihnen steckt… Mr. Cullen. Von ihrer lieben Tante können wir wohl nicht viel erwarten. Die hat schließlich dabei zugesehen, wie sie langsam aber sicher verfällt und getan, als ob nichts wäre… Es gibt keine gute Methode, ihr das Ganze schonend beizubringen. Und wenn sie durchdreht und sich abwendet, dann können wir sie zu nichts zwingen. Wir werden sie ziehen lassen und sie so lange unter die Bewachung von Enforcern stellen, bis sie nicht mehr kann. Ich liebe sich so aufopfernd kümmernde Verwandte wirklich!“


    Cat hätte auf die Tischplatte kotzen können, allerdings beließ sie es bei der letzten ätzenden Bemerkung. Sie würde nicht viel Geduld mit dieser Gloria haben aber noch weniger mit deren tollen Tante.


    


    Nico lächelte Peter Cullen im Gegensatz zu Cat verständnisvoll an. Er hatte keine Rechte an dem Kind gehabt. Nicht einmal das Orakel selbst, das hätte sie mit der Zeit umgebracht, so tatenlos mit ansehen zu müssen, dass jemand in den sicheren Tod geschickt wurde, ohne etwas dagegen tun zu können. Er hatte schon mit der kleinen Bluttaufe viel riskiert, da diese Mathilda ihm ja auf die Schliche hätte kommen können, wenn sie früher eine mächtige Patrona gewesen war.


    „Es wird sicher hart werden, Mr. Cullen. Aber ich werde bestimmt nicht so schnell aufgeben, selbst wenn wir anfangs mit Rückschlägen rechnen müssen. Wenn ich falle, dann stehe ich sehr schnell wieder auf…“

    Nico warf Cat einen Seitenblick zu, die ihren letzten Satz bestimmt verstehen würde. Eine Anspielung auf ihren schier aussichtslosen Kampf gegen Sterling.


    Die Antwort war ein leise geseufztes „Nico...“. Ihr Lächeln vertiefte sich trotz Erschöpfung und allem.


    "Wird diese komische Tante eigentlich merken, dass Gloria nicht nach Hause kommt? Wie weit geht ihre Kontrolle eigentlich? Wie oft haben sie Kontakt, Mr. Cullen? Ich sehe mich durchaus in der Lage, sie in Schach zu halten, aber ich würde gerne wissen, was da auf uns zukommen kann!", wollte Cat noch wissen, wenn Nico sich schon keine Sorgen um ihre Sicherheit machte.

    Diese Kuh musste irgendwie psychotisch oder soziopathisch veranlagt sein, wer wusste schon, wozu sie noch fähig war, wenn sie sich und ihre wirren Pläne bedroht sah.


    


    „Natürlich, Devena Catalina. Ich werde gleich morgen mit ihr sprechen.“

    Den ausgeteilten Seitenhieb bezüglich der Familie ignorierte er. Es war nicht einmal klar, ob Gloria die Umwandlung, sofern sie dieser zustimmen würde, überhaupt überlebte.


    Das aufmunternde Lächeln der Sophora tröstete ihn ein bisschen und ließ ihn zurücklächeln. Für ihn gab es keine Entschuldigung. Er hätte das Mädchen, nachdem es fünfundzwanzig geworden war, einfach vor vollendete Tatsachen stellen sollen, statt abzuwarten, wie es ihm befohlen worden war. Nun würde es mehr als hart werden. Nico dachte positiv, doch Peter war weit davon entfernt.


    „Sagen Sie bitte nicht komische Tante, Devena Catalina. Mathilda war Patrona eines Hauses, so wie Ihr eine seid. Ich schätze sie, obwohl sie dem Mädchen so geschadet hat. Nehmt meine Worte nicht als Herausforderung an, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie immer noch dazu in der Lage ist, Euch die Leviten zu lesen. Selbst nach so vielen Jahren ohne Praxis. Im Moment ist von Mathildas Seite aus nichts zu befürchten. Gloria wohnt schon seit Monaten in einem eigenen Apartment. Sie telefoniert zwar mehrmals in der Woche mit Mathilda, wird aber nicht kontrolliert. Es ist mehr ein Mangel an eigenen Freunden. Gloria hat in letzter Zeit verständlicherweise nicht genug Kraft gehabt, um Kontakte zu pflegen. Dazu kommt noch ihre Arbeit als Anwältin. Mathilda steht ihr sehr nahe, aber sollte sie auch nur einen Fuß in die Fortress setzen wollen, bin ich der Erste, der sich ihr in den Weg stellt, um sie aufzuhalten.“


    Peter machte noch eine verbindliche Verbeugung in Richtung der Sophora und der Devena, um seine Worte mit dieser Geste zu bekräftigen.


    „Gloria braucht Eure Hilfe. Sie muss überleben. Sie ist viel zu jung, um... zu sterben.“


    Peters Stimme brach. Wieder war ihm zu bewusst, wie sehr die Zeit drängte und das unbedingt jemand gefunden werden musste, der sie umwandeln würde. Vielleicht ein junger Immaculate unter den Enforcern. Einer der Lancasters vielleicht. Theodor war ein netter Junge. Malcolm eigentlich auch, nur ziemlich erfahren, was Gloria eventuell ängstigen würde. Doch so bestand für Gloria die Möglichkeit, selbst ohne Haus, dem sie angehörte, eventuell bei späterem Interesse, eine gute Partie zu machen und versorgt zu sein. Er selbst kam dafür nicht infrage. Es würde ihm vorkommen, als würde er sich an seinem eigenen Fleisch und Blut vergehen. Er liebte Gloria innig, aber nur wie eine Tochter und er könnte ihr niemals Schmerzen zufügen oder ihren zarten Körper in Ketten legen.


    „Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich jetzt entfernen. Es gilt für mich, jemanden zu finden, der Gloria bei der Umwandlung hilft. Je eher, desto besser. Wir haben heute ein Treffen der Enforcer. Es findet bei Morgengrauen statt, wenn die Nachtschichten um sind und Bericht erstattet werden muss. Ich weiß, es klingt, als würde ich Gloria zu allem Übel auch noch an den Meistbietenden verschachern wollen, aber das ist es nicht. Das müsst ihr mir glauben. Es ist der einzige Beitrag, den ich leisten kann, um sie zu retten.“


    Peter senkte demütigst den Blick vor den anderen. Eine Geste, die den großgewachsenen, starken Mann sehr schwach wirken ließ.


    


    Catalinas Miene wurde eisig, als der Enforcer ihren Wortschatz kritisierte. Ray musste sich ein Grinsen verbeißen, da er ja wusste, wie viel (oder eher wie wenig) die Devena auf ihren Titel gab. Es ging hier vielmehr um die eigene Erfahrung mit ihrem leiblichen Vater oder der Familie, die sie über Jahre nur misshandelt hatte.

    Sie hatte diesen Posten nur angenommen, weil sie genau wie seine Waffenbrüder etwas bewirken wollte. Ruhm und Reichtum interessierten sie nicht, auch wenn sie darin schwelgte. Mit Hilfe ihrer Fähigkeiten hätte sie nach ihrer Flucht aus Rumänien auch ein anderes Leben führen können, aber sie hatte sich dem Kampf gegen die Feinde verschrieben. Und so langsam wurde das Dossier über die eifrige Jägerin dicker. Ray hatte sich daran gemacht, ihre Taten zu dokumentieren, damit Zweifler nachlesen konnten, was sie als geschwächte Breed geleistet hatte. Alles zum Wohl der Immaculate, die ihr eigentlich nur übel mitgespielt hatten.


    „Cullen, lassen Sie das!“, zischte Ray, dessen Augen sich leicht orange verfärbten.


    „Mathilda Burton hat keinerlei Rechte mehr in dieser Gesellschaft! Sie kann früher alles gewesen sein, was Sie uns hier erzählen! Heute ist sie nichts weiter als ein Zivilist, der das Leben einer Breed gefährdet. Es ist ganz allein Ihr Privatvergnügen, für diese Frau Ausflüchte zu finden, weil Sie ihr Gefühle entgegenbringen. Ich allerdings gehe mit der Meinung Devena Catalinas konform. Merkwürdige Bezeichnung für Glorias Tante werden Ihr geringstes Problem sein.“


    Der Enforcer hatte seine Demut sehr schnell vergessen, doch das würde Ray nicht zulassen. Wenn Cat sich unter den Kriegern einen leichten Ton erlaubte, dann ging das in Ordnung, aber dieser Kerl hier hatte kein Recht, auch nur einen kritischen Gedanken zu hegen. In jedem Fall hatte er einen miesen Geschmack, was Frauen betraf.


    Wie erwartet grollte Catalina tief in ihrer Kehle, so dass man genau spürte, dass etwas Gefährliches unter ihrer Oberfläche lauerte. Niemand außer den Kriegern wusste, was in ihr steckte. Sie hielten sich alle noch sehr bedeckt, da nicht jeder wissen sollte, dass sich gerade eine neue Riege Krieger bildete. Das war sozusagen Top Secret.


    „Denken Sie wirklich, dass Sie dem Mädchen damit helfen?! Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich unter den Enforcern genug Freiwillige für so ein Himmelfahrtskommando finden lassen. Es sei denn, es gibt Typen wie Sterling unter ihnen. Was wollen Sie machen, eine Lotterie? Wer hat das beste Blut zu bieten oder am wenigstens Angst davor, jemanden bei der Umwandlung zu killen? Oder versteigern wir sie einfach. Diese Nachricht wird Gloria bestimmt mit Freuden vernehmen!“


    


    Peter hatte in dieser Runde nicht das Geringste zu melden. Avery hatte vollkommen Recht. Mathilda hatte sich selbst für ihr Schicksal entschieden und musste nun allein damit umgehen, die möglichen Konsequenzen zu tragen. Wenn sie Gloria nicht kampflos aufgab, waren die Folgen für Mathildas Existenz möglicherweise fatal. Sollte er sich auf ihre Seite schlagen, galt dasselbe für ihn.

    Peter atmete einmal tief ein und aus und versuchte, die Gefühle für diese Frau auszublenden. Es war schwer aber möglich. Besonders dann, wenn er die kleine, leidende Gloria vor sich sah, die nicht wusste, was mit ihr geschah und von Mathilda willentlich hinters Licht geführt wurde. Ihre Tante hätte dem Mädchen helfen müssen. Unbedingt sogar. Zumal für sie selbst kein Leben in absoluter Enthaltsamkeit infrage kam und sie sich regelmäßig Spenden aus einer Blutbank zukommen ließ, die sie nährten, wenn der Hunger zu groß geworden war. Lediglich ein einziges Mal in den vergangenen siebenundzwanzig Jahren hatte Mathilda von Peter getrunken. Er hatte sich freiwillig angeboten, um zu zeigen, wie wenig verwerflich die Sache war. Zwei Schlucke hatte sie genommen, dann war er von ihr an ihre Wohnzimmerwand geschleudert worden und nach tiefer Bewusstlosigkeit irgendwann wieder aufgewacht.


    Niemals, hatte Mathilda gesagt und ihn mit rotglühenden Augen zornig angesehen. Niemals würde sie zulassen, Gloria in diese Art von Abhängigkeit zu stürzen. Peter war außer sich gewesen und die ahnungslose Gloria gerade einmal sieben Jahre alt.

    Jetzt war sie sechsundzwanzig und würde ihren nächsten Geburtstag im Dezember nicht mehr erleben, wenn sie die Meinung von Mathilda teilte. Den Schmerz, den Peter dabei empfand, konnte er nicht annähernd in Worte fassen. Er hatte keine eigenen Kinder und lebte im Grunde nur für seine Arbeit als Enforcer. Das hieß aber nicht, dass er nicht lieben oder Gefühle haben durfte. Vielleicht war Glorias Tante tatsächlich die falsche Frau und komisch, wenn er der Devena nachgab und ihre Meinung ohne Rechtfertigung annahm, doch insgeheim glaubte er immer noch, sie würde vernünftig werden, selbst wenn es sich dabei um reines Wunschdenken handelte.

    Das Grollen der Löwin, welches Peter natürlich nicht als Solches erkannte, ließ ihn schaudern.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll, werte Devena. Was Ihr Himmelsfahrtkommando nennt, ist für mich eine der wenigen Möglichkeiten, Gloria jetzt noch zu retten. Ich war feige und hätte eher eingreifen sollen. Darin besteht kein Zweifel. Ich würde alles dafür tun, um die letzten zwei Jahre ihres Lebens rückgängig zu machen und ihr schon früher eine Wahl gelassen zu haben, doch ich habe es nicht getan. Meine Strafe ist es, Gloria leiden zu sehen und nichts tun zu können. Das ist schon schwer genug für mich, wie Ihr vielleicht bemerkt. Ich halte mit meinen Gefühlen nicht hinter dem Berg. Ich sage, was ich denke. Das ist mein Recht genauso wie das Eure.“


    Peters Mienenspiel schien förmlich zu gefrieren. In seine grünen Augen trat ein überirdisches Leuchten und er sprach leise, ohne sich anzumaßen, der Devena zu drohen. Das würde ihm schlecht bekommen.

    „Wir Enforcer sind Männer von Ehre, Devena Catalina. Unter Unseresgleichen gibt es durchaus welche, die zum Krieger hätten bestimmt sein können. Nicht jede Breed hat das Glück, sofort den einzig wahren Auserwählten zu finden. Ich will ihr nur helfen.“


    


    Nico verzog das Gesicht bedauernd, während ihre Devena ein paar Wahrheiten sagte, die sehr unangenehm aber leider auch ziemlich zutreffend waren. Ray erinnerte sich selbst noch zu gut daran, wie man ihr die Dienste der Krieger 'angeboten' hatte. Er hatte selten eine wütendere Frau erlebt. Und dabei war sie in die Sache eingeweiht gewesen und war hart im Nehmen. Gloria würde wohl aus dem nächsten Fenster springen, wenn man ihr so etwas anbot. Immerhin ging es hier um den Austausch von Blut.


    „Mr. Cullen… Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Sorgen Sie zu übereiltem Handeln veranlassen. Die Entscheidung darüber sollten Sie besser erst fällen, wenn Sie sicher sind, dass Gloria dieses Leben annehmen kann. Solange sich Gloria in unserer Obhut befindet, können wir sie behandeln, so dass die Symptome nicht schlimmer werden. Wenn Sie zu viel auf einmal wollen, dann erhöht das nur den Druck unnötig. Zudem halte ich es für klüger, niemanden einzuweihen, bis wir wissen, woran wir mit Gloria sind. Sie haben schon so lange gewartet, und ich weiß, dass Sie sofort mit der Rettung loslegen möchten, aber Sie sind auch an die Entscheidungen gebunden, die wir hier in diesem Raum treffen. Gemeinsam. Zum Besten von Gloria. Es gibt hier Frauen, die vor kurzem noch vor derselben Entscheidung standen. Sie können sich nicht annähernd vorstellen, was das in Gloria auslösen wird. Sie sind ein Mann und zudem ein Immaculate, womit ich Ihnen in keiner Weise zu nahe treten möchte, Mr. Cullen.“


    


    Wenigstens die Sophora schien ein bisschen auf seiner Seite zu sein. Sie sprach mit ruhiger Stimme sehr bestimmt auf ihn ein und Peter fühlte, dass sie sich gut um Gloria kümmern würde.

    Natürlich war ihm klar, wie intim die Sache war und dass er sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte, was es für Gloria bedeuten würde, die Wahrheit zu erfahren. Sie würde vollkommen überfordert sein und so schnell eine Wahl treffen müssen, dass sie darüber verrückt werden könnte. Sie musste so lange wie möglich das Gefühl haben, selbst entscheiden zu können, also gab Peter klein bei. Er würde keinen anderen Immaculate in diese Sache einweihen.


    „Ihr könnt mir nicht zu nahe treten, Pia Nicolasa. Ihr verdient all meine Verehrung und den Respekt der Enforcer für das, was Ihr seid und wie Ihr Euch bei der Verhandlung gegen Sterling für die Opfer eingesetzt und diesen...“


    Peter räusperte sich, da er Damen gegenüber nur selten Schimpfworte benutzte. „...Bastard bezwungen habt. Ich werde tun, was Ihr vorschlagt. Ich spreche nur mit Gloria darüber und sonst mit niemandem ein Wort.“

    Er war von ihr bei diesem Treffen trotz der Umstände beeindruckt. Im höchsten Maße.


    


    Die kleine Nico. Sie konnte nicht nur gut kämpfen, sie konnte auch mit Worten umgehen. Ihr Auftreten vor Gericht war nur der Anfang gewesen. Selbst ohne die Gaben der alten Warrior würde sie mal eine sehr wichtige Position in ihrer Gesellschaft einnehmen. Ray lächelte sie anerkennend an, während er einen Entschluss fasste. Er hatte geschworen, es für Nico zu tun, nachdem Damon sich bis vor kurzem noch als sehr unzuverlässig erwiesen hatte.


    „Warten Sie, Cullen! Ich bin derselben Meinung wie Pia Nicolasa. Aber ich verstehe Ihre Ungeduld und Sorge. Gloria hätte niemals dieses Leben führen sollen, aber Mathilda Burton hat sie dazu verdammt. Sie hätte das Kind nicht mit in diese Sache ziehen müssen. Sie wäre heute ein anerkanntes Mitglied der Gesellschaft. Ich denke, ich handle im Sinne meiner Mutter, die Gloria damals gerne an Kindes Statt angenommen hätte, wenn ich Ihnen versichere, dass ich jederzeit bereit stehe, falls uns die Zeit davon laufen sollte! Ihr könnt gerne Theron Harper um eine Beurteilung bitten, wenn Ihr unsicher seid, ob ich in solchen Dingen Erfahrungen habe. Aber ich kann Euch versichern, dass bisher noch keine der Frauen gestorben ist, die ich in dieser... schweren Zeit betreut habe.“


    Mehr sagte er nicht. Das war zu persönlich, es reichte völlig, wenn Theron dem Mann seine Erfolgsquote preisgab. Er hatte noch Kontakt zu sehr vielen ehemaligen Breeds, die ihm ihr Leben verdankten, doch das würde Cullen natürlich nicht erfahren. Es ging nur darum, einen Plan für den Notfall zu haben.


    


    Peter empfand beinahe Entsetzen über den Vorschlag des Kriegers.

    „Das ist mehr als ich erwarten darf, Sire. Eine... eine Beurteilung Eurer Fähigkeiten wird ganz sicher nicht nötig sein.“


    Nicht mal im Traum wäre der Enforcer darauf gekommen, bei Theron um Referenzen zu bitten. Das käme ihm dann wie besagter Handel oder Unzucht vor.


    „Danke. Eure Hilfsangebote bedeuten mir sehr viel.“

    Der Enforcer verfiel wieder in eine höchst demütige verbeugende Haltung und wartete darauf, vorerst entlassen zu werden. Er würde nach dem Treffen der Garde wiederkommen, um abzuwarten, wann er mit Gloria sprechen konnte.


    


    Nico verabschiedete sich herzlich von Peter Cullen, sie mochte den Mann und litt mit ihm. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als der Tante ihren Willen zu lassen. Heute Nacht hatten sie das Schlimmste abgewendet und man sollte Gloria in Ruhe schlafen lassen. Mélusina war bei ihr und würde sie gleich wissen lassen, falls sie gebraucht wurde. Vorerst hatte die junge Frau alles, was sie benötigte, in Reichweite.


    „Ich geh am besten wieder zu den anderen. Morgen früh können wir uns weiter um Gloria kümmern. Und Nico… Du solltest etwas anderes anziehen. Am besten nimmst du eine heiße Dusche, du siehst vollkommen durchgefroren aus. Das Wasser in der Fontäne ist sicher eisig kalt! Und guck nicht so! Wir haben nur guter Bulle, böser Bulle gespielt. Das hab ich mir von Romy abgeguckt“, scherzte Cat mit einem breiten Grinsen, da sie genau gespürt hatte, dass Nico mit ihrem Vorgehen nicht ganz einverstanden gewesen war. Aber ein paar Tritte in den Allerwertesten hatten noch keinem Mann geschadet.


    


    „Ja… mache ich!“, stimmte Nico kleinlaut zu, weil sie vielleicht gefühlsmäßig zu verstrickt war und deswegen etwas zu forsch zu Cat gewesen war.


    Sie war erleichtert, dass niemand ihr das übel nahm. Sie fühlte sich immer noch ziemlich geschmeichelt von den Worten des Enforcers. Irgendwie konnte sie selbst immer noch nicht glauben, dass sie Sterling besiegt hatte. Wenn sie sich im Spiegel betrachtete, dann war es ihr unmöglich, sich in der Arena zu sehen, wie sie gegen ihren Gegner angegangen war.

    Nico war zu erschöpft, um sich anders als auf herkömmlichen Weg fortzubewegen, also nahm sie den Aufzug, wo sie sich gegen die Kabinenwand lehnte. Sie musste sich richtig fest konzentrieren, um die Tür zu Damons Apartment zu überwinden, da sie natürlich keinen Schlüssel besaß.


    Im Badezimmer zog sie den blutbesudelten Kittel aus und das ruinierte Kleidchen, dem das Bad und das Zerknautschtwerden nicht gut bekommen waren. Das konnte sie jetzt nicht noch einmal anziehen. Also musste das Kleid vom Brunch herhalten, auch wenn es etwas zu mädchenhaft für einen Club war und ziemlich unpraktisch zum Tanzen, da es bodenlang war. Die gesmokten Oberteile, die Nico in ihrer Kindheit so gern gehabt hatte, waren nun wieder groß in Mode. Die Träger wurden zu Schleifen gebunden und der Stoff leuchtete in einem warmen Orange und war mit abstrakten, bunten Mustern im Batikstil durchzogen. Nico beeilte sich damit, ihre kurzen Locken mit etwas Mousse zu bändigen, die noch feucht vom Duschen waren, dann schlüpfte sie in Ballerinas und eilte zum Fahrstuhl, nachdem sie die Tür ins Schloss gezogen hatte.


    Unten wurde sie wie erwartet am Clubeingang aufgehalten. Gerade hatte der Schichtwechsel stattgefunden, da man die Lost Souls ja nicht in Gefahr bringen wollte, sich dem Sonnenlicht auszusetzen. Natürlich hatte sie keinen Ausweis dabei und sah nicht danach aus, als ob sie schon volljährig wäre, sie trug nicht einmal Make-up. Es war schon ein bisschen peinlich und sie zögerte, jemanden von ihren Leuten gedanklich zu Hilfe zu rufen.


    „Merkt euch das Gesicht, Jungs! VIP!“

    Heather trat aus dem Schatten einer der Türsteher, die beinahe über Warrior-Format verfügten. Für Nico waren sie jedenfalls Riesen, da sie ja nun keine Absätze mehr trug. Heather kam mit ihren Stilettos beinahe an ihre Männer heran.


    „Oh, Guten… Morgen, Heather! Tut mir leid, dass ich Umstände mache… Es gab einen kleinen Notfall, um den ich mich kümmern musste“, begrüßte Nico die Clubchefin mit einem zögerlichen Lächeln, da ihr Gesichtsausdruck nicht unbedingt von guter Laune kündete. Alles an ihr sprach von unterdrückten Gefühlen und Nico hütete sich, irgendetwas in ihr zu lesen. Sie konnte sich gut vorstellen, welchen Grund es für diesen inneren Sturm gab.


    „Kein Problem! Bei der nächsten Sitzung werden alle Türsteher auf den neuesten Stand gebracht, dann kommt das nicht mehr vor! Euer Tisch ist gerade verwaist, die meisten dürften sich auf der Tanzfläche tummeln oder an einer der Bars“, erklärte Heather nicht unfreundlich aber auch nicht übertrieben unterwürfig.


    Nico bedankte sich und steuerte auf den leeren Tisch zu, der für ihre Gesellschaft reserviert war. Sie rutschte auf die Bank und schenkte sich etwas Wasser in ein Glas, das in einem Kühler bereitstand. Gerade fühlte sie sich ziemlich deplatziert. Nicht nur äußerlich, ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie dachte darüber nach, wie sie Gloria erklären sollte, wer sie wirklich war. Sie fürchtete, dass es in einer Katastrophe enden würde. Aber zu solchen Dingen war sie nun berufen. Nicht nur zum Kämpfen.


    


    ° ° °


    „Komm schon, Theron. Wo ist Nico hingegangen?“ Damon ließ sich schwer neben seinen Anführer an ihren angestammten Tisch fallen und warf ihm einen relativ ungeduldigen und diesmal höchst unnachgiebigen Seitenblick zu, bevor er sich an den Getränken bediente, um sich nach einem heißen Tänzchen mit Wendy, die schon wieder an ihrem Schmusekater hing, Abkühlung zu verschaffen. Ein eiskalter Martini war genau das Richtige. Der knallte längst nicht so wie Wodka.


    „Wollte sie ins Bett? War sie müde? Sag schon.“ Damon nahm sein Glas und beugte sich vertrauensvoll zur Seite, damit ihn kein anderer versehentlich hörte.


    „Mir ist gerade nicht sehr wohl dabei, nicht zu wissen, wo sie steckt. Diese Soulmategeschichte lässt einen irre werden. Ich weiß, ich könnte sie jederzeit selbst orten und zurückholen, doch ich ahne irgendwie, es könnte ihr vielleicht nicht recht sein. Also sag schon!“

    Damon setzte sein bettelndes Gesicht auf und schob tatsächlich die Unterlippe vor, um sich spaßeshalber richtig beliebt zu machen. Theron sah echt aus, als hätte er schon lange keinen Spaß mehr gehabt, dabei war er beim Prügeln und in diesem Club doch genau in seinem Element.


    „Fehlt dir was, Bruder?“ Damon rechnete nicht mit einer Antwort, legte aber dennoch ehrlich interessiert seine Stirn in Falten.


    „Ein bei weitem weniger quatschender Gesprächspartner vielleicht?“ Tiponi tauchte urplötzlich neben Damon auf, griff mit einem geheimnisvollen Lächeln nach ihrem Longdrinkglas, nahm einen Schluck aus dem Strohhalm und zog dann wieder ab auf die Tanzfläche. Es gefiel ihr hier. Sie hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt und war froh, sich zum Bleiben überredet haben zu lassen. Damon sah ihr zuerst pikiert, dann jedoch beim Anblick ihrer rhythmischen Bewegungen zur Musik, gelockert von einigen Drinks sehr bewundernd hinterher.


    „Oh man, die ist heiß!“ Breit grinsend wandte er sich kurz von ihrem sexy Anblick ab und klopfte Theron auf die Schulter.


    „Ach, behalt dein Geheimnis für dich, Kumpel. Sie wird schon wieder auftauchen. Ich mach jetzt die Tri’Ora klar. Gott, hat die einen Arsch.“

    Damon schnaubte anerkennend, trank den Rest seines Martinis und beobachtete dabei jede noch so kleine Bewegung Tiponis, die ihnen den Rücken zugewandt hatte und äußerst lasziv die Hüften bewegte.


    „Nicht so gut wie der von Nico, aber definitiv auf Platz Drei nach Romana. -Yeehaw, Platz da! Jetzt komme ich!“

    Es war Spaß. Niemals würde er Tiponi einen unsittlichen Antrag machen. Nicht mal im tiefsten alkoholischen Rausch vergaß man die Verbindung, die man zu seiner Soulmate geknüpft hatte und nichts lag ihm ferner, als Nico noch einmal zu verletzen.


    Außerdem wusste die Tri’Ora wahrscheinlich gar nicht, was für einen tollen Hintern sie hatte, wenn sie sonst nur Kutten trug, die sämtliche weiblichen Formen schluckten. Damon brachte sie mit wenig eigenem Zutun dazu, mit ihm zu tanzen und Nathan konnte sich der eben wieder aufgetauchten Catalina widmen. Die beiden beflüsterten etwas, das den älteren Krieger einen Moment ernst drein sehen ließ, dann aber wieder so, als sei nichts geschehen. Damon schüttelte den nächsten Anfall von Sorge um Nico kurzerhand ab. Würde es um sie gehen, dann hätte Nathan sicher etwas gesagt. Die beiden tanzten weiter und Damon kümmerte sich wieder um Tiponi.


    


    Theron war dieses eine Mal erleichtert gewesen, die Tri’Ora neben sich auftauchen zu sehen. Damon konnte einen manchmal mehr nerven als jede Frau, die er in seinem Leben jemals getroffen hatte. Ein Glück besaß Nicolasa die Geduld einer Heiligen, die würde sie in dieser Beziehung sehr wohl brauchen. Zudem verfügte sie über mehr Selbstbeherrschung, als er ihr zugetraut hätte. In ihrer Gesellschaft hatte er den emotionalen Aufruhr deutlich gespürt, der jedoch nicht vollständig zu Damon durchdringen zu schien. Wäre sie in dem Punkt offener gewesen, hätte Damon nichts und niemand mehr halten können.

    Diese Soulmategeschichte hatte mehr Facetten, als nur miteinander verbunden zu sein. Sie barg auch Risiken und Gefahren, wenn es dabei um Warrior ging. Die neue Riege hatte sich bewährt. Sie würden nicht wegen jeder Kleinigkeit um Hilfe rufen und die Konzentration seiner Männer stören. Das könnte sonst fatal enden.


    Theron warf Tiponis Kehrseite nicht mehr als einen flüchtigen Blick zu. Der gute Damon besaß manchmal die Manieren eines adoleszenten Stiers zur Brunftzeit. Er erhob sich sofort von dem gemeinsamen Tisch, um sich mit Ray in eine stille Ecke an der Bar weit weg von der Tanzfläche zurückzuziehen und sich den Verlauf des Gespräches berichten zu lassen. Was er zu hören bekam, gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Enforcer hatte wirklich Glück gehabt, sich nur mit Catalina und Nicolasa auseinander zu setzen zu müssen. Diese Riege musste vollkommen unbefleckt sein. Sie war sozusagen Therons Lebenswerk, und er hatte es gar nicht gern, wenn sich dort Probleme auftaten. Er würde ein ernstes Wort mit Nevin Fontaine sprechen müssen.


    Es wunderte ihn nicht, dass Ray sich dazu entschlossen hatte, das Auffangnetz für Gloria Burton zu sein. Es war schließlich nicht das erste Mal. Die Quadruga wusste um Rays besonderes Erbe und seine Erfahrungen. Diese Dinge hätte er schlecht vor ihm oder Nathan verbergen können. Das war niemals ein Problem gewesen. Herkunft allein garantierte keinen guten Charakter, man musste nur Winston oder Edward in Betracht ziehen.


    „Du weißt ja, was nun kommt… Ihr habt das Mädchen behandelt, Blut ist geflossen, sie hat sich nicht mehr unter Kontrolle. Ich konnte sie an dir riechen und jeder Vampir im Umkreis von 50 Meilen sowieso. Bringt der Duft etwas in dir zum Klingen?“

    Die Frage hatte Ron ihm auch gestellt, als es darum ging, Nico beizustehen, falls es hart auf hart kommen sollte. Er hatte Ray für die bessere Wahl gehalten, wenn man ihre Zartheit und Sensibilität in Betracht zog. Wie er sich getäuscht hatte.

    Nico hatte schließlich Sterling gewählt und hätte die Prozedur wohl auch überstanden, wenn sie nicht für Damon bestimmt gewesen wäre. Sie war stärker, als er vermutet hatte. Das galt für die Breed wahrscheinlich nicht. Er hatte nichts von ihr aufgefangen, jedenfalls keine besonderen mentalen Schwingungen.


    Ray drehte das Glas mit der hellen Flüssigkeit darin auf der Theke um seine Achse, wobei er tief in sich ging. Seine Nüstern blähten sich, als stellte er sich vor, den Duft wieder zu inhalieren.


    „Die Reaktion ist stärker als bei Nico, was aber daran liegen kann, dass sie sehr viel überfälliger ist. Ähnlich wie bei Cat, wobei ich dunkle Düfte sowieso den Vorzug gebe. Es ist noch zu früh, um es genau zu sagen. Ich sollte mich mit Nico gemeinsam um sie kümmern, damit sie sich wenigstens schon an meine Nähe gewöhnt.“

    Ray hob den gelben Blick, der völlig unbeeindruckt schien, doch sie waren alle Meister der Selbstbeherrschung.


    Theron nickte bedächtig. Ray würde ihn in dem Punkt niemals anlügen. Er würde so ein Fiasko wie mit Awendela nicht noch einmal zulassen. Ash hatte Glück, dass der Blutbund schlussendlich von beiden Seiten gewollt gewesen war. Einen Krieger zu einem so tristen Dasein zu verdammen, konnte genauso gefährlich sein wie eine Partnerschaft, die ihn zu sehr von seinen Aufgaben ablenkte. Kriegerfrauen mussten etwas Besonderes sein und akzeptieren, dass sie manches Mal eben an zweiter Stelle kommen würden.


    „Besprich das mit der Sophora! Sie sollte die Fäden in der Hand halten. Das kann ganz schön nach hinten losgehen, wenn diese Tante sich einmischen sollte. Gloria Burton würde es nicht besonders gut aufnehmen, wenn ihrer Verwandten dabei ein Leid geschieht. Sie weiß schließlich nichts von deren Fehlverhalten! Sie kann von Glück sagen, dass sie eine Frau ist und wir keine Hand an sie legen werden.“

    In diesem Sinne war es nur von Vorteil, die neue Riege zur Hand zu haben. Frauen durften Frauen bestrafen. Und jede von ihnen könnte das Urteil vollstrecken, zu dem nicht einmal ein Prozess von Nöten war. Theron lächelte kalt. Sollte die ehemalige Patrona den Fehler machen, ihre Nichte weiterhin dem Tod zu weihen, würde sie ihr blaues Wunder erleben.


    


    Als Damon aber das nächste Mal von der Tanzfläche aus zu ihrem Tisch sah, nachdem er der Tri’Ora ein paar lästige Verehrer vom Hals geschafft hatte, saß Nico allein, umgezogen und verloren drein sehend auf der großen Bank.


    „Entschuldige mich, Sweetheart!- Hey King!“ Damon winkte dem Breed-Mann zu und deutete auf Tiponi, wobei seine Lippen über ihrem Kopf hinweg lautlos scharfer Hintern formten. Nicos Freund sollte sich um die Tri’Ora kümmern. Sie einfach stehen zu lassen wäre nicht die Art eines Gentlemans.


    Am Tisch setzte er sich sofort zu Nico auf die Bank und schlang einen Arm um sie. Sie schien ihn eine Sekunde lang gar nicht richtig wahrzunehmen und irgendwo ganz weit weg zu sein.

    „Hey, ist alles in Ordnung?“, wollte Damon vorsichtig fragend wissen und sah sie prüfend an.

    Sie bekam eine Chance, ihm freiwillig zu erzählen, warum sie nicht mehr das heiße Outfit von vorhin trug, sonst würde er nachfragen und diesmal würde ihn kein Hintern der Welt davon ablenken.


    


    „Damon! Ja… oh, ja… alles in Ordnung…“, entfuhr es Nico aus ihren Gedanken gerissen.

    Seine halbe Umarmung war mehr als willkommen, sie lehnte sich an ihn, reckte den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Zuerst hingebungsvoll und voll der zarten Gefühle, die sie für ihn hegte, so wie man es eben von ihr gewohnt war. Diese Zärtlichkeit schien ihre äußere Kälte ein Stück weit zum Schmelzen zu bringen. Die Wärme verwandelte sich in Hitze, die Anschmiegsamkeit in eine solche Intensität, dass sie die Hand hob, seinen Nacken umspannte und ihr der Gefühlsausbruch beinahe schon brutal vorkam. Sie küsste ihn so, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Das kam ihr selbst fremd vor, so dass sie sich schließlich zwang, sich von ihm zu lösen, um nach Atem zu schöpfen. Ihr Herz raste, während sie beinahe in Damons Blick versank.


    Eine Hitzewelle stieg in ihr auf, die zum Teil auf ihre plötzlich aufwallende Schüchternheit zurück zu führen war. Sie war während des Kusses drauf und dran gewesen, sich einfach auf seinen Schoß zu setzen, ohne jeglichen Gedanken an mögliche Zuschauer zu hegen, um ihre brennenden Gefühle hier und jetzt auszuleben. Sie barg das Gesicht an seinem Hals, rieb ihre Nase an seiner warmen Haut, nahm tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen, doch das verhinderte nicht, dass sie seinen stetigen Puls wie eine laute Trommel in ihrem Kopf hörte. Sein Blutfluss schien eine leise wispernde Melodie darunter zu weben. Die Musik war magisch und unwiderstehlich.

    Nico spürte, wie ihre Fangzähne sich bildeten, bereit sie in das verlockende Fleisch zu jagen. Der Hunger schoss in ihr wie eine heiße Fontäne hoch. Sie löste sich von Damon, bevor sie der Versuchung nachgab und lehnte sich an die Lehne der Bank um den Kopf in den Nacken zu legen. Sie hatte dieses Gefühl niemals bewusst ausgelebt. Hunger… Hunger… Hunger…

    Jeder ihrer Herzschläge schien es zu verstärken. Die Intensität ließ sie erschauern, weil sie sich zum ersten Mal damit auseinandersetzte, ohne ihrem inneren Drang nachzugeben. Sie hatte bisher immer instinktiv darauf reagiert, ohne groß nachzudenken.

    Der Vergleich zu Gloria drängte sich auf, da sie diesen Hunger in einer viel reineren und verzweifelteren Form schon über Monate spüren musste. Nico bemühte sich darum, ihre Fänge unter Kontrolle zu bekommen. Wenn sie sich weiterhin so aufführte, dann würde sich Damon noch größere Sorgen machen, als er das gerade bestimmt schon tat. Sie zwang sich, die schweren Lider zu heben und den Kopf leicht zur Seite zu drehen, so dass sie sein Profil studieren konnte.


    


    Nichts schien in Ordnung. Dafür war Nico mit einem Mal viel zu anhänglich und ungewöhnlich fordernd. Trotz des Duschens nahm er eine andere Duftnote an ihr wahr, die weder zu ihr noch zu ihm oder einem der anderen Krieger gehörte. Automatisch flackerten seine Augen hinter den geschlossenen Lidern feuerrot auf. Wenn ein anderer Immaculate sie bedrängt haben sollte, war dieser des Todes oder zumindest drauf und dran, Schmerzen zu erleiden.


    Doch je mehr er sich auf diesen Duft einließ und versuchte ihn einzuordnen, während Nico ihren Kuss freiwillig und selbstständig vertiefte, desto mehr erschienen ihm die einzelnen Komponenten vertraut. Das anfangs männlich dunkel anmutende Aroma bekam hellere Reflexe und Damon identifizierte es ganz klar als weiblich.

    Auf die Erklärung war er mal gespannt. Den gefassten Vorsatz, sich nicht ablenken zu lassen, war dennoch schwer. Wenn Nico, was bisher nur selten vorgekommen war, die Initiative beim Austausch von Zärtlichkeiten übernahm, war es zumeist gleich um ihn geschehen. Diesmal war er allerdings weder von seiner Wut noch vom Vollmond benebelt und er fühlte, dass hinter Nicos Zuwendung mehr steckte, als der bloße Gedanke an Sex. Die Zeichen der Verbundenheit zeigten sich auf vielfältige Art und Weise.


    Er ließ sie tun, wonach auch immer ihr war. Er spürte ihren Hunger und reagierte instinktiv darauf, in dem er seinen Kopf weiter zur Seite bog, als sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte. Damon wusste, dass ihre Fangzähne wuchsen und hätte sie am liebsten auf seinen Schoß gezogen, damit sie von ihm trinken konnte. Ihr Hunger war nicht groß, aber in seiner langsamen Entwicklung allgegenwärtig. Mit Freuden hätte er sie gespeist. Hier in diesem Nachtclub vor aller Augen und mit genau derselben Lust, die sie dabei empfinden würde, wenn sein Blut ihre Kehle hinab rann.

    Nico zog sich zurück. Vielleicht hatte sie einen Moment dasselbe gedacht, traute sich aber nicht, es umzusetzen. Damon ließ den Arm um sie gelegt und goss sich mit der freien Hand Wasser in sein Glas nach. An Alkoholischem hatte er heute genug gehabt.


    


    „Ich…“ Nico wusste auf einmal nicht, wo sie anfangen sollte, also begann sie mit der Begegnung in der Fontäne.

    „…Ich bin ausgerutscht und ins Wasser gefallen, als einer der Security-Leute mich ansprach… Ray kam mir zu Hilfe und da nicht mehr viel Zeit war, hat er mich ins Krankenhaus begleitet. Die junge Frau war schwer verletzt und zudem eine Breed. Wir konnten sie gerade noch retten, bevor die Ärzte alles noch schlimmer machten. Ein Ghoul hat sie überfallen und sehr viel Blut genommen. Ich habe ihr etwas von mir gegeben, doch es war nicht genug. Wir hatten Glück, dass das Orakel Devena Morrigan geschickt hat, so dass ich eine zweite Blutgabe verabreichen konnte…“

    Nico erleichterte es ungemein, sich das Ganze von der Seele zu reden, wobei ihre Gedanken bei Gloria weilten.


    „Sie ist nun oben in der Krankenstation, Mélusina passt auf sie auf. Da das Orakel die neue Riege dazu bestimmt hat, sich um sie zu kümmern, werde ich es übernehmen, sie in ihre wahre Identität einzuweihen… Vielleicht mit Romys Hilfe… Ich weiß noch nicht genau, was für Gloria am besten ist. Es gibt dann ja noch ihren Patenonkel…“

    Nico seufzte und hob den Blick zu Damon an, wobei sie ihm ein unsicheres Lächeln schenkte. Sie spürte die Spitzen ihrer Zähne noch gegen die Oberlippe drücken und fuhr tastend mit der Zunge darüber.

    Wie lange würde es dauern, bis der Hunger schmerzhaft wurde und einem die Sinne benebelte? War es Damon nicht so mit ihrem Blut gegangen, so dass er sich zu extremem Verhalten hatte hinreißen lassen? Würde sie das auch tun, wenn sie versuchte, es auszuhalten?

    Sie wollte nur am eigenen Leib spüren, was diese Dinge in einem auslösten, um es besser beurteilen zu können.


    


    „Armes Ding.“ Damons Mitleid war ehrlich und aufrichtig.


    Damon hatte mit seinem eigenen Verhalten Nico nun auch nicht gerade bevorzugt und ihrem Status entsprechend behandelt, jedoch war das, was diese Mathilda mit ihrer Nichte abzog, wesentlich schlimmer. Wenn sie es sehr genau nahmen, war es sogar Mord in Raten. Die Kleine würde wie Romana vor vollendete Tatsachen gestellt werden, hatte aber nichts und niemanden, mit dem sie sich darüber austauschen konnte, nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte. Nicht einmal eine dumme, kleine Schwester, die mit ihrem Verhalten dazu beitrug, die richtige Entscheidung zu treffen.


    „Es wird nicht leicht werden, Nico, aber ich bin sicher, du schaffst das. Du wirst einen Weg finden.“


    Damon legte nun auch noch den anderen Arm um seine Soulmate und zog sie fest an sich. Er kannte das Gefühl, Hunger zu haben. In seiner Zeit im Gefängnis von Gibraltar hatte es für ihn nur Ratten gegeben. Wie viele Ratten musste ein ausgewachsener Immaculate austrinken, um auch nur eine Stunde lang das Gefühl zu haben, satt zu sein? So viele hatte er gar nicht fangen können. Auch seine Brüder kannten den Hunger, der einen wahnsinnig und gefährlich werden ließ. Es erforderte große Willenskraft, der Raserei nicht nachzugeben und sich von wehrlosen Opfern zu holen, was man unbedingt brauchte. Wie schlimm musste es dann für eine Frau sein, der wissentlich ihr Erbe vorenthalten wurde und die man ohne jedes schlechte Gewissen verhungern ließ? Um Gloria herum gab es so viel zu essen, doch nichts, was sie jemals wieder satt machen würde, wenn sie die rettende Umwandlung verweigerte und das Blut nicht trank, das ihren Magen füllte und ihrem Körper das Leben in einer verbesserten Version zurück gab. Und sie wusste nicht einmal, was ihr fehlte. Das war das Grausamste überhaupt.


    Urplötzlich bekam er den Gedanken mit, den Nico bezüglich Glorias Erfahrungen hegte. Er unterbrach die Umarmung, umfasste sie an den Schultern und zwang sie dazu, in seine erneut glühenden Augen zu sehen. Es war ihm egal, wie zerbrechlich sie gerade aussah und wie sehr sie mit der Breed zu leiden gedachte. Es konnte nicht angehen, deren Rettung zu unternehmen, in dem man das durchleiden wollte, was Gloria gerade widerfuhr.


    „Untersteh dich, Sophora. Wenn du hungrig bist, kommst du zu mir. Sobald du auch nur die kleinste Regung verspürst.“


    Damon bedachte sie mit einem sehr strengen Blick, den man von ihm eigentlich nicht kannte. Es ging hier nicht darum, seine Männlichkeit durchzusetzen und ihr Vorschriften zu machen, sondern um ihre Gesundheit und um ihre richtige Entwicklung, die in der Anfangszeit besonders wichtig war, damit sich ihre Fähigkeiten nicht gegen sie auswirkten.


    „Denk an das, was in dir steckt. Deine Kräfte müssen sich entfalten. Du bist im ersten Jahr deines neuen Seins, Nicolasa. du kannst dir in dieser Zeit keine Enthaltsamkeit erlauben, ohne vielleicht ernsthaften Schaden davon zutragen. Ich verstehe, dass Gloria dir leid tut, aber du hilfst ihr nicht, indem du ihre Schwäche zu deiner machst.“

    Wenn sie schon nicht auf ihn hören wollte, dann würde Cat sicher ein Machtwort sprechen, sobald sie auch nur einen Hinweis darauf hatte, dass sich Nico nicht mehr entsprechend zu versorgen gedachte. Sie würde trinken. Und wenn nicht von ihm, dann aus Plasma-Beuteln, die er ihr jeden Abend höchstpersönlich vorsetzen würde, bis sie sich dem Ganzen nicht mehr verweigern konnte.


    


    Nicos Augen wurden vor Überraschung groß, riesengroß. Sie konnte ihn nur erstaunt anstarren. Es war nicht oft vorgekommen, dass man ihr gegenüber diesen Tonfall einsetzte, weil sie eben schon immer viel zu brav gewesen war. Sie kam meistens nicht wegen sich selbst in brenzlige Situationen, es ging dabei immer um andere. So wie vorhin in der Fontäne. Von allein wäre sie niemals darauf gekommen, sich über ein Verbot hinwegzusetzen, aber wenn es darum ging, einer verlorenen Seele zu helfen, vergaß sie meist alles um sich herum.


    „Ich…“

    Nico blinzelte und wand sich dann verlegen in seiner Umarmung, als ihr klar wurde, warum er sie durchschaut hatte. Durch den Blutbund konnte er ihre Gedanken viel leichter lesen. Sie war ihm gegenüber offen und sendete wohl unbewusst manches Mal Gedanken, ohne es zu merken oder zu wollen. Sie hätte vielleicht kokettieren oder gegen die Bevormundung aufbegehren sollen, doch sie empfand seine Worte nicht als belehrend. Er erinnerte sie nur daran, was sie aufs Spiel setzen würde, wenn sie nicht auch manches Mal ein klein wenig an sich selbst dachte. Sie war viel zu vernünftig, um seinen Standpunkt nicht nachvollziehen zu können.


    „Es war nicht wirklich ernst gemeint, Damon…“, sagte sie leise, beugte sich vor, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu hauchen, wobei sie seinem Blick entging, indem sie die Lider senkte, weil sie sich schon etwas ertappt vorkam.

    Sie rutschte noch näher an ihn heran und barg ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, wo sie den leise gurgelnden Strom seines Blutes wahrnehmen konnte und den regelmäßigen Schlag seines Herzens. Das verlockende Wispern würde immer lauter werden, da sie Gloria vorhin noch Blut gespendet hatte und ihr Körper nach Regeneration verlangte. Sie wusste, warum sie dieses dumpfe Gefühl hatte, nicht genug gegessen zu haben. Sie hätte es auch einordnen können, wenn sie noch nicht umgewandelt gewesen wäre. Es hätte ihr trotzdem Angst gemacht. Die Welt der Immaculate war ihr zwar in die Wiege gelegt worden, aber sie war nicht allgegenwärtig gewesen. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie ein (so weit möglich) normales Leben führen konnte, bevor sie sich in die andere Welt begab, die ihnen beiden bedrohlich vorgekommen war.


    „Ich war mit Gloria auf besondere Weise verbunden… Wenn man sich auf dieser… anderen Ebene begegnet, dann spürt man die Emotionen viel stärker. Ich denke die Verwandlung hat mich für diese Schwingungen noch empfänglicher gemacht. Ich möchte ihr nur auf die beste Weise helfen, die mir möglich ist. Dazu muss ich sie verstehen aber nicht unbedingt die Selbsterfahrung teilen… Ich kann es mir auch so in den buntesten Farben ausmalen. Ich habe nur eben manchmal diese Impulse, mich völlig in eine Aufgabe zu stürzen, besonders wenn es sich dabei um hilflose Menschen in schier ausweglosen Situationen handelt“, versuchte sie Damon begreiflich zu machen, warum sie manchmal den Wunsch hegte, über das Ziel hinaus zu schießen. Und nun noch viel mehr, da sie doch Kräfte verliehen bekommen hatte, mit denen sie noch mehr als zuvor bewirken wollte.


    Nico berührte mit ihren Lippen die warme Haut seines Halses, als wollte sie mit den kleinen Küssen Abbitte leisten. Sie seufzte leise auf, weil sie sich in seiner Nähe geborgen fühlte und es immer noch nicht fassen konnte, dass er ihr wirklich all die Gefühle entgegenbrachte, die sie sich so sehr von ihm gewünscht hatte.


    „Ich glaube nicht, dass ich wirklich lange durchgehalten hätte, Damon… Du riechst viel zu gut… Und ich weiß, wie gut du schmeckst!“

    Nico gurrte verzückt bei der Vorstellung und kuschelte sich noch enger an ihn, die Augen geschlossen und sich den Gefühlen für ihn völlig hingebend. Das hier mochte eine Qual sein, doch sie war süß und berauschend und nicht bedrohlich. Sie hatte sich bisher keine Zurückhaltung auferlegt, wenn es darum ging, von Damon zu trinken. Sie hatte es immer rein instinktiv getan. Dabei weckte es alle Sinne, wenn sie ihrem Hunger nicht gleich nachgab. Er war ja hier in Reichweite, sie müsste nur… Ihr Herz schlug schneller bei der Vorstellung, sie könnte ihre scharfen Fangzähne einfach in seinen Hals jagen. So wie sie es beinah auf der Tanzfläche getan hatte, als sie jegliche Zurückhaltung vergessen hatte. Der Gedanke reichte aus, um die Hitze in sich aufsteigen zu lassen. Sie hatte bei der ganzen Aufregung um die Rettung fast vergessen, was zuvor passiert war.


    Das wäre wirklich, wirklich unartiges Verhalten gewesen, oder nicht?


    Immerhin befanden sie sich hier an einem öffentlichen Ort, selbst wenn er hauptsächlich von Immaculate frequentiert wurde. Es wäre mehr als tollkühn von ihr gewesen, das zu wagen. Es war nur der Alkohol gewesen!

    Allerdings war sie inzwischen nüchtern und konnte sich nun schlecht damit heraus reden. Nico biss sich unwillkürlich in die Unterlippe und spürte die feinen Spitzen ihrer halb ausgefahrenen Zähne, so dass sie leicht überrascht zusammen zuckte. Wann waren ihre Gedanken in diese Richtung abgewandert? Sie war froh, dass sie ihr Gesicht an Damons Halsbeuge verborgen halten konnte, da sie in dem Punkt eben nicht so locker offen reagierte wie beispielsweise Catalina. Sie war von Natur aus doch etwas schüchterner und zurückhaltender als die anderen.


    


    Als Nico zu einer Antwort ansetzte, spannte sich Damons Körper erwartungsvoll an. Natürlich lag die endgültige Entscheidung bei ihr. Sie stand über ihm. Allerdings wäre es ein großer Fehler, ihm in diesem Punkt nicht zu vertrauen. Sie konnte ernsthaften Schaden nehmen. Ein Risiko, bei dem er ihr dann würde beistehen und zusehen müssen. Er wusste nicht, ob es gut für sie beide war, wenn Nico litt, aber bedrängen durfte Damon sie in diesem Punkt nicht. Wie ungemein erleichtert er doch war, als sie ihm einfach zustimmte. Dabei hielt er sich bisher für bei weitem weniger überzeugend als Theron oder Nathan. Es lag auch wohl eher an Nicos Vernunft. Sie hatte nicht dieses aufbrausende Temperament in sich wie beispielsweise Catalina oder Romana. Mit diesem Charakterzug hätte Nico zweifellos widersprochen.


    „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Damon rutschte auf der Bank ein kleines bisschen tiefer.

    Sie sollte keine Abbitte für das leisten, was sie zu einem Teil so besonders machte. Ihre Hilfsbereitschaft. Sie wollte Gloria nur helfen. Das war ihm klar und auch, dass Nico es selbstverständlich einen Augenblick lang todernst überlegt hatte, zu hungern. Jedoch war dies etwas, das er ihr unter allen Umständen ersparen wollte.


    „Du kannst dich auch ohne diese Form von Askese um sie kümmern, Nico.“

    Seinetwegen konnte sie sich Glorias Leiden vorstellen, solange sie wollte, nur eben nicht am eigenen Leib erfahren. Hunger war etwas Grausames. Ein Folterknecht, der jede Gräueltat eines Aryanerlords in den Schatten stellte, wenn er lang genug währte und groß genug war. Er ließ einen selbst furchtbare Dinge tun. Solche, zu denen man sich nicht einmal im Ansatz für fähig gehalten hatte. Nico sollte nicht eines Tages mit Schrecken aus so einer Tat aufwachen und sich für den Rest ihres noch lange währenden Lebens selbst hassen.

    Damon legte wieder einen Arm um sie. Diesmal sehr besitzergreifend, einem vorbei gehenden Immaculate mit gefletschten Zähnen einen vernichtenden Blick zuwerfend, der Nicos Spiel an Damons Hals neugierig beäugte. Nico schmiegte sich an ihn und ihre Komplimente entlockten ihm ein selbstzufriedenes Lächeln. Sie hatte nun wieder seine volle Aufmerksamkeit. Er konnte ihr Herz schlagen hören. Nur für ihn und sein Blut. Wenn sie trinken wollte, durfte sie sich gern bedienen.


    „Süße, kleine Nico!“, murmelte er leise und behielt das schiefe Lächeln bei, während Nico zögerte, von ihm zu trinken, und sich letztendlich doch nicht traute, ihre Gedanken in die Tat umzusetzen. Vielleicht oben, wenn sie in seinem Apartment, das er ja nun hin und wieder mit ihr teilte, allein und ohne Zuschauer waren.


    


    Nico musste nur den Kopf drehen, um aus unter ihren halb gesenkten Lidern auf die Tanzfläche zu sehen, die man von hier aus gut im Blick hatte. Dort tanzten die anderen ausgelassen. Cats Haare waren unübersehbar wir eine hell leuchtende Flamme, so dass Nico sie zuerst bemerkte. Eng an den Krieger Jagannatha geschmiegt, der es wie immer schaffte so auszusehen, als würde ihn niemals etwas aus der Ruhe bringen und schon gar nicht die feurigen Zuwendungen seiner Soulmate.

    Von den Flitterwöchnern ganz zu schweigen, sie schienen ihre Umwelt gar nicht mehr wahrzunehmen, obwohl Ash seine Hände nur um Wendys Taille gelegt hatte. Es war viel mehr die Blicke, mit denen er sie bedachte, die Bände sprachen. Nico musste bei diesem Anblick einfach verzückt lächeln.

    Und dann Romy, die in der Öffentlichkeit auch eher zur Zurückhaltung neigte, die sie auf der Tanzfläche schnell ablegte. Sie hatte Rys gerade den Rücken zugedreht und ließ die Hüften provokativ kreisen, aber nicht lange, da ihr Tanzpartner sie energisch zu sich herum drehte, wobei Nico noch das triumphierende rote Aufblitzen ihrer Augen auffiel, bevor sie nur mehr Romys Kehrseite sehen konnte.


    Ihre Hand stahl sich unter den Saum von Damons T-Shirt, die sie dann auf seinen Bauch ablegte, um mit den Fingerspitzen gedankenverloren über seine Haut zu fahren, weil sie einfach nicht widerstehen konnte, ihn immer wieder zu berühren. Auch auf die Gefahr hin, viel zu anhänglich zu erscheinen.


    "Ich muss mich wohl daran gewöhnen, von dir durchschaut zu werden... Das ist neu für mich. Sogar Mélusina konnte das nur, weil sie mich von klein auf kennt... Und das auch nicht immer."

    Sie war offen für andere, allerdings trotzdem sehr verschwiegen, wenn es um ihre Person ging. Da war es umso erstaunlicher, dass der Blutbund diese Tür für Damon durchlässig machte. Erstaunlich und beunruhigend, weil sie nie jemanden so nah an sich herangelassen hatte.


    


    Damon ahnte, dass Nico nach ihren Mitstreiterinnen sah. Seine Brüder waren allgegenwärtig und für ihn auch ohne Hinsehen präsent. Er hätte ihr genau sagen können, wo im Raum sich die anderen Krieger aufhielten. Der Bund, den sie geschlossen hatten und die jahrelang währende Bruderschaft machten ein sehendes Auge fast unnötig. Die Krieger vertrauten einander blind. Nicht einmal ihre größten Schwächen konnten dieses unsichtbare Band zwischen ihnen zerreißen. Wobei Damons Ausfall vor dem letzten Vollmond erst einmal erreicht sein wollte. Er hoffte für sich und seine Brüder, dass dies nie wieder vorkommen möge.

    Automatisch legte er seine Hand über die von Nico, die sich unter sein Shirt geschoben hatte. Über dem dünnen Stoff streichelte er über ihre zarten Fingerglieder. Selbst wenn er sich darüber wundern sollte, warum sie plötzlich so anhänglich erschien, sagte er kein störendes Wort. Nico brauchte ihn und seine Nähe, also war er für sie da. Er hatte es versprochen und öffentlich zugegeben, sie zu lieben. Er tat es. Aufrichtig. Nico hatte es zwar noch nie in offenen Worten ausgedrückt, doch er war sich sicher, dass sie dasselbe für ihm empfand. Sonst hätte sie nach seiner schändlichen Zurückweisung aus guten Gründen nicht mehr zu ihm gehalten. Sein Benehmen hielt man nur aus, wenn man tief und fast verzweifelt liebte. Das berührte ihn. Er würde sich in Zukunft größte Mühe geben, sie nicht mehr zu verletzen.


    „Glaub mir, Nico, ich bin noch weit davon entfernt, dich zu durchschauen. Ich weiß, dass du trinken möchtest und es dir hier nicht gestattest. Vielleicht sollten wir uns gleich leise davon stehlen. Ich bin sicher, Catalina wird uns nicht vermissen.“


    


    Trotz des Blutbundes mit seinen Brüdern, ahnte Damon nicht, dass Chryses in diesem Augenblick Romana einen ähnlichen Vorschlag unterbreitete.


    „Wir sollten gehen!“, knurrte Rys heiser vor Erregung und presste Romy noch enger gegen sich, damit sie spüren konnte, was sie da anrichtete, wenn sie sich so lasziv an ihm rieb und um ihn herum tanzte. Es war weniger ein Vorschlag denn ein Befehl. Der spöttische, höchstzufriedene Glanz in ihren grünen Augen ließ ihn daran denken, ihr bei nächster Gelegenheit tatsächlich einmal den hübschen Hintern zu versohlen, der sich unter seinen zupackenden Händen nur unbekleidet noch besser anfühlte als in diesem Moment.


    Im Gegensatz zu Nathan machte er keinen Hehl aus seiner inneren Unruhe und der hochkochenden Leidenschaft, die das Zusammensein mit seiner Soulmate auslöste. Sie konnte seine Gefühle für sie nicht nur in einer tieferen Region ausmachen, sondern auch in seinem Gesicht und seinen Augen ablesen.


    „Und beim nächsten Vollmond will...“ Chryses zögerte eine Sekunde, da Romy auf sein Wollen oder Nichtwollen immer eine Spur allergisch zu reagieren gedachte. Schließlich hatte er ihr versprochen, sie nicht ständig zu bedrängen und nur seinen Kopf durchzusetzen, weil er ja angeblich so gut darüber Bescheid wusste, was gut und was schlecht für sie beide war.


    „Vergiss es. Ich will gar nichts! Die Party ist noch nicht zu Ende.“

    Chryses tanzte mit ihr weiter auf der vollen Tanzfläche des Clubs. Er wusste ganz genau, dass er Romy nun erst recht misstrauisch gemacht hatte. Mit diesem einen falsch angefangenen Satz würde es nur wieder Streit geben. Also hielt er besser die Klappe. Dabei hatte er ihr lediglich einen zweiten, bei weitem unverblümteren Antrag machen wollen, in dem er Nägel mit Köpfen machte und die Verbindungszeremonie zwischen ihnen auf den nächstmöglichen, feierlichen Zeitpunkt ansetzte. Nicht ganz uneigennützig. Denn wenn Romy unter den Folgen der Affectio litt und nicht ganz sie selbst war, dann würde sie ihre Schwester Bekky vergessen und nicht darüber nachdenken, ob sie das Mädchen durch eine Verbindung mit ihm im Stich ließ oder nicht. Die Kleine, mit der Rys immer noch nicht warm wurde, weil sie immer eine Spur zu bissig auf seine nett gemeinten Fragen oder höflich angefangenen Small Talk reagierte, hatte doch sowieso ihren eigenen Kopf.


    Der einzige Punkt, mit dem er sich ganz in die Nesseln setzen konnte war der, Romy zu bitten, bei ihm einzuziehen. Immerhin hatten die Schwestern sich gerade erst in New York niedergelassen. Eine Detektei gegründet und da Bekky nun zu studieren gedachte, blieb die Arbeit an Romy hängen, die sich nun mal besser erledigen ließ, wenn man nicht ständig von A nach B fahren musste.

    Vielleicht sollte er einfach bei ihr einziehen. Seine Brüder würde das nicht stören und er wäre immer an Romys Seite. Die Vorstellung gefiel ihm. Seine Arbeit konnte er überall erledigen und die Fahrt zwischen Romys Büro und der Fortress war bei Tag nun keine Weltreise. Nachts oder im Schatten konnte er die schnellere Variante wählen. Bekky würde demnächst aus ebenfalls praktisch angedachten Gründen im Wohnheim ihrer Uni wohnen. Dann war Romy ganz allein in der Wohnung über ihrer Detektei. Ein Zustand, den Chryses kaum akzeptieren konnte. Obwohl sie beinahe jede Nacht bei ihm verbrachte.

    Außerdem brauchte Romy, nach allem was sie durchgemacht hatte, die Gewissheit, dass er sie nicht verlassen würde und immer an ihrer Seite sein würde. Ob es ihr nun passte oder nicht. Nachdem man sich einmal auf die Soulmatesache eingelassen hatte, kam man nicht mehr davon. Und es gefiel ihm. Es gefiel ihm, Romy zu lieben, sie bei sich zu haben, sein Blut mit ihr zu teilen und alles von ihr zu erfahren, was sie ihm anzuvertrauen gedachte. Hierbei musste er vorsichtig sein. Wenn er sich zu weit aus dem Fenster lehnte, zog sie sich von ihm zurück. Sie hatte solange allein gekämpft, dass es schwer war, plötzlich in einem Team zu spielen. In seinem Team wohlgemerkt. Mit Cat und den anderen Mädchen hatte Romy nicht die geringsten Schwierigkeiten. Von der Kleiderwahl einmal abgesehen. Aber auch hier ließ sich Romy mittlerweile beschwatzen und traute sich was. Rys wurde nicht müde, seine Freundin mit Komplimenten und Beweisen zu überschütten, die ihr die Sicherheit gaben, einmalig und besonders schön zu sein.


    


    „Das Mädchen macht mir wirklich Sorgen, Catalina.“

    Man sah Nathan und seiner Soulmate nicht an, worüber sie sprachen und das es schon eine ganze Weile lang nichts mehr mit ihrem Geburtstag zu tun hatte. Sie tanzten so wie die anderen Pärchen im Club und ließen sich nicht weiter stören. Außer von sich selbst.

    Gleich nach ihrer Rückkehr hatte sie ihm von Gloria und dem Gespräch mit Cullen berichtet. Mathilda Burton war Nathan nun nicht unbedingt ein Begriff, aber seine Mutter wusste sicherlich einiges darüber zu berichten. Genauso wie Devena Morrigan.

    Manche Dinge blieben eben auch vor den Kriegern verborgen. Nathan suchte über die Köpfe der Menge hinweg nach Theron und tauschte einen kurzen wissenden, die Sache an sich ebenfalls nicht tolerierenden Blick mit seinem Anführer. Dieser saß immer noch mit Ray zusammen und es war offensichtlich, dass es um die Breed ging, die mehr oder weniger freiwillig in der Fortress übernachtete.

    Ihren Zustand konnte Nathan nicht beurteilen, ohne sie gesehen zu haben. Cat hatte sie selbst ja auch noch nicht getroffen. Lediglich die Sophora wusste Bescheid. Ein Blick zur Bank, auf der Nico an Damon gekuschelt saß, machte allerdings klar, dass heute kein ernster Austausch über Glorias Zustand stattfinden würde. Nico sah so zart und müde aus, dass Nathan sie am liebsten wie seine eigene Tochter ins Bett geschickt hätte. Doch diese Entscheidung lag nicht bei ihm. Es war an Damon, sich um die Sophora zu kümmern und an Ash, das Wohl seiner Tochter im Auge zu behalten.


    „Es ist nicht unsere Art, jemanden verhungern und nach dem Lustprinzip sterben zu lassen.“

    Es machte ihn unglaublich wütend, von der Willkür der Tante hören zu müssen. Äußerlich blieb er jedoch ruhig und gefasst. Sein Zorn hatte in diesem Ambiente nichts zu suchen und auch Cat konnte nichts dafür. Schlimm genug, dass er sich dazu veranlasst sah, diesen Satz aussprechen zu müssen. Nicht wegen Catalina, da sie nun schon so einiges über die Immaculates wusste und selbst dazu gehörte, aber um seiner selbst willen und ein Stück weit für Gloria, die sicher sein konnte, gut versorgt zu werden, sofern sie sich für die überfällige Umwandlung entschied.

    Statt sich ganz ins Zivilistendasein zurückzuziehen, hätte Mathilda Burton lieber die Seiten wechseln sollen. Die Aryaner hätten sicher Spaß daran, die Nichte leiden zu sehen und freudig in die Hände geklatscht, wenn die Tante sich als Ausgeschiedene offenbarte und weder die eine noch die andere Lebensweise der Immaculates akzeptierte. Nathan fragte sich, wie sie es selbst geschafft hatte, zu überleben. Ihm war klar, dass sich Mathilda sich wahrscheinlich sehr wohl an Blut gütlich getan hatte. Blut, das Gloria zum Überleben brauchte, aber nicht bekam.

    Unwillkürlich verstärkte sich der Druck seiner Hand auf Catalinas Kreuz. Ihre Augen weiteten sich leicht und er gab sofort nach.


    „Entschuldigung.“

    Er hatte ihr nicht wehtun wollen. Cullen konnte froh sein, dass Theron nicht bei dem Gespräch dabei gewesen war. Nathan hätte ganz ungerührt dabei zugesehen, wie Cullen Prügel einsteckte. Der Enforcer hatte die Grausamkeit jahrelang gedeckt. Ein Wort wäre nötig gewesen. Nur ein einziges Wort, um Gloria vorzeitig aus ihrem Elend zu befreien und nun war es fast zu spät. Nathan appellierte an die Vernunft des Mädchens, schnell nachzugeben und ihre Angst vor dem Ungewissen nicht Überhand nehmen zu lassen. Reines Wunschdenken, wenn man überhaupt nichts wusste, ja nicht einmal ahnte, was einem vorenthalten worden war.


    


    Cat konnte nur zu gut verstehen, dass Nathan sich über den Fall Gloria Burton aufregte. Sie selbst hatte sich bezüglich des Enforcers auch nur wegen Nico zurückgehalten. Allerdings fand sie, dass er sich mit seinem feigen Verhalten als Freund disqualifiziert hatte. Ein paar läppische Blutspenden, ohne sich ihr zu erklären, das konnte es ja nicht gebracht haben. Sie war bestimmt nicht sauer, dass Nathan sich über die Geschehnisse aufregte, das tat sie ja auch. Ihren Geburtstag hatte sie darüber beinahe vergessen. Sie hatte ja einen wunderschönen Tag gehabt. Selbst wenn sie sich über alle Geschenke gefreut hatte, waren doch die Gesellschaft von Nathan und ihren Freunden das Allerwichtigste.

    Es war der erste Geburtstag, den sie wirklich gefeiert hatte. Zuvor hatte sich nie jemand darum gekümmert. Sogar ihr… leiblicher Vater hatte daran gedacht, ihr ein Geschenk zu schicken, obwohl sie gemischte Gefühle hatte, wie sie damit umgehen sollte. Nathan hatte sie glücklicherweise nicht gedrängt, das Paket zu öffnen. Sie war noch nicht bereit, ihn an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Und ein teures aber bedeutungsloses Geschenk hätte sie nur wütend gemacht. So oberflächlich war sie nun wirklich nicht, dass sie nur auf materielle Dinge achtete.


    


    „Lass uns das Thema wechseln.“ Nathan beugte sich ein bisschen zu Catalina herunter, der trotz ihrer hohen Absätze ein paar Zentimeter fehlten, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, herunter und gab ihr abbittend einen kleinen Kuss. Als er sich von ihr löste, umspielte seinen Mund ein wissendes Lächeln.


    „Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung in der Kirche?“, fragte er ganz unverfänglich und damit tatsächlich das Thema ändernd. Gloria schlief sicher und friedlich in ihrem Gästebett. Sie würden sich später ausführlich mit diesem Fall befassen. Es war Cats Geburtstagsnacht und diese galt es, nach der unschönen Störung gebührend zu Ende zu feiern. Catalina zuckte mit den Schultern und nickte. Wie könnte sie das vergessen haben? Immerhin hatte er sich ihr fast nackt präsentiert und Acantha Schmerzen bereitet. So etwas vergaß man nicht.

    Aber darauf hatte er nicht angespielt. Vielmehr auf das, was danach folgte. Er hatte sich Cat als Priester gegenüber gestellt und ihr klare Ratschläge erteilt, wie sie sich in ihrer Situation ihm gegenüber zu verhalten hatte und dann hatte er sie mehr oder weniger entführt. In Damons Sportwagen, der Cat höchst neidisch auf dessen Besitzer hatte werden lassen. Nathan wollte sehen, ob sich das nicht ganz schnell ins Gegenteil verkehren konnte.


    „Ich habe noch ein Geschenk für dich. Das Letzte wohlgemerkt. Sonst werde ich doch noch arm.“ Ein Scherz seinerseits.

    Das Drake-Vermögen mehrte sich stetig und es war so viel, wie er in Jahrhunderten nicht ausgeben würde können. Es machte ihm eben Spaß, Cat Freude zu bereiten und ihre Augen dabei leuchten zu sehen, wenn sie sich wie ein Kind über materielle Dinge freute, über die er selbst vor ihr kaum einen Gedanken verschwendet hatte, geschweige denn die gleiche Freude empfand. Mit ihrer Gesellschaft hatte sich das geändert. Nathan fand wieder Spaß daran, sein Geld für mehr oder weniger unnütze Dinge auszugeben und sich selbst ebenfalls etwas zu gönnen, ohne darüber zu brüten, ob es nötig war oder nicht.

    Urplötzlich hielt Nathan Cat einen Schlüssel vor die Nase, der ein an eine Fernbedienung erinnerte, da der Steckteil im schwarzen Kern verborgen war und per Knopfdruck frei gegeben werden musste. Aus Spaß hatte Wendy einen mit violett eingefärbten Diamanten besetzten Anhänger daran geknüpft, der wie der Playboyhase aussah und schön protzig im Clublicht glitzerte.


    „Garagenplatz Nummer 5. Direkt neben Damon.“, fügte Nathan hinzu. Fast damit rechnend, das Cat sofort nach dem Schlüssel griff, runter in den Fuhrpark stürmte und sofort auf Tuchfühlung mit ihrem neuen Privatwagen ging, der ihr hoffentlich gefiel.

    Eine zweite Viper SRT, die mit denselben technischen Spielereien ausgestattet war wie Damons Kiste, allerdings nicht silbern, sondern mit schwarzer Spezialfarbe lackiert, die je nach Lichteinfall oder Blickwinkel irisierend Catalinas Lieblingsfarbe Violett wiedergab.


    


    Ihre erste Begegnung? Wie konnte sie das jemals vergessen! Cat musste sich ein Grinsen verbeißen. Immerhin hatte sie gedacht, sie würde ein Stelldichein zwischen zwei Turteltäubchen stören und hatte den Priester auf den ersten Blick zum Anbeißen gefunden. Das Wort Geschenk ließ sie aufhorchen, weil sie wirklich nicht mehr mit noch einer Gabe gerechnet hatte. Sie konnte gar nichts gegen die Vorfreude tun, die in ihr aufstieg und ihre Augen aufblitzen ließ. Ihre Gedanken wanderten allerdings in eine weniger materielle Richtung. Sie schnappte nach dem glitzernden Gegenstand, als wäre sie eine diebische Elster, die eben einen besonderen Schatz entdeckt hatte.

    Cat betrachtete den Anhänger in ihrer Hand und sah dann zu Nathan auf, der sie mit einiger Nachsicht beobachtete.


    „Du bist verrückt!“, sagte sie lachend und entmaterialisierte sich dann im Club, auf das Verbot pfeifend, das eigentlich hier herrschte.


    -Sorry, Heather! Es ist ein Notfall! Ich tue es auch nie wieder!-


    Laufen hätte eindeutig zu lange gedauert, sie trug schließlich mörderische Highheels, die sie nur unnötig langsam gemacht hätten.

    Sie schnappte ungläubig nach Luft, als sie die dunkle Viper neben Damons Wagen entdeckte. Sie lief andächtig an den Seiten des Wagens entlang, wobei sie ihre Fingerspitzen über den Lack gleiten ließ, der je nach Lichteinfall violett schimmerte. Ihr Herz klopfte vor Freude und Besitzerstolz. Sie fiel Nathan begeistert um den Hals, als der sich hinter ihr materialisiert hatte.


    „Sie ist wunder-, wunderschön, Nathan! Danke! Danke! Danke!“


    Cat küsste ihn wieder und wieder, bis er die Arme ebenfalls um sie legte und sie den Kuss schließlich vertiefte, bis sie beinahe vergessen hatte, warum sie in die Garage gekommen war. Atemlos löste sie sich von ihm und sah mit einem strahlenden Lächeln zu ihm auf.

    „Ich fasse es nicht, dass du dir gemerkt hast, wie sehr mir Damons Wagen gefallen hat! Ich dachte, ich überspiele das ziemlich gut! Aber vor dir kann man wohl gar nichts verbergen!“


    Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und ihr Blick wurde liebevoll. Er war der einzige, der sofort ihren weichen Kern treffen konnte. Der einzige Mann, um genau zu sein.

    „Aber das allergrößte Geschenk das bist du, Nathan! Ohne dich würde ich niemals hier stehen und ein Zuhause und eine Aufgabe gefunden haben! Ich werde unsere erste Begegnung also bestimmt niemals vergessen! Ich liebe dich!"


    Cat sprach mit unerwarteter Ernsthaftigkeit, die man ihrem aufbrausenden Wesen vielleicht nicht zutraute, aber bei Nathan konnte sie zu ihren Gefühlen stehen. Bei ihm war sie wirklich daheim angekommen.


    Nathan musste sie auch nicht sonderlich lange überreden, den Wagen auf eine Probespritztour zu nehmen. Ihre Gäste würden sich schon selbst zu beschäftigen wissen…


    


    Oben im Club gab Nico Damons Vorschlag nach. Sie wollte mit ihm allein sein, da sie nicht sicher war, ob sie sich noch lange beherrschen konnte. Cat schien mit einem Mal verschwunden zu sein, so dass sie kein schlechtes Gewissen hatte, sich ebenfalls zurückzuziehen.


    Romy dagegen hielt sich mit Nachfragen zurück, da sie ahnte, in welche Richtung Rys' Vorschlag gegangen wäre. Und sie war sich gar nicht sicher, ob sie weiterhin an ihrer ablehnenden Antwort hätte festhalten können. Trotzdem wollte sie nichts überstürzen. Ihr Start war schließlich mehr als holprig gewesen und sie musste noch das Wohlergehen ihrer Schwester in Betracht ziehen, die sich immer noch gegen gewisse Tatsachen sträubte.

    Wie würde Bekky auf eine Verbindungszeremonie der Immaculate reagieren? Würde sie sie als barbarisch abtun und sie kritisieren, weil sie bereit war, sich mit ganzem Herzen darauf einzulassen?

    Romy verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich lieber auf Rys, der von ihrem kleinen Tänzchen durchaus angetan schien. Es gefiel ihr, dass sie ihn damit aus der Reserve locken konnte. Es gefiel ihr sehr!


    


    


    Kurz vor Morgengrauen, irgendwo auf einem verlassenen Parkplatz außerhalb der Stadt


    


    „Lass mich sehen!“


    Crystal zuckte ängstlich zurück und schüttelte heftig den blonden Schopf. Sie wollte nicht angefasst werden und sie wollte auch nicht, dass man ihre Verletzung versorgte, die sie sich bei einem Sprung über einen mit Stacheldraht bewehrten Zaun an den Handflächen zugezogen hatte. Wimmernd und zitternd vor innerer Kälte, die nichts mit ihrer derzeit auf Hochtouren brennenden Körpertemperatur gemeinsam hatte, zog sie ihre Hände ganz dicht mit halb gekrümmten Fingern an die Brust.


    „Ich will nach Hause! Lass mich gehen!“, schluchzte sie und warf sich zurück in den Sitz der dunklen Limousine, die sie wie ein scheinbar sicherer Hafen immer noch an der Ecke erwartet hatte, an der sie raus gelassen worden war.


    Sie hatte fliehen müssen. Ganz schnell, bevor die anderen sie fingen. Man hatte sie gesehen. Sie hatte jemanden getötet. Dabei war die Frau so nett zu ihr gewesen. Sie hatte ihr nicht weh tun wollen, aber der Hunger hatte sie fast wahnsinnig werden lassen und die Frau hatte so lecker gerochen. Crystal begann heftig zu schluchzen und heiße Tränen liefen ihr über das Gesicht und verschmierte den letzten Rest des ohnehin durch den Blutrausch zerstörten Make-ups.


    „Lass mich gehen! Bitte! Du hast es versprochen. Ich bin nicht mehr hungrig!“

    Panisch wanderte ihr einstmals so strahlender Blick nach links und rechts, ohne dabei ihr Gegenüber einmal anzusehen. Sie hatte getötet. Sie war ein schlechter Mensch.


    „Lass mich gehen!“ Crystals Stimme bestand nur noch aus purer Verzweiflung und Angst.

    Sie war in dem Szenario, das sie in ihrer Gier angerichtet hatte, gefangen. Es roch immer noch nach dem Blut ihres Opfers. So eindringlich und penetrant, als wäre die Frau, die sie in der Penn Station angefallen hatte, im Kofferraum gefangen.


    „Sht, hab keine Angst. Es ist alles gut!“


    Die Hand, die nach ihr ausgestreckt wurde, ließ sich nicht abwehren. Crystal holte scharf Luft, als die feingliedrigen weißen Finger ihre Wange berührten und behutsam etwas von dem Blut fortwischten, das ihr über das ganze Gesicht gespritzt war, als sie die Halsschlagader ihres Opfers förmlich zerfetzte und eine Sekunde des Unglaubens ihren Hunger und die groß gewordene Blutlust in ihr dämpfte.


    Als hätte ihr Gegenüber ihre Gedanken geahnt, schlangen sich die Finger plötzlich unnachgiebig hart um ihr Gesicht. Crystal wurde vom Sitz auf den Boden gezogen, ohne sich groß dagegen wehren zu können.


    Sie hatte zwar getrunken, aber sie war nicht fähig, daraus Kraft zu schöpfen oder Vorteile zu ziehen. Erstens wusste sie nicht, wie und zweitens hatte man dafür gesorgt, dass sie niemals erfahren würde, was es bedeutete, anders zu sein und was aus ihr geworden war. Sie fungierte als Behälter ohne eigenen Willen. Ferngesteuert wie eine Marionette. Gedanklich kontrolliert von ihrem Meister, der sich niemals selbst die Hände an irgendwem schmutzig machen würde.


    Crystal schrie leise auf, als ihr Kopf unnachgiebig zur Seite gebogen und die blutverklebten, schweißfeuchten Haarsträhnen förmlich nach hinten gerissen wurden. Das Band um ihren Hals wurde ebenfalls weiter nach oben gerissen und Crystal glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, weil so hart daran gezogen wurde, dass es auf die Kehle drückte.


    „Bitte!“, flehte sie ein letztes Mal.


    Wohl wissend, dass sie weder ihre Freiheit noch Gnade zu erwarten hatte. Sie war ein wehrloses, instinktgetriebenes Tier an einer sehr kurz gehaltenen Kette. Eine Kette, die nur gelöst wurde, wenn sie dem Wahnsinn zu verfallen schien und unbedingt ihren Hunger stillen musste. Ein Hunger, der bedeutete, dass sie Unschuldige tötete. Und doch konnte sie nicht anders. Sie musste es tun. Die Schmerzen in ihrem Kopf und in ihren Eingeweiden brachten sie sonst um. Manchmal glaubte sie, es wäre besser, einfach zu sterben, doch man ließ sie nicht und sie war im Grunde auch zu feige, um sich so sehr zu Wehr zu setzen, dass man die Geduld mit ihr verlor. Sie wollte wirklich niemandem weh tun, aber sie konnte einfach nicht anders.


    „Mmmhmm!“, hörte sie dicht an ihrem Ohr und kurz darauf den tiefen Atemzug, den ihr Entführer nahm, um sich an ihr zu berauschen.


    Eine dunkle Flut schwarzer Haare hüllte ihr Gesicht ein und ließ sie einen betörenden Duft exotischer Früchte atmen, der sich mit dem ihres Opfers mischte. Crystal bekam keine Luft mehr.

    Der Mantel des Todes hatte sich über sie gelegt und sie wusste noch bevor sie das flammende Feuer in den rotvioletten Augen ihrer Entführerin sah, dass sie ihre Freiheit wieder bekommen würde. Jedoch nicht so, wie sich Crystal es erhofft hatte.


    Das Letzte, was sie in diesem Leben spürte, war Schmerz. Ausgelöst von dem tiefen, brutalen Biss in ihren Hals und übernommen von den Strahlen der Sonne, die ihren gepeinigten Körper zu Asche verbrannte.


    "Unnützes Ungeziefer!"


    Die Stimme klang wie die klirrende Kälte eines zu früh einbrechenden Winters. Und unzufrieden. Das kleine Experiment war gescheitert. Ein solches Fiasko würde sich beim nächsten Mal nicht wiederholen. Es war zu ärgerlich, das Mädchen verloren zu haben. Leider gab es unter ihnen nicht so viel Auswahl, wie man annehmen mochte. Die Immaculates hüteten ihre Frauen schließlich wie Schätze.


    


    


    

  


  
    


    4. Vergangenheitsbewältigung


    


    


    Freitag, 10. August; früher Morgen


    Gloria hatte trotz der abgeschlossen Zimmertür weder ausreichend Ruhe noch genügend Schlaf gefunden. Das lag nicht nur an der fremden Umgebung, sondern vielmehr an den Bildern der vergangenen Stunden, die sie heimsuchten, sobald sie ernsthaft die Augen schloss und versuchte, ihre scheinbar ausweglose Situation so positiv wie möglich zu sehen. Plötzlich konnte sie sich an jedes Detail der Nacht seit dem Verlassen der Bar erinnern und sah die Geschehnisse wie einen schlechten Film vor ihrem inneren Auge vorüber ziehen. Sie sah noch einmal ihre Angreiferin und die höllischen Zähne, die sie sich einfach dazu fantasiert haben musste. Angstschweiß brach ihr aus und sie strampelte im Dämmerzustand die Decke weg, solange bis sie sich mit einem Schrei auf den Lippen auf dem Boden neben dem fremden Bett wieder fand, das ihrem sich windenden Körper wohl keine Erholung zu bieten gedachte.


    Sie zitterte am ganzen Leib und schaffte es erst nach einer Weile mit kraftlos gewordenen Fingern das Laken vom Bett zu ziehen und damit langsam und ungeschickt auf den Sessel zu zu robben, in dem sie schon bei ihrer Ankunft Zuflucht gefunden hatte.

    Wie ein kleines Kind hockte sie sich mit angezogenen Beinen darauf, hüllte sich mehr schlecht als recht in das Laken und wartete darauf, dass die Zeit vergehen und irgendjemand an ihre Tür klopfen und sie nach Hause bringen würde.


    Gloria wollte Nico wirklich gern vertrauen, doch sie war sich nicht sicher, ob man ihr hier tatsächlich helfen konnte. Es schien ihr vollkommen surreal, ausgerechnet hier, wo keine Ärzte oder sonstige medizinisch ausgebildete Kräfte anwesend zu sein schienen, Hilfe für ihren angeschlagenen Zustand zu finden. Nico als Krankenschwester mochte vielleicht noch Ahnung haben, aber dieser Ray und dieser andere, ziemlich finstere, furchteinflößende Mann? Wohl kaum.

    Sie wünschte sich, dass Peter oder ihre Tante jetzt bei ihr wären. So aber musste sie warten und versuchen, aus eigenem Antrieb etwas zu bewegen und noch einmal ihre Entlassung zu fordern.

    Es lag ihr fern, jemandem zur Last zu fallen und schon gar nicht vollkommen Fremden.


    Wie überrascht sie war, ein paar Stunden später um die Mittagszeit tatsächlich aus dem Schlaf hochzuschrecken, der sie letztendlich doch übermannt hatte, nachdem jemand draußen an die Tür klopfte und ihren Namen sagte, konnte sie später nicht mehr genau in Worte fassen. Sie achtete nicht einmal auf das durch Frühstück ausgetauschte Tablett vom Vorabend, das jemand von ihr unbemerkt hingestellt hatte, damit sie sich nach dem Aufwachen stärken konnte.

    Ihre Glieder schmerzten von der auf Dauer unbequemen Haltung im Sessel und sie brauchte eine Zeit lang, bis sie realisierte, wo sie war und dass es Peter war, der da draußen vor der Tür stand und leise fordernd um Einlass bat.


    Trotz ihrer Orientierungslosigkeit, den schmerzenden Muskeln und den müde verquollenen Augen war sie sofort dabei, ihm aufzusperren.


    „Peter!“ Erleichtert und höchst erfreut ihn hier zu sehen, fiel Gloria ihm um den Hals.


    Sicher hatte Mathilda ihn geschickt, nachdem Nico sie benachrichtigt hatte. Er würde sie hier rausholen und nach Hause bringen. Erst, als sie von ihm abließ, sah sie, dass er einen Koffer in der einen Hand trug, ihre Laptoptasche umgehangen hatte und einen geschlossenen Kaffeebecher in der anderen Hand balancierte, den sie ihm in ihrem Überschwang fast aus den Fingern geschlagen hätte.


    Ihrem fragenden Blick wich der Enforcer erst mal aus. Im Hintergrund wartete die Sophora nur darauf, dass er einen Fehler machte. Er hatte sie in jeden Schritt seines Plans einweihen müssen und doch eine winzige Kleinigkeit zurückbehalten. Eine, die ihn unter Umständen den Kopf kosten würde, selbst wenn er damit nur das Beste für Gloria erreichen wollte.


    „Ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht. Pia... ich meine, Nico war der Meinung, du könntest sie brauchen.“


    Peter stellte den Koffer vor den Schrank im Zimmer. Ganz so, als befände sich Gloria tatsächlich im Krankenhaus und bräuchte frische Wäsche, um sich in den eigenen Sachen wohler zu fühlen.


    „Dein Arbeitgeber weiß auch Bescheid, dass du eine Weile krank bist.“


    Er hatte mit dieser Barb telefoniert und eine Krankmeldung vorbeigebracht. Gloria sah ihn an, als könnte sie nicht glauben, was er da sagte. Er hatte sie krank gemeldet? Sie konnte es nicht fassen. Er fiel ihr in den Rücken. Absichtlich.


    „Ich bin nicht...“ krank wollte sie sagen, doch Peter unterbrach sie, bevor sie den Satz zu Ende brachte oder sich aufregen konnte. Doch die Wut und das Gefühl, hintergangen zu werden und irgendetwas ganz gewaltig verpasst zu haben, kochte langsam in ihr hoch. Sie straffte die Schultern und reckte trotzig das Kinn vor. Anzeichen dafür, dass sie sich diese Schote hier nicht lange gefallen lassen würde. Sie war kein kleines, unmündiges Kind mehr.


    „Deine Freundinnen lassen herzlich grüßen und wünschen dir gute Besserung.“ Er plauderte mit ihr, als wäre es selbstverständlich, dass sie hier war. Förmlich gefangen in einem Trakt aus Fluren und verschlossenen Türen. Nicht, dass sie einen Blick hinausgeworfen hätte, aber ihr wäre nicht in den Sinn gekommen, Nicos Worte anzuzweifeln. Man wollte nicht, dass sie irgendwo hinging und angeblich geschah das zu ihrem Besten.


    „Ich will nach Hause, Peter!“ Gloria konnte das Entsetzen, das sie bei seinem Tun empfand, kaum verbergen.


    „Ich bin nicht freiwillig hier, falls man dich das hat glauben lassen. Ich wurde hierher entführt und...“


    „Du bist nicht entführt worden. Man will dir nur helfen. Der Angriff auf dich war sehr schwer. Du hättest sterben können.“

    Peter stellte den tragbaren Computer auf den Besuchertisch und legte ihn vorsichtig ab. Nur den Kaffeebecher behielt er in der Hand.


    „Was? Du weißt davon?“ Glorias angestrengte Körperhaltung bröckelte unter der Belastung ihrer Aufregung. Zu präsent waren die Bilder der vergangenen Nacht und es schockierte sie etwas, das Peter bereits von jemand anderem erfahren hatte, was ihr geschehen war. Dann wusste es Mathilda sicher auch.


    „Nein, deine Tante weiß nichts, Kind!“


    Gloria riss die Augen weit auf und sah Peter sprachlos an. Er las ihre Gedanken, um zu wissen, was in ihr vor ging. Das ahnte das Mädchen jedoch nicht. Die Spannung war plötzlich zurückgekehrt, allerdings nicht mehr aus Trotz, sondern Schock war der Grund für ihre Starre.

    Wenn Mathilda nicht wusste, dass sie hier war, woher hatte Peter dann davon erfahren? Sie hatte lediglich seinen Namen genannt. Im Telefonbuch von New York gab es unendlich viele Cullen und noch dazu solche die Peter hießen oder einfach nur P. . Es wäre unmöglich gewesen oder riesiges Glück, ihn in so kurzer Zeit ausfindig zu machen. Außerdem hatte er sie noch nie so ernst Kind genannt.


    „Aber du...du kannst mich doch nicht einfach... hier... lassen. Ich meine, kennst du diese Leute hier?“


    Gloria war froh, dass ihre Stimme ihr noch einigermaßen gehorchte. Ihre Glieder dafür nicht mehr. Peter fing sie sicher auf, als ihre Knie nachgaben und verfrachtete sie sicher zurück in den Sessel, in dem sie geschlafen hatte. Immer noch den Getränkebehälter in der Hand haltend und damit Glorias Hunger aufs Neue anstachelnd.


    „Niemand wird dir hier etwas tun, Gloria. Du musst Nico vertrauen. Sie wird dir helfen und dann kannst du nach Hause gehen. Versprochen. Ich möchte erst, dass es dir wieder besser geht.“


    Aus dem Becher roch es verführerisch nach bitterem, starken Kaffee. Gloria nahm einen tiefen Atemzug. Ihr Magen knurrte heftig und sie hätte am liebsten protestiert, als ihr der Zugriff auf das verwehrt wurde, nachdem sie ihrer Meinung nach gerade am meisten gelüstete. Es fiel ihr schwer, der Unterhaltung weiterhin aufmerksam zu folgen und gegen ihr Hiersein aufzubegehren. Sie sah nur noch den Kaffee oder eben das, was sie für einen solchen hielt.


    Peter entging die Gier in ihren Augen nicht eine Sekunde. Er tat so, als hätte der Becher und dann das Zimmer seine volle Aufmerksamkeit, doch dem war nicht so. Für ihn war nur das Mädchen und ihre Genesung wichtig. Selbst, wenn er dafür zu sehr rabiaten Methoden greifen musste.


    „Du bist wirklich krank, Gloria!“, sagte er wieder in diesem ernsten, besorgten Ton, noch zögernd, ob er seinen Plan bis ins letzte verschwiegene Detail ausführen sollte.


    „Hmhm!“ Gloria sah bei dieser Zustimmung aus, als hätte man sie eine Sekunde zuvor hypnotisiert. Sie hatte angefangen, sich beständig über die blutleeren Lippen zu lecken. Viel fehlte nicht und sie hätte die Hände wie ein kleines Kind nach dem Kaffee ausgestreckt.


    Peter fand es höchst bedauerlich, zu sehen, wie nötig sie es bereits hatte, zu trinken.

    In dem Becher befand sich nämlich keineswegs eine Starbuckskreation. Die hatte er nur mit hochgebracht und nebenher ausgetrunken, während er mit der Sophora sprach. Nachdem sie ihn vertrauensvoll allein vor Glorias Tür zurückgelassen hatte, hatte er sich ins Handgelenk gebissen und den Pappbehälter bis knapp unter den Rand voll laufen lassen. Das Blut war also noch mäßig warm, verlor aber zusehends an Temperatur und Geschmack, doch das schien die Breed nicht zu stören. Im Gegenteil, ihr Hunger wurde für ihn immer ersichtlicher.


    Die schwarzen Ränder unter ihren Augen. Die blasse, blaugeäderte Haut. Das eingefallen wirkende Gesicht und letztendlich die großen blauen, glanzlosen Augen selbst, die ihn wie die eines Kindes aus Dritter Welt bittend um eine Spende ansahen.


    „Hier! Das wird dir gut tun.“ Peter überlegte nicht länger und gab ihr den Becher. Gloria trank in tiefen Zügen. Sie machte große Schlucke, überrascht davon, dass der Becher sich nicht heiß, sondern nur handwarm anfühlte und das Getränk darin dickflüssig und ebenfalls fast kalt war. Auf so eine Art von Kaffee stand sie eigentlich nicht, aber es erschien ihr in diesem Moment wie der Himmel auf Erden. Sie spürte förmlich, wie ihre Kraft mit jedem Schluck zurückkehrte.


    Sie sah nicht, wie Peter sich um Atem ringend abwandte und versuchte, nicht auf die heftige Duftwolke, die Glorias Körper in diesem Augenblick von sich gab, zu reagieren. Seine Augen leuchteten rot auf, weil das Tier in ihm hinauswollte und die Breed für sich zu beanspruchen gedachte, aber das durfte er unter keinen Umständen zulassen. Gloria war wie eine Tochter für ihn, und er hatte nicht vor, sich ihr unsittlich zu nähern. Seine Eckzähne fuhren heraus und es gelang ihm nicht, diese wieder unter Kontrolle zu bringen. Also musste er sich mit zusammengekniffenen Lippen wieder zu ihr umdrehen, bevor Gloria merkte, dass etwas nicht stimmte. Aber es war schwer. Peter stopfte die Hände in die Taschen seiner Bluejeans, um seine geballten Fäuste zu verbergen.


    Nach dem halben Becher und dem Stillen der größten Gier spürte sie Peters Blick erneut auf sich und hielt inne. Irgendetwas an ihm machte sie misstrauisch. Den letzten Schluck, den sie genommen hatte, ließ sie nachdenklich im Mund herum gehen. Etwas war komisch. Hatte er Drogen in den Kaffee getan? War er deswegen so komisch und das Getränk kaum genießbar? Wollte er sie tatsächlich weiterhin hier gefangen halten?

    Sie schluckte und machte sich dann langsam am Deckel zu schaffen. Mit einem leisen Knacken gab das Plastik nach. Sie sah hinein, noch bevor Peter sie daran hindern konnte und schrie.


    


    Nico wanderte unruhig den Flur vor Glorias Zimmer auf und ab. Sie machte sich große Sorgen, wie die junge Frau auf die Wahrheit reagieren würde. Sie hatte nur deshalb zugestimmt, dass Cullen allein zu ihr ging, weil Gloria ihm vertraute. Er liebte das Mädchen und würde hoffentlich zu ihrem Besten handeln.

    Sie selbst war nach der vergangenen Nacht mehr als gesättigt und hatte darüber beinahe ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so wohl und voller Stärke fühlte, obwohl sie kaum vier Stunden geschlafen hatte. Immerhin wollte sie nach Gloria sehen und hatte ihr selbst das Frühstück gebracht, bevor sie nach Hause gefahren war. Damon hatte noch tief und fest geschlafen, da er sich regenerieren musste. Sie war nicht bis an die Grenzen gegangen, aber ihr Körper verlangte nach viel Blut und es war ihr wirklich schwer gefallen, vor der kritischen Grenze mit dem Trinken aufzuhören. Damon hatte absolut recht gehabt, dass sie sich noch in einer Phase der Entwicklung befand. Irgendetwas tat sich in ihr, sie konnte es nur nicht genau benennen.

    Sie trug ihre normalen Sachen, auch wenn sie zuerst überlegt hatte, sich einen weißen Kittel überzuziehen. Sie wollte aber keinen falschen Eindruck erwecken. Sie war zwar Krankenschwester, aber Gloria brauchte keine medizinische Hilfe. Nico hatte beschlossen, auf Glorias Fragen ehrlich zu antworten. Es hatte schon genug Lügen in ihrem Leben gegeben.#


    Was…?!

    Nico zuckte zusammen, als sie den durchdringenden Schrei hörte, der ihre feinen Ohren schmerzhaft zu penetrieren schien. Ihre Umwandlung war noch nicht so weit vorangeschritten, dass sie ihre stärkeren Sinne vor einem solchen Ansturm abschirmen konnte. Sie musste noch sehr viel lernen.

    Sie riss die Tür zu dem Zimmer auf und erstarrte entsetzt, als sie erkannte, was der Enforcer getan hatte.


    Cullen hatte sie getäuscht!


    Sie hatte dem Kaffeebecher kaum Beachtung geschenkt und sich auf sein Wohlmeinen verlassen. Es stand ihm in keiner Weise zu, sich solche Freiheiten herauszunehmen, ohne sich vorher mit ihr besprochen zu haben! Nicos Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie der Duft frischen Blutes traf und dann beide Duftwolken ihr in die Nase stiegen. Ihre Augen blitzten auf, erhitzten sich und glühten so rot wie noch niemals zuvor. Sie hörte Gloria würgen und weinen. Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib, was Nico nur zu gut verstehen konnte.


    „Wie konntest du es wagen?!“, rief Nico erbost aus und wusste, dass sie niemals drohend genug klingen würde. Sollte er sie doch weiterhin für klein, schwach und hilflos halten! Das war sie nicht mehr. Sie musste keinen der Krieger rufen, um sich Respekt zu verschaffen.

    Sie trat auf Peter Cullen zu und packte ihn so schnell mit eisenhartem Griff zwischen Schulter und Hals, dass er kaum zu blinzeln vermochte und vor ihr in die Knie ging. Sie klappten ihm einfach weg, er hatte keine Kontrolle mehr darüber.


    „Es ist eine Sache, wenn Patronas oder Tri’Ora Gloria Blut spenden! Aber das hier geht zu weit! Das kommt sexueller Belästigung gleich und du weißt das ganz genau! Du kannst dich kaum beherrschen oder zurückhalten, weil du Gefühle für sie hast! Ich habe dir vertraut! Du hilfst ihr nur kurzzeitig damit! Und nun? Hörst du sie?!“

    Nico schüttelte ihn ungehalten, weil das Weinen langsam verebbte und schließlich erstarb, bis man nur noch ihren rasselnden Atem hörte. Ihr angeblicher Freund hatte Gloria gedemütigt und verraten.


    Nico schnaubte verächtlich: „Ich hoffe, du kannst dich an diesem kurzen Triumph weiden, der auf Kosten Glorias geht! Du hast es nun beinahe unmöglich für mich gemacht, ihr Vertrauen zu gewinnen! Niemand wird sie hier zu etwas zwingen! Gloria ist frei. Darauf hat ihre Tante gezählt. Sie wusste, dass selbst ihr drohender Tod uns nicht zum Handeln bringen würde! Du hast das auch gewusst! Du hättest früher handeln können, aber du hast es vorgezogen, jeden zu hintergehen! Du wirst dich genauso vor dem Orakel rechtfertigen müssen wie Mathilda Burton! Ich kann dir nun nicht mehr helfen! Meine Macht reicht nicht so weit, Enforcer!“


    Nico ließ ihn los und trat von ihm weg. Ihre Augen hörten auf zu glühen, sie sah ihn nur mehr enttäuscht und mitleidig an. Sie empfand immer noch Sympathie für den Mann, aber ihr lag Glorias Wohl, der Unschuldigen, mehr am Herzen. Die Leiden von Catalina und Romana waren allzu gegenwärtig in ihrem Bewusstsein vorhanden.


    „Du solltest nun gehen! Ich bin jedoch sicher, dass du noch von Devena Catalina hören wirst! Du hast wohl vergessen, wem die Sorge um Gloria hier nun unterliegt! GEH!“, verlangte Nico energisch und bereit, ihren Wunsch mit Taten zu unterstreichen.


    Peter Cullen schien einige Sekunden zu brauchen, seine Optionen abzuwägen, dann erhob er sich mit wackeligen Beinen vom Boden. Nico ignorierte den feuchten Schimmer in seinen Augen, der von Reue kündete. Sie kam zu spät. Viel zu spät.

    Sie wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann hob sie den Becher auf und stellte ihn auf das Tablett, von dem Gloria nun nichts mehr nehmen würde. Der Tee war sowieso kalt geworden. Sie rief nach der diensthabenden Lost Soul, damit man die Blutflecken vom Boden entfernte. Es sollte hier nicht mehr nach Blut riechen, wenn Gloria aus dem Bad kam. Nico rümpfte die Nase, weil sie den Duft des Enforcers kaum daraus heraus bekam. Sie stellte die Klimaanlage auf die stärkste Stufe, damit die Luft schneller umgewälzt wurde. Die Fenster waren natürlich gesichert und die Läden waren herunter gelassen, damit die Lost Souls hier gefahrlos ein- und ausgehen konnten.


    „Gloria?“ Nico klopfte leise an die Badezimmertür und seufzte mitfühlend.


    „Ich bin es, Nico! Ich habe Peter weggeschickt! Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich stelle dir deine Sachen vor die Tür, wenn du dich frisch machen möchtest. Ich stehe hier draußen am Fenster und warte auf dich. Wenn du Hilfe brauchst, musst du nur rufen. Wein nicht mehr. Es gibt eine Erklärung für das alles, glaub mir bitte!“


    Nico stellte die Tasche auf dem Boden ab und zog sich dann an das Fenster zurück, wo sie die Läden hoch ließ, nachdem die Lost Soul sich zurückgezogen hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass Gloria sie gerade alle zum Teufel wünschte, aber sie musste wenigstens versuchen, ihr die Augen ein wenig zu öffnen.


    


    Wenn ich lange genug hier sitzen bleibe, werden sie mich vergessen.


    Vor Scham und Selbstekel zitternd und schluchzend hockte Gloria neben der Kloschüssel auf dem Boden. Sie traute sich nicht mehr, laut zu weinen. Sie wollte nicht, dass Nico doch noch zu ihr kam. Sie wollte niemanden hören und niemanden sehen. Gut, dass Peter weg war. Sie konnte nicht glauben, sich so in dem Freund ihrer Tante, in ihrem Freund, getäuscht zu haben. Es war so widerlich und furchtbar. Wie konnte er sie nur so belügen? Wessen Blut hatte sie da getrunken und hoffentlich vollständig wieder ausgespuckt? Das eines Tieres oder schlimmer noch, seins?


    Gloria wollte es nicht wissen. Die leisen Tränen fielen ungehemmt und den seelischen Schmerzen leisteten die Körperlichen Folge. Ihr Hals brannte vom Erbrechen und der metallische Geschmack, der ihr immer noch auf der Zunge lag, ließ sie erneut würgen. Mehr als Magensäure brachte sie aber nicht heraus, als sie sich kraftlos ein weiteres Mal über die Toilette beugte.

    Ihr Magen krampfte übelst und zum ersten Mal wurde ihr klar, wie lange es her war, seit sie die letzte richtige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Eine Woche bestimmt schon. Zu trinken fiel ihr leichter. Genau deshalb hatte sie den ... Kaffee...auch so schnell hinunter geschluckt. Ein Fehler, wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte. Sie würde nie wieder etwas aus geschlossenen Behältern essen oder trinken können.


    Sie fühlte sich übel hintergangen und wollte mehr denn je zu ihrer Tante nach Hause. Nur dort würde sie die Sicherheit finden, die sie brauchte. In ihrem alten Zimmer. Gloria konnte nicht eine Sekunde lang glauben, dass ihr Peters Mittel wirklich geholfen hätte. Es war widerwärtig und krank. Genau dieser Gedanke ließ sie schon wieder würgen. Sie musste wirklich sicher sein, nichts von diesem Blut in sich behalten zu haben. Egal, wie gut es ihr letztendlich auch geschmeckt haben mochte.


    Langsam und mit zitternden Fingern schälte sich Gloria aus ihren Kleidern und stellte sich unter die Dusche, wo sie sich so lange den Mund aus und den Körper abspülte, bis sie nur noch Wasser schmeckte und daraus zu bestehen glaubte.

    In das große Handtuch gewickelt, welches sie gestern Abend schon benutzt hatte und mit tropfenden Haaren öffnete sie schließlich die Tür zurück in das Hauptzimmer. Nico wartete wie angekündigt am Fenster. Draußen schien die Sonne. Es würde ein schöner Tag werden. Ein Tag ohne sie und die Welt drehte sich trotzdem weiter.


    Dem Koffer zu ihren Füßen keine Beachtung schenkend stieg Gloria wortlos darüber hinweg und trat schweigend an Nicos Seite. Sie spürte einen kühlen Luftzug auf der feuchten Haut, doch die aufsteigende Kälte und die Gänsehaut, die ihre Arme überzog, kümmerte sie nicht weiter.

    Eine Weile sah auch sie hinaus auf die winzig kleine Stadt, die sich vor ihnen ausbreitete und dann nach ein paar bebenden Atemzügen, neue Tränen wegblinzelnd und die nackten Arme fest um den Oberkörper schlingend, damit das Handtuch nicht unbedacht fiel, formulierte sie die erste Frage, die ihr jetzt nachdem Peter fort war und alles in diesem Zimmer wieder normal zu sein schien, als habe sie auch diese Begegnung geträumt, wenn nicht der penetrante Putzmittelgeruch in ihrer empfindlichen Nase brannte, auf der Zunge lag.


    „Wer seid ihr?“


    Sie wollte alles wissen. Bis ins kleinste Detail. Nur damit konnte Nico ihr helfen. Nur mit einer wirklich plausiblen Erklärung. Keine Ausflüchte, keine Beschönigungen. Und um die Forderung in ihrer Frage zu unterstützen, sah sie Nico nicht mehr ängstlich und schüchtern, sondern erschreckend kühl und herausfordernd an. Schlimmer konnten die Dinge ja wohl kaum werden.


    


    „Wahrscheinlich dein schlimmster Alptraum, Gloria! Und es tut mir sehr leid, dass du es auf diese Weise erfahren musst!“, begann Nico mit leiser Stimme, ohne sich der jungen Frau neben sich zuzuwenden, deren Gefühlschaos sie ohne große Anstrengung nachempfinden konnte.


    „Es ist schwer zu erklären, weil es in deinen Ohren unglaublich und phantastisch klingen wird. Wäre dein Leben anders verlaufen, dann wäre es aber vollkommen selbstverständlich für dich. Und bitte glaub nicht, dass ich verrückt bin oder einer Sekte angehöre. In erster Linie bin ich ein Mensch genau wie du. Allerdings sind wir mit einer besonderen DNS ausgestattet, weil wir beide Kinder von zwei verschiedenen Rassen sind. Dabei geht es nicht um die Hautfarbe oder das Herkunftsland. Vielmehr um die Fähigkeiten und die Lebensweise, die man uns in die Wiege gelegt hat. Deine Tante Mathilda gehört genauso zu uns wie Peter Cullen. Allerdings hat sie sich dazu entschlossen, uns den Rücken zuzukehren und dich genauso von uns fern zu halten. Sie ist nicht deine letzte Zuflucht, wo du Schutz finden wirst, auch wenn du dir das wünschen magst. Sie ist eine Immaculate - so nennen wir uns – die dir die Wahrheit vorenthalten hat. Vielleicht in der irrigen Annahme, dich zu schützen, aber eigentlich weiß sie ganz genau, dass du dem Tod geweiht bist!“


    Nico wandte Gloria das Gesicht zu und suchte ihren ungläubigen und misstrauischen Blick. Natürlich würde sie ihr nicht ein Wort glauben, sie war eine völlig Fremde.


    „Ich kann viel behaupten, nicht wahr? Du wirst in jedem Fall deiner Tante glauben, was ich sehr bedaure. Sie hat dir niemals erzählt, dass deine Eltern so gestorben sind, wie dir das letzte Nacht beinahe passiert wäre. Ihre Beschützer waren nicht zur Stelle, weil sie nicht überall sein können. Peter ist ein solcher Beschützer, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, über dich zu wachen. Aber auch er war niemals offen zu dir, so dass du völlig ahnungslos geblieben bist. Deine Eltern starben einen grausamen Tod durch die Hände von unzähligen Angreifern, die wie die junge Frau gestern Nacht über sie hergefallen sind. Ich weiß genau, was dir passiert ist. Ich kann solche Dinge sehen und nicht nur Geister. Ich hab es am eigenen Leib gespürt. Deine Angst, deine Fassungslosigkeit und deinen Willen, das alles nicht wahr sein zu lassen. Doch dein Geist ist stark und rational. Die Tatsachen wirst du vor dir selbst nicht einfach verdrängen können."


    Nico fuhr mit ihrer Erklärung fort. Breed, Immaculate, Aryaner, Ghouls. Das mochte viel auf einmal sein, aber das eine ließ sich ohne das andere kaum nachvollziehen.


    "…Es gibt hier jemanden, der genau wie du fern von allem aufgewachsen ist. Romy… Sie war früher Polizistin und hat von diesem folgenschweren Erbe erst vor ein paar Wochen erfahren. Sie war genauso krank, wie du es jetzt bist. Genauso entsetzt und abgestoßen. Allerdings hatte sie Fähigkeiten, die sie sehen ließen, was dir wohl nicht vergönnt ist, obwohl du bestimmt eine besondere Gabe verfügen wirst. Sie sind sehr vielfältig… Ich denke, das genügt vorerst, um in deinen Augen vollkommen verrückt zu erscheinen. Ich beantworte dir gerne alle Fragen, wenn du noch mit mir sprechen möchtest…“


    Nico hob die Hand an den Mund und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Oberlippe.

    „Eine Sache noch… Das Zahnfleisch über deinen Eckzähnen prickelt gerade. Es fühlt sich oft wund an, weil du solchen Hunger verspürst. Deine Tante verfügt genauso wie ich über diese besondere Ausstattung, weil Immaculate wohl auch Vampire genannt werden können, obwohl sie niemals von unschuldigen Opfern trinken. Aber sie kann nicht ohne Blut überlebt haben, selbst wenn sie diesen Akt vor dir geheim gehalten hat. Sie ist eine Immaculate und essen allein erhält sie nicht am Leben, egal wie sehr sie es versucht. Sie hat einen Weg gefunden, sich zu sättigen, während sie dich verhungern ließ. Das war der Grund, warum Peter diesen Fehler begangen hat. Er konnte nicht mit ansehen, wie du vor seinen Augen immer weniger wirst. Hätte ich dir gestern Nacht kein Blut gespendet, dann wärst du längst tot! Es dich trinken zu lassen, ist effektiver und du wirst selbst nach dem Erbrechen seine Wirkung fühlen, doch das hätte ich dir niemals zugemutet, ohne deine Zustimmung zuvor eingeholt zu haben. Es ist für dich unvorstellbar, diesen Drang zu verspüren. Es ist widerlich und erniedrigend, aber Teil deiner Person, auch wenn es dir einen herben Schlag versetzt!“


    Nico schwieg betroffen, weil sich die Sache in ihren eigenen Ohren schon schrecklich anhörte. Sie rechnete beinahe damit, dass Gloria ausrasten und sie schlagen würde, weil sie ihre Tante mit ihren Behauptungen in den Dreck zog.


    


    Der nächste Atemzug, den Gloria nahm, nachdem Nico ihr all diese unmöglichen Dinge offenbart hatte, war sehr viel tiefer als die vorhergehenden. Nein, eigentlich war es der erste richtige Atemzug, den sie tat, seit Nico angefangen hatte, ihr über die sogenannten Immaculates zu erzählen.

    Der herbe Schlag, von dem ihr Gegenüber sprach, war gar kein Ausdruck. Es war mehr als das. Es klang fast schon nach einem tödlichen Treffer. Sie hätte jetzt schreien und auf Nico einschlagen können, doch das hätte rein gar nichts an allem geändert. Nico hatte ihr zu viele Dinge aufgezeigt, gegen die Gloria nicht logisch argumentieren konnte und wollte. Denn sie hatte ihr auch gesagt, wie ihre Eltern gestorben waren. Angeblich. Doch welchen Grund hatte Nico, sie anzulügen? Wahrscheinlich genau denselben, den Peter brauchte, um sie zu hintergehen. Und dann auch noch Mathilda. Gloria fühlte sich in diesem Augenblick wie der einsamste Mensch auf der Welt. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben und sie glaubte niemandem mehr. Das hier war vollkommen irre.


    „Du hättest also auf meine Zustimmung gewartet, bevor du mir noch mehr – Blut gegeben hättest? Das ist sehr nett von dir, aber keineswegs nötig“, erwiderte Gloria bissiger als beabsichtigt.


    Sie würde ganz sicher nie wieder so etwas trinken. Schon gar nicht direkt von irgendwelchen Opfern, von denen Nico gesprochen hatte. Selbst wenn sie das angeblich gar nicht taten. Von irgendetwas ernährten sich schließlich auch Immaculates und sie würde nicht die Blutbank überfallen.


    „Mir geht es ganz wunderbar und ich möchte jetzt bitte nach Hause gehen!“ Ungemütlich zupfte sie am Ansatz des Handtuchs und wandte sich ihrem Koffer zu, den sie kaum heben konnte. Von wunderbar konnte keine Rede sein und sie wusste, dass Nico es wusste und das machte sie wütend.


    „Was seid ihr? Allwissend? Macht es euch Spaß, wehrlose Leute von der Straße zu klauen und sie zu verschleppen? Ich glaube dir kein Wort von diesem ganzen Quatsch.“


    Da sie unter sich waren, ließ Gloria kurzerhand das Duschhandtuch fallen, als sie hartnäckig mit dem Reißverschluss am Koffer kämpfte. Erst im dritten Anlauf gelang es ihr, ihn zu öffnen. Peter hatte ihre liebsten Sachen eingepackt und sogar ein Foto hineingetan, das sonst auf dem Sims ihres Kamins in ihrem Apartments stand. Ein Bild von Mathilda ihm und ihr beim Collegeabschluss. Eines aus glücklichen Zeiten. Damals ging es ihr noch gut und nun würde sie wohl sehr bald sterben. Jetzt, wo Nico es ausformuliert hatte, konnte Gloria es förmlich fühlen. Sie nahm das Bild heraus und warf es quer durch das Zimmer. Das Glas hinter dem roten Rahmen zerbrach in dutzende Scherben.


    „Warum sollte ich ausgerechnet dir all diese Dinge glauben? Meine Tante hat mich aufgezogen, nachdem meine Eltern gestorben waren. Bei einem Unfall. Sie spricht nicht gern darüber, denn es ist immerhin ihr Bruder, den sie damals verloren hat. Ich verstehe und akzeptiere das. Was kümmert es dich, als vollkommen Fremde, ob sie ehrlich zu mir war oder nicht? Was kümmert dich, ob ich hungrig bin oder krank? Was weißt du schon von Hunger, hm? Ich wette, du bekommst hier alles, was du brauchst. Das bekomme ich auch. Zuhause!“


    Gloria schlüpfte beim Sprechen in ihre eigene Unterwäsche und in ein paar dunkelblaue Shorts. Dann zog sie ein weißes Trägertop über und die tollen Flipflops, die sie sich letzten Sommer auf einem Trödelmarkt gekauft hatte. Sie fühlte sich nun tatsächlich etwas besser. Wieder menschlich und nicht mehr wie dieses Monster, das aus diesem ekeligen Becher... nicht mehr daran denken.


    „Du kennst nur meine Krankheit, Nico. Aber du weißt nichts über mich oder meine Familie.“


    In dem Kulturbeutel, den Peter nicht vergessen hatte, fand Gloria ein Zopfgummi, mit dem sie sich streng die feuchten Haare zusammenband und Nico dabei weiterhin wütend anfunkelte. Sie war vollkommen verunsichert und wusste überhaupt nicht, ob Nico nicht doch bestens über alles, was sie betraf informiert war. Vielleicht hatten diese Immaculates ja schon länger auf sie gelauert und nur darauf gewartet, sie in die Finger zu kriegen.


    Unbewusst fuhr sie sich mit der Zungenspitze über das Zahnfleisch am Oberkiefer. Es prickelte und pochte tatsächlich. Das musste aber gar nichts bedeuten, nachdem sie sich übergeben hatte. Ihr ganzer Mund und Rachen tat weh. Das konnte durchaus von der Säure kommen.

    Aber so explizit? So etwas mussten kleine Kinder spüren, wenn sie zahnten. Gloria hatte tatsächlich das Bedürfnis, irgendwo reinzubeißen. Damit der Druck nachließ und die Symptome gelindert wurden. Hastig biss sie sich auf die Unterlippe.

    Das konnte sie unmöglich zugeben. Man würde sie weiterhin hier festhalten. Noch einmal ließ sie sich Nicos Worte durch den Kopf gehen. Sie hatte tatsächlich ein paar Fragen. Vielleicht schadete es nicht, die auch noch beantwortet zu bekommen. Verrückt waren hier ja eh schon alle.


    "Breed, hm? Die Frau, die mich angegriffen hat, hat mir genau dieses Wort entgegen gekrächzt, bevor sie meinen Kopf auf die Stufen der Penn Station geknallt hat. Und was ist mit dieser Romy passiert? Von was für einer besonderen Gabe sprichst du? Ich habe keine Gabe. Ich bin Anwältin. Das kann man lernen und glaub mir, ich bin verdammt gut in meinem Job.“

    Diese Fragen, alle durcheinander und auf einmal gestellt lenkten hoffentlich von ihr als Thema ab. Allerdings wollte Gloria die Antworten darauf nicht wirklich wissen. Schon gar nicht, wenn diese Romy an dieser Krankheit gestorben war. Nico sollte sie ja nicht an der Nase herum führen. Gloria fand nichts an dieser Sache lustig.


    


    Nico seufzte. Ihr fiel kein anderer Weg ein, ihr Bedauern auszudrücken. Und in Tränen ausbrechen kam wohl kaum in Frage. Gloria kannte sie schließlich nicht. Sie war einfach die irre Krankenschwester, die ihr ein paar unangenehme Wahrheiten offenbart hatte.


    „Nein, allwissend sind wir nicht! Aber wir können Gedanken lesen und senden. Telepathie. Du kannst das auch. Ich muss mich gar nicht laut mit dir unterhalten!“, erklärte Nico bereitwillig und wandte sich ab, um Gloria während des Umziehens etwas Privatsphäre zu gönnen. Sonst hatte sie ja nicht viel zu bieten.


    -Du hast Recht, ich muss nicht mehr hungern. Ich musste es auch nicht lange tun. Ich bin gerade 26 geworden und die zwölf Monate kam ich gut zurecht, weil ich wusste, was mir fehlt. Ich habe es vor mir hergeschoben, eine Immaculate zu werden, weil ich Angst hatte, meinen Vater im Stich zu lassen, der in Miami geblieben ist. Außerdem… Du stammst von einer angesehenen Familie in den Kreisen der Immaculate ab, Gloria. Deine Tante hatte ein sehr wichtiges Amt inne, sie war sehr geachtet. Man könnte also sagen, dass deine Blutlinie rein ist, was bei mir nicht zutrifft.-


    


    Gloria wollte gerade vollkommen sarkastisch die Frage stellen, ob der berühmte Graf Dracula den Immaculates denn auch besondere Fernkurse in Sachen Bluttrinken zukommen ließ oder seinen Sarg gleich selbst in diesem riesigen Gebäude, das wahrscheinlich einen ebenso riesigen Keller besaß, untergebracht hatte. Doch diese verrückte Nico, der sie immer noch, trotz aller treffenden Details und Informationen, kein Wort glaubte, war tatsächlich im nächsten Augenblick in ihrem Kopf. Also nur ihre Stimme und Gloria vergaß, was sie sagen wollte.

    Sie taumelte rückwärts gegen das Bett und starrte die sogenannte Immaculate staunend und gleichzeitig vollkommen geschockt an. Das war keine Form von Bauchreden, wie man es aus dem Theater kannte. Sie war wirklich da. In ihrem Hirn. Zwischen ihren Ohren, in denen nun das Blut zu rauschen begann wie der pazifische Ozean höchst selbst. Ein Pochen zwischen ihren Schläfen stellte sich ein und sie verstand kaum ein Wort davon, das Nico an sie richtete. Hören tat sie sehr gut, nur mit dem eigentlichen Inhalt kam sie nicht zurecht.


    Angesehene Familie... reine Blutlinie...


    Ganz zu schweigen davon, dass man die Sache, eine Immaculate zu werden, aufschieben konnte. Sicher nicht allzu lange, wenn Gloria mal eine Sekunde lang auf die Bedürfnisse ihres Körpers hörte, bevor sie diese wieder ganz weit weg von sich schob. Das Blut zu trinken war einfach... es war und blieb widerlich.

    Zumindest war es das, was Gloria in ihrem Zusammenleben mit Normalsterblichen gelernt hatte. Man sah weg, wenn jemand sich in den Finger schnitt und das Blut im Rinnsal strömte und man kam erst recht nicht auf den dummen Gedanken, es abzulecken. Das war nicht nur ekelhaft sondern auch in höchstem Maße unhygienisch. Tante Mathilda hatte sie mehrmals ermahnt, so etwas ja nicht zu tun. Bei sich nicht und bei anderen Leuten sowieso nicht. Wie sollte sie da jetzt auf einmal über ihren Schatten springen und sagen, es zu trinken wäre nicht weiter tragisch? Nur weil es ihr geschmeckt hatte? Das konnte sie nicht mal offen zu geben, so krank erschien es ihr.


    


    Da Nico ihre Patientin nicht überfordern wollte, wechselte sie lieber in die herkömmliche Kommunikation zurück.

    „Ich weiß genug von dir, Gloria. Ich habe einen unfairen Vorteil über dich. Ich sehe Dinge. So wie ich den Übergriff auf dich sah, habe ich gesehen, was vor über 25 Jahren mit deinen Eltern passiert ist. Natürlich kann ich verstehen, dass deine Tante nicht gern über den Verlust ihres Bruders spricht. Ein Unfall ist natürlich viel leichter zu akzeptieren als ein Gewaltverbrechen. Aber sie hätte dir nicht sagen können, was wirklich passiert ist, ohne dir die ganze Wahrheit zu sagen. Dann hätte sie dir offenbaren müssen, wer du wirklich bist und wer sie wirklich ist! Ich habe die Nacht gesehen, als du als kleines Baby zu ihr gebracht wurdest. Peter hielt dich in den Armen. Eine kleine, verlorene Seele, die nur noch ihre Tante auf der Welt hatte. Mathilda wollte dich von den Immaculate fern halten, weil sie dachte, du würdest diesen Bestien auch zum Opfer fallen. Aber man kann sich nicht vom Leben fern halten, aus Angst angegriffen oder getötet zu werden. Was hat dieser Schritt dir denn schlussendlich gebracht, hm? Du bist ungeschützt in einen Hinterhalt gelaufen. Du hättest eine Chance gehabt, dich zu wehren, wenn du wüsstest wie. Du hattest Glück, dass es eine Frau war. Ein männlicher Ghoul hätte dich vergewaltigt, wieder und wieder, bevor er sich in deinem Hals verbissen hätte.“


    


    „Meine Tante hat sicher nicht... die Absicht gehabt, mir etwas zustoßen zu lassen. Das glaube ich nicht. Sie hat sich immer um mich gekümmert. Sich gesorgt. Sie hat... sie würde...“


    Gloria klang allerdings kaum noch empört. Nico sprach so offen und ehrlich. Vertrauenswürdig. Kein Mensch konnte all diese Dinge, die sie über ihre Eltern, Peter und ihre Tante sagte, einfach erfinden. Nicht in so kurzer Zeit. Glorias aktiver Widerstand bröckelte.

    Die Verteidigung ihrer Tante bekam immer mehr Lücken, die sie nicht füllen konnte. Zu viele Fragen, die Mathilda nie hatte beantworten wollen und zu viele Antworten, die sie mit einem Mal von einer vollkommen Fremden, von Nico, bekam.

    Sie hatte schon immer wissen wollen, was ihren Eltern zugestoßen war. Wie sie gewesen waren. Ob ihr Leben heute anders aussehen würde, wenn sie nicht gestorben wären. Wenn sie eine richtige Familie gehabt hätte und nicht nur ihre Tante, die sie bemuttert hatte wie eine Glucke ohne jemals eine echte Mutter zu sein wie die ihrer Freundinnen in der Schule. Je älter sie wurde, desto mehr war Gloria aufgefallen, dass irgendetwas anders an Mathilda und ihr war, sie war bisher nur nicht darauf gekommen, was es sein könnte.

    Die Lösung, die Nico ihr gab, war verrückt aber auch irgendwie plausibel. Ihre Neugier war geweckt. Sie wollte mehr darüber hören und mehr darüber wissen. Natürlich zweifelte sie immer noch und rechnete fest damit, das Ganze hier als Hirngespinst zu entlarven. Sie wollte mitspielen und dann mit dem berühmten erhobenen Zeigefinger sagen, man dürfe nicht lügen und es würde eindeutig Konsequenzen für diesen Verein hier haben.


    


    Nico lehnte sich gegen den niedrigen Fenstersims und zupfte mit den Fingern am Saum ihres luftigen Oberteils, das sie zu dem bunten Folklorerock trug.

    „Sie erkennen dich an deinem besonderen Duft. Wenn deine Gefühle aufwallen, dann sonderst du ihn ab. Allerdings umweht er dich wegen deiner Überf… wegen deiner Krankheit beständig in leichter Note…“ Nico atmete tief ein und ließ den süßen Duft dann wie guten Wein über ihren Gaumen tanzen.


    „Nussig und dunkel und süß. Dein Blut schmeckt danach. Er bewirkt, dass du auf das andere Geschlecht unwiderstehlich wirkst. Und dass die Jäger dich meilenweit wittern können. Mein Duft ist zimtig, Romy duftet nach Pfirsich. Es geht ihr gut, weil sie darauf vertraut hat, dass die Immaculate ihr keinen Schaden zufügen möchten. Es hat sie sehr viel Überwindung gekostet, weil sie eine kleine Schwester hat, die sie mit aller Macht beschützen wollte. Allerdings ist sie auch eine Breed und Romy wollte den Schritt zuerst tun, um es ihrer Schwester später leichter zu machen. Du kannst sie gerne kennen lernen. Sie hat eine Detektei im Meatpacker District, weil sie wegen ihrer Krankheit aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist.“


    Nico hob den dunklen Blick fragend zu Gloria an, die kaum in der Stimmung sein konnte, das alles für bare Münze zu nehmen.


    


    Gloria roch doch wie immer. Sie prüfte es sicherheitshalber noch mal nach und hob den nackten Arm an die Nase. Von dunkel und nussig keine Spur. Sie roch lediglich nackte warme Haut. Nur sich selbst. Also praktisch nichts. Ihr Blut schmeckte danach? Einen Moment war Gloria entsetzt darüber, woher Nico wissen konnte, dass es so war. Doch sie hatte ihr ja geholfen und irgendwie mussten die Verletzungen vom Angriff ja verschwunden sein. Unwillkürlich fasste sie sich mit der Hand an ihren Hals. Von der Bisswunde, die sie im Traum wieder und wieder gespürt und zugefügt bekommen hatte, war nichts mehr auszumachen. Nicht einmal mehr die kleinste Unebenheit.


    „Wie ist das nur möglich?“, murmelte sie mehr zu sich selbst und sah weiterhin so fragend und zweifelnd drein, das man nicht anders konnte, als sie weiterhin für ungläubig zu halten. Sie war es ja auch noch. Irgendwie.


    Gloria wollte das Angebot, die andere Frau, die ein ähnliches Schicksal durchgemacht hatte, kennen zu lernen, gerne annehmen. Schließlich kannte sie längst nicht alle Details und wenn sie mitspielte, kam sie sicher schneller hier raus.

    Wieder schien Nico zu wissen, was ihr durch den Kopf ging. Wie Peter eben. War er etwa auch tele... ja, Nico hatte es doch gerade klargestellt. Gloria musste an sich halten, um nicht noch mehr Emotionen in ihrem Gesicht zu zeigen. Wobei dort schon so ziemlich alles abzulesen gewesen war, was sie zu bieten hatte.


    „Ich möchte einfach nur nach Hause. Damit meine ich mein Zuhause. Nicht das meiner Tante.“ Hinterher konnte sie immer noch zu Mathilda gehen. Gloria fühlte sich nicht so, als wäre es nun wirklich eilig, alles sofort zu klären.


    „Diese Romy würde ich aber trotzdem gern kennen lernen. Wenn es nicht zu viele Umstände macht, natürlich. Ist sie hier?“


    Das Gespräch ließ sich dann vielleicht noch vorher erledigen und würde ihr einen Pluspunkt in Sachen Freiheit verschaffen. Diese Romy hielt vielleicht gar nichts von der Bewachungsgeschichte. Sie kannte sich durch ihre Vergangenheit bei der Polizei sicher mit Gefahrensituationen aus. Gloria hielt sich nicht für in Gefahr befindlich. Wenn ihre Retter darauf bestanden, konnte sie ja auch vor Anbruch der Dunkelheit wieder zuhause sein. Dann würde ihr nie was passieren. Vampire hatten es schließlich nicht so mit Sonnenlicht, soweit Gloria wusste. Am Tag war sie sicher. Doch dann fiel ihr auf, dass die Fenster im Raum nicht mehr verfinstert waren und Nico stand vollkommen unbeeindruckt im Licht vor ihr.

    Gloria überkam ein Frösteln und sie schlang die Arme fest um ihren Leib.


    


    Nico zupfte sich verlegen ein paar lockige Strähne über der Stirn zurecht, die sich widerspenstig zu kringeln drohten. Die Luftfeuchtigkeit draußen machte es nur schlimmer, dagegen half allerhöchstens Zement.


    „Ich weiß genau, was du möchtest, Gloria. Tut mir leid, wenn du dich so durchschaut fühlst, aber du denkst ziemlich… laut. Du hast diese Gabe auch, aber wenn man sie dessen nicht bewusst ist, dann kann man nicht lernen, sich dagegen abzuschirmen. Natürlich gibt es die Fähigkeiten in verschiedensten Ausprägungen. Telepathie ist nicht meine besondere Stärke. Und ich entschuldige mich dafür, dass wir in deine Privatsphäre eindringen, aber dein Misstrauen und das daraus resultierende Verhalten könnten dich in Gefahr bringen. Bis alles geklärt ist, damit meine ich auch das Gespräch mit deiner Tante, werden wir nicht von deiner Seite weichen. Wir möchten nur, dass du wirklich alle Informationen erhältst, die du für eine fundierte Entscheidung benötigst. Wenn du danach für dich entscheidest, dass du deine Krankheit als nicht behandelbar einschätzt und nichts mit den Immaculate zu tun haben möchtest, dann lassen wir dich natürlich in Ruhe! Da gebe ich dir mein Wort darauf…“


    Nico legte den Kopf schief und betrachtete Gloria nachdenklich.

    „Du stehst mit beiden Beinen fest im Leben, du bist sehr intelligent und lässt dir selten ein X für ein U vormachen. Du versuchst immer zuerst genug Informationen über ein Thema zu sammeln, bevor du dir eine Meinung bildest. Das ist gut. Außerdem handelst du nach Gesetzen und akzeptierst eine höhere Ordnung. Es ist bei uns nicht anders, weshalb wir bisher nicht an dich heran getreten sind, obwohl man von dir wusste. Uns waren die Hände gebunden, bis wir dich von der Schwelle des Todes zurückgeholt haben. Bevor wir gehen, damit du Romy kennenlernen kannst…“


    Nico ging auf Gloria zu und hantierte währenddessen an ihrem Nacken herum, bis sie den Verschluss ihrer Goldkette geöffnet hatte, die sie schließlich Gloria um den Hals legte.


    „Das ist nur ein Kruzifix, Gloria! Ich möchte gern, dass du es trägst. Weißt du, einige der Vampirmythen, die seit Jahrhunderten überlieferten werden, treffen nämlich wirklich zu. Ghouls schrecken vor Insignien des Glaubens zurück. Leg es bitte nicht ab. Ich würde mich besser fühlen, wenn du diesen Grundschutz bei dir tragen würdest. Ich glaube nämlich, dass du sehr erfinderisch sein kannst und womöglich Mittel und Wege findest, dich unserem Schutz zu entziehen. Und ich würde es sehr schwer nehmen, wenn dir dann etwas passiert. Es ist in einer katholischen Kirche geweiht worden. Selbst wenn du nicht daran glaubst, bietet es Schutz. Ich habe noch andere Reliquien, die ich zu meinem Schutz einsetzen kann. Ich war früher Santería-Priesterin. Für Ghouls reicht sozusagen ein wenig Zauberei aus, um sie in die Flucht zu schlagen…“


    Sie grinste schief, weil sie Glorias Skepsis in ihren hübschen Augen ablesen konnte. Sie hätte an ihrer Stelle solche Erklärungen auch für völlig verrückt gehalten.


    


    Glorias Augen wurden zuerst groß vor Erstaunen und dann senkte sie verlegen ihren Blick, während sie ihre rechte Hand über den Kreuzanhänger auf ihrem Dekolletee legte. Es war sicher sehr wertvoll und etwas, das sie eigentlich niemals hätte annehmen können. Sie würde sie zurückgeben, sobald sie etwas Ähnliches gefunden hatte. Das konnte bei den vielen Schmuckläden in New York kaum ein Problem sein und ihr war nicht wohl dabei, von einer vollkommen Fremden so etwas Besonderes geborgt zu bekommen.


    „Danke“, murmelte sie leise und ein wenig zerknirscht darüber, dass sie die Sorge um ihre Person immer noch nicht ausreichend ernst nehmen konnte. Wenn man sich so sehr um sie bemühte, sollte sie doch wenigstens langsam anfangen, zu glauben. Die Hand weiterhin über den Anhänger gelegt und das kühle Metall zärtlich zwischen den Fingern wiegend, folgte sie Nico aus ihrem Zimmer.


    


    „Komm, ich bring dich zu Romy, sie trainiert wohl gerade… Wir müssen nicht einmal auf eine andere Etage. Du kannst dein Gepäck vorerst hier lassen. Es wird nicht lange dauern“, erklärte Nico munter, als würde sie die junge Frau nur auf eine Sightseeing-Tour mitnehmen. Während sie ihren Gast durch die menschenleeren Flure führte, in die kein Sonnenlicht eindrang, nutzte sie die Zeit für die Weitergabe von weiteren Tatsachen, die Gloria sicher wie ein Schwamm aufsaugen würde, um sie bei Bedarf abzurufen. Je mehr sie wusste, desto schneller konnte sie eine Entscheidung treffen.


    Hoffentlich die Richtige!


    „Immaculate kann man zwar als Vampire bezeichnen, aber wir haben nicht diese Überempfindlichkeit gegen Sonnenlicht. Man könnte es vielleicht noch als eine milde Form von Allergie gegen die direkte Strahlung bezeichnen. Deine Augen sind auch sehr lichtempfindlich und du hast während deines Studiums sicher vorgezogen, in dunklen Räumen zu lernen. Als Krankenschwester habe ich auch lieber in der Friedhofsschicht gearbeitet, aber inzwischen fühle ich mich tagsüber genauso wohl wie in der Nacht. Ah, ich kann sie schon hören! Erschrick dich bitte nicht, beim Training geht es immer ein wenig heftiger zu.“


    Nico war vor einer Stahltür stehen geblieben, die eigentlich so gut isoliert war, dass für Normalsterbliche nicht einmal ein Pieps zu hören war. Sie klopfte kurz und drückte dann ihren Daumen auf den Scanner der Konsole, die sich statt eines Schlosses unterhalb der Klinke befand. Die Tür glitt mit einem leisen Summen zur Seite und das laute Kampfgeschrei drang nun ungedämpft nach draußen. Eigentlich war das Training doch schon beendet…?


    


    Die beiden Frauen in den langen Trainingshosen und dem gepanzerten Brustschutz hieben mit schweren Waffen aufeinander ein. Romy benutzte dafür das Geschenk von Astyanax, mit dem sie so bald wie möglich Meisterschaft erringen wollte. Cat hatte ein Kampfbeil aus dem reichen Waffenarsenal der Krieger ausgewählt, das moderner geschmiedet war. Blitzendes Titan. Die beiden Frauen trugen ihre Haare zu Pferdeschwänzen gebunden, die bei den Ausweichweichmanövern energisch hin und her wippten. Das Klirren der aufeinandertreffenden Waffen klang ziemlich aggressiv und die Gegnerinnen schenkten sich nichts. Ihre Gesichter waren von einer feinen Schweißschicht überzogen und zu sehr entschlossenen Mienen verzogen. Immer wieder blitzten ihre Augen rot auf, weil sie ja ihre übernatürlichen Kräfte gegeneinander einsetzten.

    Mit einem langgezogenen Kampfschrei, der sicherlich ziemlich befreiend war, wehrte Romy Catalinas Hieb ab, um sich dann in Bedrängnis zu sehen, weil die ihre Waffe auf sie zu schnellen ließ, nachdem sie sie locker aus dem Handgelenk geworfen hatte. Romy rettete sich mit einem kleinen Kunststück, das direkt aus dem Kinofilm „Matrix“ hätte stammen können. Sie ließ sich einfach nach hinten fallen, ohne dass ihre Füße den Bodenkontakt verloren, so dass sie aussah, als würde sie auf der Luft liegen können.

    Nico schnappte erschrocken nach Luft und schob Gloria mit der rechten Hand energisch zur Seite, um das Beil dann mit der Linken aufzufangen, als würde es nicht an die zehn Kilo wiegen.


    


    Gloria war förmlich erstarrt, als die messerscharfe Axt auf sie zugeschleudert kam. Sie wusste nicht wohin. Nico fing die mittelalterlich anmutende Waffe mit erstaunlichem Geschick und unvermuteter Körperkraft. Die beiden Frauen wie Martial Arts Krieger kämpfen zu sehen, hätte sie ohne weiteres weggesteckt, da sie den anderen Waffen im Hintergrund, die eine ganze Wand im Raum ausmachte, bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Nun aber, nachdem sie sich beim Stoß gedreht und der vollen Ausmaße gewahr geworden war, fühlte sie sich wieder ungemein bedroht und bekam eine Ahnung davon, dass die Gefährlichkeit, die dieser Ray und dieser Theron vermittelt hatten, nicht gespielt waren.

    Peter machte auch Kampfsport als Hobby. Da hatte Gloria schon des Öfteren zugeschaut und sich selbst trainieren lassen. Weniger erfolgreich natürlich und das Verhalten der zwei gepanzerten Damen, die ihr entgegen kamen und so taten, als hätten sie sich eben nicht exzessiv geprügelt sondern eine Gymnastikstunde abgehalten, machten Gloria einfach sprachlos. Vor Schreck und Staunen zugleich. All das hier, die vielen Waffen an den Wänden, die Leichtigkeit, mit der diese Frauen und sogar Nico umzugehen schien, ließen sie drein sehen wie ein Kind, das zum ersten Mal richtig die Welt wahrnehmen konnte. Das war wohl der beste Vergleich, denn Gloria war drauf und dran, sich in eine vollkommen unbekannte Dimension zu stürzen.


    


    „Hey, Nico!“, begrüßte sie Cat lachend, da Romy sich beim Bemerken des unerwarteten Besuchs auf ihren Allerwertesten hatte fallen lassen.


    „Du bist ja hinten zum Glück gut gepolstert, Süße!“, säuselte sie grinsend und ging energischen Schrittes auf die Zuschauer zu, wobei sie sich den Schweiß von der Stirn wischte und Glorias Aufzug mit leicht zusammen gekniffenen Augen begutachtete. Ihr Blick blieb an dem funkelnden Kreuz hängen. Sie hätte beinahe die Augen verdreht, weil sie sich denken konnte, warum Nico ihn der Frau verehrt hatte. Sollte sie ihrer Sophora vielleicht mitteilen, was die Kette gekostet hatte?

    Sie nahm Nico die Waffe ab, weil der Anblick von dem süßen Püppchen mit der gefährlichen Waffe wahrscheinlich zu viel für die kleine Zivilistin sein würde. Wenn da nicht allein der Anblick der diversen (äußerst gefährlichen) Waffen an den Wänden und in den Vitrinen genügte.


    „Sie sind also Gloria Burton…“, begann Cat in einem Tonfall, der Nico dazu veranlasste, die Augenbrauen zusammen zu ziehen und ihr einen irritierten Blick zuzuwerfen.


    „Es freut mich, dass es Ihnen schon besser zu gehen scheint! Viel besser… Nico?!“

    Die Angesprochene sah ertappt drein, wehrte aber weitere Nachfragen telepathisch ab, weil sie Gloria nicht weiter aufregen wollte, indem sie erneut davon anfing, dass sie heute schon Blut getrunken hatte. Außerdem wollte sie Peter Cullen nicht unbedingt in die Pfanne hauen, wenn Cat noch vom Training aufgeputscht war. Dazu war später noch Zeit.


    „Darf ich dir Catalina vorstellen, Gloria? Sie war wie wir alle hier bis vor kurzem noch eine Breed… Du siehst ja selbst, dass sie sich inzwischen bester Gesundheit erfreut“, stellte Nico die beiden Frauen einander vor, was Cat dazu veranlasste, eine Augenbraue spöttisch zu heben. Sie war wie Theron eher für den direkten Austausch von Wahrheiten, würde sich aber Nicos Tempo anpassen, weil sie bei weitem ein größeres Einfühlungsvermögen besaß.


    


    Gloria zuckte irritiert zusammen und ließ die Hand, die sie automatisch ausgestreckt hatte, verschämt wieder sinken. Ihr Gegenüber strahlte so eine ungemeine Selbstsicherheit aus, die Gloria schwindeln ließ und an sich niemals für möglich halten würde. Sie wirkte nicht so, als könnte man sich leicht mit ihr anfreunden und lieber auf Distanz bleiben. Gloria akzeptierte das. Schließlich waren sie einander vollkommen fremd. Der Spott in ihren hübschen Augen schmerzte etwas, war aber wohl verständlich, da Gloria sicher auch für Catalina eindeutig durchschaubar war und gerade mehr Angst als Vaterlandsliebe gezeigt hatte, obwohl sie sich darauf verlassen konnte, das ihr hier nichts passierte.


    


    Romy humpelte ihnen scheinbar ungeschickt entgegen, da sie ihre rechte Pobacke rieb und Cat einen kleinen Stups mit dem Ellenbogen verpasste, als sie neben ihr stand. Cat grinste nur dreckig.


    „Hi, Gloria! Ich bin Romana Kiss, aber ich ziehe Romy vor, das ist weniger kompliziert. Freut mich, dass du schon wieder auf den Beinen bist. Nico ist eine erstklassige Krankenpflegerin. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr erschrocken, wir haben das Training heute etwas später angefangen. Wie du siehst hat keine von uns einen Kratzer. Aber Händeschütteln sollte ich vielleicht nach dem Duschen machen. Gib uns zehn Minuten, okay? Wir treffen uns am besten in der Bibliothek?“


    Nico stimmte zu, da es ein relativ harmloser Raum war, in dem man keine Beklemmungen bekam oder Angst vor umher fliegenden Waffen haben musste. Cat entschuldigte sich, da sie noch eine weitere Trainingseinheit mit Wendy anberaumt hatte. Ein Gegner am Morgen war zu wenig. Sie hatte sich gerade erst aufgewärmt und zudem war Romy sowieso die bessere Ansprechpartnerin.


    


    Romy war Gloria sofort sympathisch. Am liebsten hätte sie gefragt, ob der Sturz auf den Hintern sehr schmerzhaft gewesen war. Witze darüber zu machen, fand sie nicht fair. Der Kampf mit diesen scharfen Waffen war sehr gefährlich. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ihr die Axt den Schädel gespalten hätte. Da aber Cat höchst amüsiert und nicht einmal Nico wirklich besorgt drein sah, behielt Gloria ihr Mitleid lieber für sich. Schließlich hatte sie gerade gelernt, dass so etwas hier Training hieß, niemand schwer verletzt war und bisher alles in diesem Gebäude nicht mehr viel mit dem Leben, das sie kannte gemein hatte. Wozu sich also zu noch mehr Peinlichkeiten hinreißen lassen?


    „Hallo!“, sagte sie schüchtern und war bereit, dem Vorschlag mit der Bibliothek zuzustimmen. In der Umgebung von Büchern fühlte sie sich wohl. Da konnte sie atmen. Bei all diesen Waffen, die sie sich nicht einmal nach Aufforderung anzufassen trauen würde, konnte man sich sicher nicht in Ruhe unterhalten. Cat würde nicht dabei sein. Gloria war darüber ziemlich erleichtert.


    


    ° ° °


    „Danke, Gideon! Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, bedankte sich Nico bei der Lost Soul, die gerade ein paar Erfrischungen in den sonnengeschützten Raum gebracht hatte. Natürlich kein Plasma sondern nur ganz gewöhnliche Getränke. Er verabschiedete sich mit einem Diener, der leider ihrem Stand gebührte. Gideon war noch von der alten Schule und Nico war immer noch peinlich berührt, wenn ältere Mitmenschen ihr diese Reverenz erwiesen. Vielleicht hatte Gloria das auch gar nicht wahrgenommen, weil sie überlegte, wann sie endlich hier wegkam.


    


    Romy hatte sich mit dem Duschen und Umziehen beeilt. Sie trug wieder Jeans und ein ärmelloses Shirt. Sachen, in denen sie sich am wohlsten fühlte. Da sie mit dem Motorrad unterwegs war, trug sie ihre Boots mit den moosgrünen Applikationen und ihre Haare fielen noch feucht auf ihre Schultern, die sie einfach in der Luft trocknen lassen würde. Nach der Umwandlung hatten sie einen richtigen Kick bekommen (fehlten nur noch die Ringellöckchen...), und es passte ihr sehr gut in den Kram, dass sie keine Zeit zum Stylen verschwenden musste.


    „Da bin ich! Aber ich kann nicht sehr lange bleiben. Ich hab in einer Stunde einen Termin, immerhin ist es dann schon Mittag.“

    Sie setzte sich Nico gegenüber, die neben Gloria saß, deren zweifelnder Blick ihr selbst nur zu bekannt vorkam. Unglaublich, manchmal kam es ihr vor, als wäre sie erst gestern noch schwach und krank gewesen. Und völlig unwissend.


    „Nico hat wahrscheinlich schon Vorarbeit geleistet, wenn ich mir das Entsetzen in deinen Augen so ansehe… Ich diene gerade wohl nicht unbedingt als gutes Beispiel für dich, da es mir blendend geht, aber ich kann dir versichern, dass ich mich vor ein paar Wochen genauso krank gefühlt habe, wie es dir wohl gerade geht. Ich hatte keine Ahnung, was mir fehlt. Ich muss es wohl Schicksal nennen, dass ich vor ein paar Monaten nach New York gezogen bin. Eigentlich wollte ich meine Karriere bei der Polizei verfolgen, aber mein kleiner Tick und die körperlich ansteigende Schwäche haben es mir unmöglich gemacht... Oh, Nico erwähnt gerade, dass dir bisher nicht bewusst war, dass du über eine besondere Fähigkeit verfügst? Bei mir ist es die Psychometrie. Wenn ich etwas oder jemanden berühre, dann bekomme ich Bilder aus der Vergangenheit geliefert. Sehr hilfreich für die Sicherung von Beweisen aber fatal im Umgang mit Menschen, von denen man dann ein paar Informationen zu viel bekommt. Es war schwer zu kontrollieren und bald traute ich mich nicht mehr, überhaupt etwas anzufassen. Es hat mich beinahe wahnsinnig gemacht… Ich hielt mich für einen Freak, weil ich eigentlich ziemlich bodenständig und vernünftig bin und gerne wissenschaftliche Erklärungen für alles habe. Ich wurde mit der Wahrheit konfrontiert, als ich versuchte, einen Überfall auf einen Taxifahrer zu verhindern… Die Angreifer schienen verrückt zu sein. Ich dachte an Kannibalen oder sowas… Ich wollte sie aufhalten, doch sie fielen mich an. Bestien mit ausgefahrenen Fangzähnen und irrem Blick, deren Stärke ich wenig bis gar nichts entgegen zu setzen hatte. Es ist gut, dass du auch ein Kruzifix trägst. Wenigstens gegen diese Biester bietet es einen guten Schutz. Ich war niemals dankbarer, dass ich es nicht abgelegt habe, obwohl ich meinem Glauben eigentlich abgeschworen hatte… Okay, ich denke, das reicht erst mal. Du hast eine Menge zu schlucken, was dir sicher nicht leicht fällt. Ich habe zuerst mit Verleugnung reagiert. Dann mit Wut, sehr viel Wut. Das kann dir keiner vorwerfen. Immerhin engen wir deine Bewegungsfreiheit ein und mischen uns in dein Privatleben, darauf würde ich auch äußerst allergisch reagieren.“


    Romy lächelte Gloria entschuldigend an und schenkte sich dann ein Glas Orangensaft ein, weil sie ziemlich durstig geworden war. Eigentlich hielt sie sich nicht für jemanden, der lange Reden schwingen konnte, doch das Zusammensein mit Rys musste wohl auf sie abgefärbt haben… In seiner Abwesenheit erlaubte sie sich sogar einen kurzen verklärten Blick, dem sie ihm niemals offen präsentiert hätte, weil sein Ego eigentlich schon groß genug war.


    


    Ohne die Kampfmontur sah Romy so normal aus. Vertrauenserweckend. Wie jemand, der ihre Freundin werden könnte. Gut, den Gedanken musste Gloria erst einmal beiseiteschieben, da sie über Nico vor all diesen kuriosen Offenbarungen ähnlich gedacht hatte. Doch etwas an Romana machte sie unabdingbar sympathisch, selbst wenn sie eigentlich gar keine Zeit hatte, sich mit Gloria zu unterhalten.


    „C-C-Computer.“


    Gloria nahm schnell einen Schluck aus ihrem Glas und schaute verschämt auf die Tischplatte, da sie von ihren Gesprächspartnerinnen überrascht angestarrt wurde. Ihre Wangen färbten sich verlegen rosa und sie spielte abermals nervös mit dem ungewohnten Anhänger um ihren Hals. Auch Romy hatte sie nach ihrer besonderen Fähigkeit gefragt und das war das einzige, was Gloria, die nun nicht wieder nichts sagen wollte, einfiel.


    „Als ich noch gesund war, konnte ich ziemlich gut damit umgehen und kam sehr viel schneller an die Daten ran, die ich brauchte, um meine Hausarbeiten fürs Studium fertig zu bekommen. Ich war immer in Windeseile fertig und die Dateien öffneten sich ohne mein großes Zutun wie von selbst. Auch das Tippen. Es ging ganz von allein. Nur mit meinen Gedanken. – Oh Gott, das ist sicher normal, oder? Ich meine, ich bin einfach nur gut mit dem Gerät?!“

    Hoffnungsvoll sah sie von einem zum anderen. Wie ein verschrecktes Kaninchen, das zum Braten werden würde, wenn sie die falschen Antworten gab.


    „Vergesst es einfach. Ich habe keine besonderen Fähigkeiten. Ich bin vollkommen normal. Ich bin nicht mal Waise und meine Tante hat sich gut um mich gekümmert. Ich bin sicher, ich bin hier falsch.“


    Wüsste Gloria, wie man in diesem Gebäude allein von A nach B kam, hätte sie ihr Zimmer aufgesucht, ihre Sachen zusammengepackt und unten auf der Straße ein Taxi nach Hause genommen. Doch etwas hielt sie hier und zwar eine bestimmte Frage.


    „Wie hat man dich davon überzeugen können, anders zu sein und... anders zu werden? Ich meine, was muss ich tun, um... gesund zu werden?“


    Bitte sag nicht Blut trinken, bitte sag nicht Blut trinken. Doch Gloria rechnete insgeheim mit dem Schlimmsten.


    


    Romy lehnte sich bequem in ihrem Stuhl zurück und hörte Gloria interessiert zu, wobei sie einen Blick mit Nico tauschte, die in solchen Fragen einfach besser als sie selbst Bescheid wusste.


    „Wir haben auch einen Computerexperten hier, doch bei dir klingt das tatsächlich so, als könnte es eine besondere Fähigkeit sein… Nico, hast du eine Idee? Du weißt ja, Gloria, ich bin auch erst seit kurzem dabei und nicht allwissend“, gab Romy bereitwillig zu.


    Nico setzte ihre Tasse mit dem grünen Tee, dem sie derzeit den Vorzug gab, bedächtig auf dem Unterteller ab. Gideon kannte schon ihre Vorlieben, weil sie sich sehr oft in der Bibliothek aufhielt. Es war erstaunlich, wie heimisch sie sich schon in diesem zuvor beängstigenden Gebäude fühlte.


    „Es klingt in jedem Fall so, als könntest du den Computer Kraft deiner Gedanken oder durch Berührung beeinflussen. Ich habe ja gesagt, dass diese besonderen Fähigkeiten sich in sehr vielen Facetten zeigen können… OH! Natürlich!“, entfuhr es Nico und sie setzte sich kerzengerade auf, um Gloria mit eifrig glänzenden Augen anzusehen.


    „Das Haus von Mathilda Burton! Es war das Haus des Wissens! Entschuldige, Gloria. Ich hatte gestern eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung mit Peter Cullen. Die Immaculate sind in Häuser aufgeteilt, man kann sie mit sehr weitläufigen Familien vergleichen. Es gibt immer eine Patrona… Eine Schutzherrin, die über das Haus oder die Familie residiert. Sie sorgt für das Wohl ihrer Leute, kümmert sich um ihre Probleme, spricht Recht, wenn es sich um einfache Vergehen handelt und verwaltet das Vermögen. Man könnte sie mit einer Fürstin vergleichen, wenn man so will… Deine Tante Mathilda stand einem solchen Haus vor. Es hieß Scientia*. Als Juristin bist du ja sicher im Latein bewandert und ich muss dir das nicht übersetzen. In den verschiedenen Häusern kommen meist bestimmte Fähigkeiten gehäuft vor. Bei diesem Haus geht es eben um Wissen und deine Fähigkeit würde somit dazu passen, wo du ja in direkter Linie von der Patrona des Hauses abstammst. Romy steht einem eigenen Haus vor genau wie Catalina, zu deren Haus ich gehöre.“

    (*lat. Wissen)


    


    Haus des Wissens? Oh Gott, das klang schon wieder viel zu sehr nach schlechtem Film. Gloria nahm ihr Saftglas und trank einen kleinen Schluck, während sie Nicos freudig glänzenden Augen mit Skepsis begegnete.


    „Es ist sicher nichts. Ich bin einfach nur schnell. Das ist alles. – Oder besser war.“


    Sie konnte sich nicht vorstellen, von irgendwem abzustammen, der in den Reihen der Immaculates einen besonderen Platz eingenommen hatte. Selbst wenn es so gewesen war, Mathilda hatte sozusagen abgedankt. Gloria hielt sich einfach nur für Gloria. Eine junge Frau, die wieder gesund werden wollte. Die besonderen Fähigkeiten allein taten das schließlich nicht.

    Das Latein nur noch leidlich in ihrem Kopf verblieben war, sagte sie lieber nicht. Sie war schon so in den letzten Monaten vergesslich genug gewesen. Bei den Kollegen hatte dies für einige Verwunderung gesorgt. Gloria schob auch das auf ihre Krankheit.


    


    Romy war froh, dass Nico nicht Cats Fähigkeiten als Beispiel angeführt hatte. Die Erwähnung einer Löwin hielt sie für etwas zu verfrüht, aber sie konnte sich selbst ja als Beispiel nehmen, teilweise zumindest. Das klang weniger bedrohlich. Die Verwandlung in ein Tier war schließlich schmerzhaft und nichts, was Romy gern ausgehalten hätte.


    „Gott, Nico, ich schäme mich entsetzlich. Ich muss mich wirklich anstrengen und noch mehr Informationen sammeln. Aber du hast einen unfairen Vorsprung. Was täten wir armen, ehemaligen Breeds, wenn wir dich nicht hätten!“


    Romy lachte leise auf und zwinkerte Gloria zu, die sich ja in derselben Lage wie sie selbst befand. Sie hatte ja nur ein paar Wochen Vorsprung und hatte noch sehr viel zu lernen.


    „Das war eine Überraschung, dass ich einem dieser Häuser vorstehen sollte. Ich hab ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut, das kannst du mir glauben. Ich wusste ja nicht, dass mein Vater sozusagen zur Immaculate-Prominenz gerechnet wurde. Er hatte eine ähnlich wichtige Stellung wie deine Tante, aber als Mann kann er natürlich nicht über ein Haus vorsitzen. Hier haben die Frauen das Sagen, was ich dann doch ziemlich überraschend fand. Vor allen Dingen nachdem ich in ein paar der männlichen Vertreter kennen gelernt hatte. Du hattest wohl schon kurz das Vergnügen mit Theron und Ray, oder nicht? Ich traf Therons Bruder und dessen Freund zuerst… Mir ist die Spucke weggeblieben. Und doch… Frauen werden hier mit dem größten Respekt behandelt. Okay, mein Haus trägt den Namen des Seeadlers: Haeliatos. Damit kamen auch neue Fähigkeiten. Ich kann beispielsweise einen Schrei in beinahe unhörbaren Frequenzen ausstoßen, die unseren Gegnern das Trommelfell zum Platzen bringt. Das ist sehr hilfreich, wenn… man sich gegen sie zur Wehr setzen möchte.“


    Sie verzichtete lieber darauf, von Köpfe abschlagen zu sprechen. Gloria war sah nicht so aus, als wäre sie zur Kampfmaschine berufen. Und wenn konnte man sich dann noch beizeiten darum sorgen.

    Romy wurde wieder ernster, weil sie gleich dazu kommen würde, Glorias letzte Frage zu beantworten.


    „Ich kann die Psychometrie auch besser beherrschen, so dass ich nicht mehr darauf achten muss, nichts mehr zu berühren. Und meine Gedanken kann ich inzwischen gut abschirmen, solange ich es nicht mit einem Spezialisten zu tun habe. Am Anfang schien jeder zu wissen, was mir durch den Kopf ging. Es war wirklich nervenaufreibend, weil sie sich nicht die geringste Mühe geben mussten. Ich bin immerhin 29 und somit schon eine längere Zeit „krank“ gewesen. Ich hatte Glück, dass niemand mich angefallen hat. Der Angriff hat deinen Zustand leider verschlimmert. Es gibt keinen Weg, dir das schön zu reden, Gloria. Und glaub mir, ich würde es gerne tun, weil ich vor kurzem in der gleichen Lage war. Ich lag am Boden und dachte wirklich, ich würde sterben. Meine Kräfte schwanden, aber das linderte die Schmerzen und die Angst nicht. Es passierte im Kreise der Immaculate, was wohl mein Glück war. Es gab und gibt nur einen Weg. Und dabei spielt der Austausch von Blut eine große Rolle. Weibliche Breeds benötigen das Blut eines Immaculate-Mannes, um diese sogenannte Krankheit zu überwinden, die keine ist. Man kann es nicht anders sagen. Ich war in dem Moment noch nicht bereit, das zu tun, also kam mir eine weibliche Immaculate zur Hilfe.. Ich wollte nicht. Wirklich nicht. Aber der Ruf des Blutes war stärker. Es erschien mir abartig, pervers, abstoßend. Und dennoch habe ich nie etwas Besseres zu mir genommen. Das Blut gab mir Kraft, weiter zu machen. Niemand wollte mich drängen. Sie ließen mir die freie Wahl. Ich wollte leben und für meine Schwester sorgen. Ich konnte sie doch nicht hier zurück lassen, wenn es einen einfachen Weg gab, meiner Misere zu entgehen. Ich bekam wirklich neues Leben geschenkt. Ich will es nicht beschönigen. Es kommt dem Erlebnis einer Geburt wohl gleich. Und bitte stell dir jetzt nicht vor, dass wir wie Ghouls wehrlose Opfer anfallen. In früheren Zeiten kam es natürlich vor, dass die Immaculate von Menschen tranken, aber dann nahmen sie nie mehr als nötig. Wir töten keine normalen Menschen, im Gegenteil. Wir versuchen, sie vor Übergriffen zu schützen, da die Verbindung mit ihnen den Immaculate erst möglich gemacht hat, dem Sonnenlicht zu trotzen. Heutzutage verwenden wir natürlich Plasma, das von Eagle Technologies hergestellt wird. Aber Blut spielt eben noch eine große Rolle bei uns. Es besiegelt den Bund zwischen zwei Immaculate oder spendet schnellere Heilung. Sonst könnte ich kaum so ein Training absolvieren, ohne mit Blessuren zu enden, die mich wirklich nicht mehr laufen lassen würden!“


    Romy beugte sich ein wenig vor und pinnte Glorias erschrocken aufgerissene Augen mit ihren fest.


    „Niemand hat mich überzeugt. Es waren einfach Tatsachen, die ich akzeptieren musste. Sie wussten, was mir fehlt. Von der besonderen Farbe meiner Augen bis hin zu der Diagnose, dass ich niemals Kinder bekommen kann. Alles eben, was Nico dir sicher schon erklärt hat. Zudem konnte ich durch meine Fähigkeit in die Vergangenheit sehen. Meine Mutter und meinen Vater, den ich vergessen hatte, weil ich noch sehr klein gewesen bin, als er gestorben ist. Wenn du möchtest kann ich dir diese Gabe sozusagen ausleihen. Allerdings kommt es nicht direkt aus dir heraus, was das Glauben der Bilder wohl schwer machen würde. Frag Nico, ich denke, sie hat schon einige Dinge in Visionen gesehen, die deine Familie betreffen. Sie kann nicht nur Geister sehen. Ich denke, am besten wird es sein, wenn du die Wahrheit aus dem Mund deiner Tante hörst. Sie trägt immerhin die Verantwortung für dieses Desaster. Und klar, das alles ist kein Trost für dich. Du kennst uns nicht. Unsere Leiden sind vorbei und deine beginnen erst. Du sollst nur verstehen, dass du nicht allein dastehst und wir gerne bereit sind, dir jede Unterstützung zukommen zu lassen, die du brauchst. Wir standen da, wo du jetzt stehst, vor uns hast du sozusagen keine Geheimnisse, was deinen körperlichen Zustand betrifft und die daraus resultierenden Ängste. Diese Zeit wirst du niemals vergessen. Egal ob du nun Leben oder Tod wählst.“


    Romy atmete tief durch und trank den Rest des Orangensaftes, um das unangenehme Drücken in ihrem Magen damit zu übertünchen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sich die Krieger gefühlt haben mussten, als man sie binnen kürzester Zeit mit zwei verhungernden Breeds konfrontiert hatte. Sie waren eben auf Beschützen und Retten gepolt, da konnte sie nun einige ihrer Reaktionen viel besser nachvollziehen.


    


    „Also reicht es, wenn ich ausreichend Blut trinke, das eines Mannes wohlgemerkt, und ich werde sozusagen wiedergeboren, ja?“


    Das klang lächerlich leicht. Die Schmerzen, die das Zeug in den Eingeweiden verursachen könnte, würde bestimmt nicht schlimmer sein als das, was sie in ihrer Geisterform erlebt hatte.


    „Dann frage ich also einfach noch einmal Peter, ob er bereit ist, mir eine weitere Spende zu geben und die Sache ist gegessen?“


    Gloria lachte auf. Das war doch irre. Irre und krank und wirklich absolut pervers, um es mit Romys Worten auszudrücken.


    „Ihr seid doch verrückt.“


    Ja, das waren sie wohl, aber sie schauten so ernst drein, das es wohl am einfachsten gewesen wäre, sich den Bekloppten einfach anzuschließen. Zu verlieren hatte sie laut Nico und Romy, die sie nun so gut wie über alles aufgeklärt hatten, eh nicht mehr viel. Außer ihrem Leben.

    Ihre Tante hatte ihr nie ein Haar gekrümmt. Man hatte sie geliebt und Gloria war sich sicher, dass ihre Tante es immer noch tat. Egal, ob sie nun in Kauf nahm, das Gloria starb oder nicht. Sie war immer noch bereit, zu ihrer Familie zu stehen. Die Grausamkeit war immer noch zu unbegreiflich, um wirklich zu glauben, was Gloria ohne Hilfe zustoßen könnte. Tatsachen, die man akzeptieren musste.


    „Okay, ich mach es. Holt Peter zurück, lasst ihn eine Schüssel voll bluten und ich trinke sie leer. Meinetwegen spende ich auch ein bisschen was, aber das gefälligst nur wie beim Roten Kreuz und nicht mit irgendwelchen Dolchschnitten.“


    Sie war bereit, diesen Tatsachen, von denen Romy sprach, ins Auge zu sehen. So schlimm konnte es jawohl nicht sein, wenn die zwei Damen so offen für diese Sache waren. Ekel und Pein konnte man sicher für ein bis zwei Minuten hinten anstellen, wenn man danach die Aussicht hatte, möglicherweise hundert zu werden und irgendwann friedlich im eigenen Bett zu sterben und nicht auf offener Straße zu krepieren oder massakriert zu werden. Gloria ging davon aus, dass sie danach wieder ein vollkommen normaler Mensch sein würde. So wie Nico und Romy vor ihr.


    


    Romy und Nico tauschten einen betroffenen Blick aus, als Gloria sich überraschend schnell mit den Tatsachen abfand und sogar Vorschläge machte, wie man sie „heilen“ könnte. Beide nahmen einen tiefen Atemzug und Nico streckte schon die Hand aus, um sie in einer Geste des Trostes auf Glorias Unterarm zu legen, ließ sie dann aber fallen, weil sie nicht aufdringlich sein wollte.


    „Du bist wirklich sehr mutig!“, begann Romy, die ein wenig schneller ihre Fassung wieder fand.


    „Viel mutiger als ich es an deiner Stelle gewesen bin. Peter ist leider nicht stark genug, Gloria… Vor dem Angriff wäre es vielleicht noch möglich gewesen, aber nicht mehr jetzt, wo du so viel Blut verloren hast, dessen Regeneration dich noch schwächer machen wird…“


    An dieser Stelle übernahm Nico, die mehr wusste als Romy.


    „Peter hat sehr viel gewagt, als er dir heute sein Blut zu trinken gegeben hat. Ich will es nicht als Blutspende bezeichnen, weil es bestimmte Rituale gibt, die dabei eingehalten werden müssen. Natürlich gibt es die Möglichkeit der Transfusion, allerdings genügt die nicht, um dich umzuwandeln. Versteh das Wort nicht falsch, Gloria. Du verwandelst dich nicht einfach in ein Monster, wie dir wohl gerade durch den Kopf schießen mag. Wir sind keine Monster. Man kann uns als übernatürlich oder übermenschlich bezeichnen, das ist wohl wahr. Immerhin weißt du von unseren besonderen Fähigkeiten, die ja nicht unbedingt alltäglich sind. Du bist jetzt schon Eine von uns. Dir fehlt nur noch der letzte Schritt, der die Metamorphose möglich macht. Und es geht dabei nicht darum, dich mit Dolchen oder anderen Klingen zu verletzen…“


    


    Romy riss die Augen weit auf, als sie hörte, was der Enforcer getan hatte.


    „Lass das nicht Cat hören, die häutet den Mann bei lebendigem Leib! Jetzt verstehe ich, warum es dir so gut geht und warum ich einen gemischten Duft an dir wahrgenommen habe. Ich wusste nur nicht, dass es der von diesem Peter ist… Hör zu, Gloria! Es ist nicht so einfach, wie du das gerne hättest. Leider nicht."


    Romy hätte niemals gedacht, zu beinahe derselben Erklärung ausholen zu müssen, die Rys ihr damals in diesem Raum angedeihen hatte lassen. Verkehrte Welt.


    "…Es tut mir leid, wenn ich gerade ein paar Hoffnungen in dir zerschlagen habe, dass es einfach und schnell über die Bühne zu bringen möglich scheint. Deswegen ist deine Freiwilligkeit und deine Zustimmung so wichtig. Es ist etwas, das dich zutiefst verstören kann, wenn wir nicht mit der nötigen Rücksicht und Sorgfalt vorgehen. Deine Tante weiß auch über diese Umwandlungen Bescheid, wenn sie selbst als Immaculate auf die Welt gekommen ist. Vielleicht dachte sie, sie täte dir einen Gefallen, wenn sie dir das erspart, aber sie hat es dir nur schwerer gemacht. Oder es war ihre volle Absicht, weil sie damit sicherstellen konnte, dass du diesen Schritt niemals wagen würdest. Sie wollte dich schließlich von dem Leben fern halten, das sie nicht mehr führen möchte, selbst wenn sie damit dein Todesurteil gesprochen hat.“


    Romy unterbrach sich, als es dezent an der Tür klopfte. Bevor Nico sich erheben konnte, um nachzusehen, wer sie zu stören gedachte, glitt die Tür auf und Ray betrat den Raum. Er trug keine Trainingsklamotten oder die einschüchternde Warrior-Montur. Es sah aus, als hätte er eben noch einen Stadtbummel gemacht, wenn da nicht seine ernst gefasste Miene gewesen wäre. Er trug ein hellbraunes Polo-Shirt und dunkle Sommerhosen, trotzdem wirkte er einschüchternd, einfach weil er so beeindruckend gebaut war und ihn diese düstere Aura umgab, die wohl allen Kriegern mehr oder weniger zu eigen war. Die einzige Ausnahme war der warmherzige Orsen, der allerdings allein schon durch seine auffällige Statur bestach.


    „Tut mir leid, dass ich so reinplatze. Romy… Nico…“


    Er nickte den beiden zu und begrüßte dann Gloria.


    „Guten Tag, Miss Burton! Es freut mich, Sie schon wieder auf den Beinen zu sehen! Ich bin Ray Avery, falls Sie sich nach der ganzen Aufregung nicht mehr erinnern können!“


    


    Gloria kam gar nicht dazu, sich auch nur irgendwie zu Romys Erklärungen zu äußern. Das Gespräch und die Antworten, die sie bekam, waren gerade in eine ziemlich private Ecke abgedriftet, aus der Gloria ganz schnell wieder heraus wollte. Sie war vollkommen geplättet und beschämt, als Ray Avery eintrat. Ihn hatte sie sicher nicht vergessen. So einen Mann verdrängte man nicht einfach aus seinen Erinnerungen. Selbst dann nicht, wenn nebenher die Welt unterging. Er hatte sie in nicht mehr als einem Nachthemd und einer dünnen Decke durch die Gegend geschleppt. Im Nachhinein war ihr das peinlich und sie hätte gern etwas gesagt, um ihre Verlegenheit zu überspielen oder sich für ihre Gegenwehr, die ihr nichts genützt hatte, zu entschuldigen. Aber es war sicher nicht ihre Art, ihm über Gebühr Aufmerksamkeit zu schenken. Sonst verstand er sie am Ende genauso falsch wie die anderen Männer, die dachten, sie würde sich für sie interessieren.


    Als ob er sich auch nur im Geringsten für sie interessieren könnte.


    


    Nico hielt den Atem an, weil sie dachte, er würde gleich feststellen, dass der Enforcer in seiner Sorge viel zu weit gegangen war, doch inzwischen war der Duft verflogen, da Gloria geduscht und sich nicht zu sehr aufgeregt hatte. Man nahm nur den ihr eigenen Geruch war. Die Düfte der Immaculate gingen nur eine Verbindung ein, wenn das Paar füreinander bestimmt war. So wie bei ihr und Damon.


    „Hast du Informationen für uns heraus gesucht, Ray?“, fragte Nico mit einem Seitenblick auf das dunkle Album mit dem kostbaren Ledereinband, den er vor sich hertrug. Sie sparte sich zu erwähnen, dass er ihr Informatikspezialist war, da es in Anbetracht der Umstände völlig deplatziert klingen würde. Immerhin hatten sie gerade sehr delikate Themen angesprochen, bei deren Formulierung sie garantiert knallrot geworden wäre.


    „Nicht ganz. Ich komme eben von meiner Mutter. Morrigan hat Sie gestern Abend im Krankenhaus besucht, Miss Burton. Sie hatte einen ganz bestimmten Grund dafür… Sie war mit Ihren Eltern sehr eng befreundet. Nach dem tragischen Verlust war sie bereit dazu, Sie an Kindes statt anzunehmen. Sie wusste ja, dass Ihre Tante nicht mehr den Drang verspürte, Teil an der Welt der Immaculate zu nehmen. Aber es ist ja anders gekommen, was sie sehr bedauert.“


    Ray hielt etwas irritiert inne, als er sich an den schmerzlichen Ausdruck in den Augen seiner Mutter erinnerte. Er hatte schon gefürchtet, dass sie in Tränen ausbrechen würde. Er hatte nicht geahnt, wie sehr sie der Verlust des Kindes damals getroffen haben mochte.


    „Wie auch immer… Sie hat etwas aufgehoben, das eigentlich Ihnen gehören sollte. Der Haushalt Ihrer Eltern wurde aufgelöst, ohne dass sich Mathilda Burton um Erinnerungsstücke gekümmert hätte. Das ist ein Familienalbum mit Bildern Ihrer Eltern und von Ihnen… Ihre Geburtsurkunde befindet sich darin und auch ein Familienstammbaum. Morrigan dachte, Sie hätten es vielleicht gerne!“


    Ray legte es in feierlicher Geste vor ihr auf dem Tisch ab und neigte kurz den Kopf, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Es schien, als wollte er sich zwingen, seine Reaktion auf sie genau zu studieren.


    


    Nico wusste natürlich, warum er das tat. Es ging ja um das Versprechen, das er gegeben hatte. Wenn sie sich nicht in Damon verliebt hätte, dann hätte Ray ihr wohl bei der Verwandlung beigestanden. Ohne gefühlsmäßige Bindung hätte sie sich ihm wohl anvertraut, aber sie kannte ihn ja auch länger. Sie hoffte sehr, dass Gloria genug Zeit hatte, genug Vertrauen zu einem der Krieger zu fassen, die wohl neben ein paar auserwählten Immaculate mit immenser Kraft allein in Frage kamen, um sie erfolgreich durch die Verwandlung zu bringen.


    „Ich möchte nicht länger stören. Ich wollte nur sicher gehen, dass Sie das Album erhalten, bevor Sie die Fortress verlassen. Falls ihr mich brauchen solltet, ich bin im Haus. Auf Wiedersehen, Miss Burton und das hoffentlich unter angenehmeren Umständen“, verabschiedete sich Ray von Gloria, nachdem er Romy und Nico hatte wissen lassen, dass er sich an seinem angestammten Platz aufhalten würde. Als er den Raum verließ, hing ein dezenter Duft nach Karamell in der Luft, dessen Ausdünstung er nicht gänzlich zu unterdrücken vermocht hatte.


    Gloria war eben nach ihrem Beinahe-Tod sehr überfällig und selbst Krieger konnten nicht vermeiden, darauf zu reagieren.


    


    Gloria hatte sich noch nie so allein und hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Allein mit drei sogenannten Vampiren. Dem Tod so oder so geweiht, weil sie nach den letzten Details, die Romy und Nico ihr offenbart hatten, nicht mehr an ihre Entschlossenheit von vorhin glaubte. Mit Mut hatte es rein gar nichts zu tun gehabt. Sie wollte leben, aber sie wusste nicht, ob sie dafür mit einem vollkommen Fremden... Nein! Gloria konnte nicht einmal sachlich nüchtern darüber nachdenken.


    Zuerst wagte sie nicht einmal das Album, das Ray ihr gab, anzufassen. Zu sehr schmerzten sie plötzlich Erinnerungen, die sie eigentlich nicht haben konnte und die Tatsache, dass ihre Tante sich um so etwas nie gekümmert hatte. Es war ihr also wirklich egal gewesen, ob ihr Bruder und deren Frau, also Glorias Eltern, in Vergessenheit gerieten oder nicht. Aber vollkommen Fremde gaben ihr ohne Fragen das, was sie sich seit Jahren am meisten wünschte. Familie.

    Und sei es auch nur eine auf Bildern, Urkunden und ein bisschen Papier.


    Sie wagte nicht vom Buchdeckel aufzusehen. Gloria waren erneut Tränen in die Augen geschossen, die sie in ihrem erschöpften Zustand einfach nicht zurückhalten konnte. Sie war dieser Morrigan dankbar. Sehr, sehr dankbar. Zudem lenkte es einen Moment von den furchtbaren Dingen ab, die Romy und Nico ihr über die Verwandlung gesagt hatten. Plötzlich lag ein höchst angenehmer tröstender Duft im Raum, der Gloria an ihre Kindheit erinnerte. Karamell. Mathilda hatte ihr gezeigt, wie sie selbst zu Weihnachten welchen machen konnte. Das war ewig her. Im Kindergartenalter noch und doch gerade durch das unvermutete Auftauchen des Albums so präsent als wäre es erst gestern gewesen.


    „Danke!“, rief sie Ray hinterher, nachdem sie es endlich geschafft hatte, den Kopf zu heben, doch die Tür zur Bibliothek hatte sich schon geschlossen. Schnell schoss sie einen ähnlichen Gedanken hinterher. Nur für den Fall, dass diese Telepathie-Geschichte bei ihr doch schon funktionierte. Ansonsten musste sie es bei der nächsten Gelegenheit wiederholen.


    Das brachte sie aber wieder zum eigentlichen Thema. Gloria zog das Buch vom Tisch und wie ein tröstendes Kissen vor ihren Bauch in die Arme. Es roch alt aber nicht muffig. Gut gepflegt und über die letzten Jahre sorgfältig aufbewahrt. Sie wusste, sie würde darin genauso viel Wärme wie Traurigkeit in sich selbst finden und dass sie allein sein wollte, wenn sie es aufblätterte und zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Eltern ganz für sich betrachten konnte, ohne ein schlechtes Gewissen darüber haben zu müssen, in Mathildas Privatsachen herumgekramt oder die falschen Fragen gestellt zu haben.


    „Ich kann das hier nicht“, sagte sie ehrlich und um einen nicht allzu weinerlichen Ton bemüht. Das Buch immer fester an ihren Leib pressend. Drauf und dran aus dem Zimmer zu stürzen und den Ausgang aus diesem Gebäude irgendwie allein zu finden.


    „Ich war zu voreilig. Ich kann niemals das tun, was ihr getan habt. Ich kann nicht mit einem vollkommen fremden Mann...ich meine...mein Blut und... also, Fesseln oder... das ist schon ziemlich... heftig.“

    Gloria war sichtlich um Fassung bemüht, nachdem sie mit dem Weinen aufgehört hatte. Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass ihr Körper vor Nervosität und Aufregung zu zittern begann.


    „Ich kenne doch niemanden außer Peter... und euch. Wo bitte soll ich dann einen finden, der mir sein Blut gibt.“ Gloria schluckte, da sie lieber nichts von einem Plan B namens Blind Date hören wollte. Romy mochte Glück gehabt haben und ja, vielleicht gab es auch in ihr noch einen Funken leidenschaftliches Empfinden, den man wecken konnte, wenn der Richtige über den Weg lief, aber doch nicht so.


    „Ihr könnt doch nicht in allem von euch auf andere schließen. Was ist, wenn es bei mir nicht funktioniert? Ich bin nicht bereit....“ Sie holte tief Luft und brachte nur stockend und vollkommen verschüchtert die nächsten Worte über die Lippen. Ihre Gesichtsfarbe war ein Wechselspiel aus blass und rosarot vor Scham.


    „... m-mich fesseln zu lassen oder.... mit... jemandem ....körperlich intim zu werden. Bei euch klingt es außerdem so, als würde ich mich nur auf die Straße stellen müssen und meinen Seelenverwandten finden oder im World Wide Web unter Immaculate danach suchen können. Das geht nicht. Das ist unmöglich und genau deswegen kann ich eure Hilfe nicht mehr annehmen. Ich möchte nach Hause. Bitte.“


    Sie war nicht mehr trotzig oder böse. Sie war einfach nur traurig und enttäuscht. Ihr war nicht wohl dabei, weiterhin über dieses Thema zu sprechen. Nachdem sie nun Nein statt Ja gesagt hatte, wagte sie nicht mehr Romy oder Nico in die Augen zu blicken. Da sie das Familienalbum fest in den Armen geborgen hielt, starrte sie auf die dunkle Tischplatte und auf das halbgeleerte Glas Saft, neben dem ein paar Kekskrümel zurückgeblieben waren. Überall hinterließ sie Unordnung. Gloria schämte sich sehr.


    „Glaubt mir, es ist sehr schwer für mich, euch zu enttäuschen, aber ich kann mich momentan nicht darauf verlassen, dass ihr mir wirklich helfen könnt. Die ganze Sache erscheint mir zu unwirklich und verrückt. Woher soll ich denn den Mann nehmen, von dem ihr sprecht. Nur mal rein theoretisch. Auch in der Welt der Immaculates wachsen sie sicher nicht an Bäumen, nicht wahr? Und das Trinken. Was ist, wenn er nicht aufhören kann und ich trotzdem sterbe? Für euch ist es einfach zu behaupten, das Risiko besteht durch meine Krankheit sowieso, aber da bin ich allein und kann selbst entscheiden. Sobald ich euch nachgebe, lege ich mein Leben in eure Hände und dafür bin ich noch nicht bereit. Mit einem Bisschen Blut wäre ich zurecht gekommen, aber nicht damit. – Es tut mir leid.“

    Gloria schluchzte leise und wischte sich verstohlen mit der linken Hand eine neue, herunter gekullerte Träne von ihrer Wange fort.


    „Ich kann euch meine Adresse in Chelsea aufschreiben, falls der Schutz, von dem Nico gesprochen hat, wirklich nötig ist. Es ist ja nicht so, dass ich nicht bereit bin, zu glauben. Es ist eben alles nur ein bisschen viel auf einmal und sehr verwirrend. Ich werde die nächsten Tage nicht zur Arbeit gehen und zuhause bleiben. Nur zum Einkaufen werde ich rausgehen und das sicher nicht heimlich. Mehr Zugeständnisse kann ich im Moment nicht machen. Ich habe nicht einmal die Kraft, meine Tante mit all dem zu konfrontieren, was ich seit gestern erfahren habe. – Ich weiß ehrlich nicht, wie es weitergehen soll und das ich nach vorne blicken muss, aber vor lauter Angst nicht kann. Ihr dürft mir nicht böse sein. Ich brauche einfach etwas Zeit für mich.“

    Die hoffentlich nicht schon in den nächsten Tagen abgelaufen war.


    


    Romy warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und dann einen mitleidigen Blick auf Gloria, die versuchte, hier die Fassung zu bewahren, obwohl man ihr gerade ein unfassbares Geschenk gemacht hatte. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, als sie zum ersten Mal das Gesicht ihres Vaters auf einem Bild gesehen hatte. Dass Rys ihr das ermöglicht hatte, machte den Moment im Nachhinein besonders. Allerdings war ihr das damals noch ziemlich unangenehm gewesen, weil sie eben nicht dazu neigte, ihre Gefühle vor anderen raus zu lassen.


    „Es ist schon gut, Gloria. Du enttäuscht uns nicht. Wir waren nur so schonungslos ehrlich und aufrichtig zu dir, weil wir eben nicht viel Zeit haben, dich behutsam in alle Wahrheiten einzuführen. Du kennst jetzt die Allerschlimmste, wenn man das so sagen kann, alles andere wird dich weit weniger schocken, weil es eben nicht so persönlich ist. Ich bin sehr froh für dich, dass Ray dir das Album gebracht hat. Wir sind uns ähnlicher, als dir klar sein kann, Gloria! Ich hatte auch keine Erinnerungen an meine Eltern, gar nichts und bekam dann Einblicke in eine Familienchronik. Das ist ein sehr wichtiger Moment für dich und den willst du sicher in der Abgeschiedenheit deiner Wohnung auskosten. Du kannst mich in der Detektei anrufen, wann immer du das Bedürfnis hast, Fragen zu stellen oder dich einfach zu unterhalten. Die Anrufe werden auch weitergeleitet, wenn ich nicht im Haus sein sollte. Hier ist niemand böse, okay? Wir machen uns nur Sorgen um dich, auch wenn dir das nicht begreiflich ist, weil wir dir fremd sind. Das wird sich ändern, wenn du es nur zulässt. Ich muss jetzt los, ich versuche gerade, das Geschäft zum Laufen zu bringen und bin schon ein wenig spät dran. Es hat mich gefreut, dich kennen gelernt zu haben. Wir sehen uns sicher bald wieder.“


    Romy schob Gloria eine ihrer Karten über den Tisch, auf der noch „R & R Associates“ stand. Nach einem letzten aufmunternden Lächeln hatte Romy das Zimmer verlassen, um Nico das Feld zu überlassen. Gloria fühlte sich schon bedrängt genug und hatte jede Menge Informationen erhalten, die sie nun verdauen musste. Neben all dem Blut, das man ihr in den letzten Stunden gespendet hatte.


    Nico legte ihre kleine Hand auf Glorias Unterarm und beugte sich zu ihr rüber.


    „Die Fesseln sollten dich nicht erschrecken. Sie dienen zum Schutz von beiden Beteiligten. Das ist die Standardprozedur, wenn die Zeit drängt. Und natürlich hast du Recht, dass sie nicht auf Bäumen wachsen. Aber es gibt sie… Aber nun ist wirklich genug! Romy hat absolut Recht, du solltest dir das Album in aller Ruhe ansehen. Ich bringe dich nach Hause. Die Adresse haben wir natürlich schon. Diesmal steckt einfache Detektivarbeit dahinter. Immerhin haben dich zwei der Krieger gestern aus dem Krankenhaus geholt und dabei natürlich alle Daten aus dem Computer gelöscht, weil wir schlecht zulassen konnten, dass die Ärzte dort plötzlich mit einer Wunderheilung konfrontiert werden. Komm, wir holen dein Gepäck. Ich fahre dich selbst, dann würde ich mich wohler fühlen, als wenn du ein Taxi nimmst.“


    Nico führte Gloria zurück in das Krankenzimmer, damit sie ihre Sachen packen konnte. Sie spürte genau, dass es sie in den Fingerspitzen kribbelte, das Album endlich anzusehen, so dass sie dafür sogar ihre Angst, Auto zu fahren, überwand.

    Sie begleitete Gloria bis zu ihrer Apartmenttür, obwohl sie die leichte Abwehr spürte, doch sie wollte Ray genau beschreiben können, welchen Schutz Gloria benötigen würde.


    „Ich werde jetzt gehen, mach dir keine Sorgen, ich wollte nur wirklich sicher gehen, dass du gut daheim ankommst. Dein Schutz ist schon arrangiert. Du kannst ruhig auf die Straße auch nachts. Es wird immer jemand in deiner Nähe sein. Ruh dich am besten aus. Und… ich denke an dich.“


    Nico sagte nicht mehr. Die Bilder würden schöne Erinnerungen bringen. Von dem Massaker gab es keine Aufnahmen. Gloria würde vielleicht ein bisschen Hoffnung darin finden, dass ihre Eltern ein glückliches Paar gewesen waren. Zudem würde sie dann auch erfahren, dass ihre Tante und ihr Vater viel älter waren, als sie bisher vermutete. Ihre Mutter war als Breed natürlich etwa Mitte zwanzig gewesen. Diese Zahlen würden genauso wenig für Gloria zu glauben sein wie alles andere.


    Nico eilte die Treppen des Apartmentgebäudes runter und blieb dann unschlüssig vor dem Wagen stehen, den sie sich für die Fahrt aus der „zivilen“ Flotte ausgeliehen hatte. Jetzt allein zurück zu fahren, stellte sie wirklich vor eine kleine Herausforderung, die ihren Herzschlag beschleunigte. In Glorias Begleitung hatte sie gar nicht weiter darüber nachgedacht, dass sie eigentlich eine ziemliche Angst vor dem Selberfahren hatte. Sie stieß kurz die angehaltene Luft aus und setzte sich dann hinters Steuer. Sie konnte kaum so große Reden schwingen und von Gloria verlangen, ihre Ängste zu überwinden, wenn sie das nicht selbst tat. Aber sie war mehr als erleichtert, als sie endlich in die Tiefgarage des Eagle Buildings einfahren konnte.

    In der Fortress wurde sie schon von Ray erwartet, der sich sofort um die Koordination von Gloria Burtons Schutz kümmern wollte.


    


    


    Montag, 13. August; mittags


    Die neue Arbeitswoche begann ohne sie. Gloria hatte es Nico schließlich versprochen. Barb hatte vor einer Stunde angerufen, um sie zu fragen wie es ihr mit dem fiesen grippalen Infekt ging, mit dem Peter sie schließlich krank gemeldet hatte und Gloria hatte ihre Stimme nicht einmal verstellen müssen, um verschnupft oder angeschlagen zu klingen. Jedes Mal, wenn sie das Familienalbum aufschlug, welches Devena Morrigan durch ihren Sohn an sie übergeben hatte, musste Gloria weinen. Das machte eben ein verquollenes Gesicht und eine verstopfte Nase wie bei einem Schnupfen. Eine kleine Lüge mehr machte da auch nichts mehr. Um Barb zu beruhigen, hatte Gloria von einer voraussichtlichen Rückkehr am Ende der Woche gesprochen. So, wie sie sich in Wirklichkeit fühlte, war am Ende des Monats momentan wahrscheinlicher. Doch nur, weil man ihr gegenüber schonungslos ehrlich gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass sie es auch sein musste.


    Vielleicht würde sie das Ende des Monats schon gar nicht mehr erleben.


    Noch lag Gloria im Bett. Das Telefon neben sich. Ausgeschaltet, weil sie nicht mehr die Kraft für weitere Notlügen aufbringen würde. Schon gar nicht, wenn ihre Tante zum wiederholten Male versuchte, sie zu erreichen. Gloria wollte nicht mit ihr sprechen und allein sein. Vorerst. Sie wusste ja, dass im Notfall sofort jemand an ihrer Seite sein würde. Bereits kurz nach ihrer Rückkehr in ihr Apartment, das trotz des Versuchs, ihm eine persönliche Note zu geben, immer noch nur nach überteuerter Gästeherberge aussah, hatte man eine neue Sicherheitsanlage installiert. Mr. Avery hatte Nicos Aufforderung zu Glorias Schutz Folge geleistet. Außerdem war irgendwo dort unten, draußen auf der Straße, jemand, der sie nicht aus den Augen lassen würde, wenn sie sich doch dazu entschloss, aus dem Haus zu gehen. Sie war am gesamten Wochenende nicht ein einziges Mal ausgegangen. Ihr Kühlschrank sah von Innen genauso aus wie sie sich selbst fühlte. Leer.


    Das Album lag auf ihrem Schoß. Zugeklappt. Den Inhalt kannte Gloria mittlerweile auswendig und trotzdem entdeckte sie bei jedem Aufschlagen neue Details auf den Fotos, die ihr einen möglichen Aufschluss darüber gaben, wie ihre Eltern gewesen sein mochten. Der Stammbaum ihres Vaters las sich wie der eines Adeligen aus einem Geschichtsbuch und reichte weit bis ins Mittelalter zurück, wobei ihr Vater laut Geburtsdatum 1767 geboren worden und bei Glorias Geburt bereits 204 Jahre alt gewesen war, während Mathildas Alter schon bei über 500 Jahren lag.


    Es war unglaublich. Sie waren nicht gealtert. Ab einem bestimmten Zeitpunkt ihres Lebens war ihr Körper einfach eingefroren. Stehen geblieben auf seinem Zenit in voller Blüte, wo er für die nächsten Jahre, nein Jahrhunderte bleiben würde. Mathilda war immerhin ein bisschen älter geworden.

    Was daran lag, dass sie nicht mehr regelmäßig das Blut eines Immaculate-Mannes zu sich nahm und nur von Plasmabeuteln speiste. Deswegen war es Gloria wohl nie aufgefallen, die sich eigentlich nie um das Äußere ihrer Tante gekümmert und mit ihrem eigenen schon genug zu tun hatte, als es auf die High-School und später dann ans Studium ging. Warum auch?


    Mathilda hatte sich in Glorias Gegenwart sogar einmal ein (angeblich) graues Haar vor dem Spiegel gezogen. In dem gesamten Buch gab es nur zwei Fotos, auf denen sie ebenfalls zu sehen war. Einmal in einem feierlichen, weißen Ornat, was weit vor Glorias Zeit und noch vor dem Kennenlernen zwischen ihren Eltern gewesen sein musste. Und einmal mit ihrem Bruder zusammen in festlichem Ballstaat. Nicht minder feierlich und nicht minder ernst.

    Wenn sie diese Art von Bildern ihrer Tante sah, die sie eigentlich nur freundlich bis leicht ungeduldig kannte, wurde ihr ganz anders. Sie sah darauf so furchteinflößend und gebieterisch aus. Ein ganz klarer Gegensatz zu ihrem Vater, von dem Mathilda immer behauptete, er wäre ihr so ähnlich gewesen. Wenn sie denn überhaupt über ihn sprach.


    Dieser große, dunkelhaarige und überaus gutaussehende Mann mit den markanten Gesichtszügen und freundlich drein blickenden braunen Augen war Mathilda sicher nicht im Mindesten ähnlich. Sowohl innerlich als auch äußerlich. Er sah so freundlich aus. Freundlich und offen. Gloria hätte ihn den Fotos nach höchstens für Mitte Dreißig gehalten. Sein Lächeln war umwerfend, ohne zu blenden, und Gloria wusste sofort, dass sie ihren Vater sehr geliebt hätte und umgekehrt, sofern sie die Möglichkeit gehabt hätten, einander richtig kennenzulernen.

    Das Alter ihrer Mutter dagegen entsprach der Realität. Da sie ja auch eine Breed und noch keine Unsterbliche gewesen war, wie Nico ihr erzählt hatte, war sie zum Zeitpunkt der Geburt und ihres frühen Todes 29 Jahre alt gewesen. Nur knapp zwei Jahre älter als Gloria jetzt.


    Neue Tränen schossen Gloria in die Augen, während sie ihre strahlend schöne Mutter vor sich sah, die so liebevoll und glücklich auf jedem Bild lächelte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie eine glückliche Familie gewesen wären und dass sich ihre Eltern sehr geliebt hatten. Die handschriftlichen Briefe, die jemand (ganz sicher Morrigan, die schließlich Empfängerin dieser Briefe war) sorgfältig zwischen einzelne Seiten des ledergebundenen Buches gelegt hatte, bestätigten es. Ebenso die Verfehlungen ihrer Tante, vor der sich Gloria immer mehr fürchtete und nicht glauben konnte, so sehr von ihr hintergangen worden zu sein. Mathilda wollte, dass sie starb. Es war alles geplant. Von einem Tag auf den anderen hatte sich Glorias Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Verändert konnte sie es noch nicht nennen. Sie war immer noch krank. Es war lediglich ein Strom von Erkenntnissen auf sie eingeflossen, der sie nun zu ertränken drohte, wenn sie weiterhin dagegen ankämpfte.


    Aber bisher hatte sie keine endgültige Entscheidung getroffen.


    Gloria drehte sich auf die Seite, legte das Album neben sich auf die Matratze ihres französischen Bettes und konnte nicht verhindern, das ihr ganzer Körper vor unterdrückten Schluchzern zitterte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch weinen konnte. Genauso wenig wie sie gegessen hatte, hatte sie getrunken. Aber Tränen konnten wohl immer fließen. Genauso wie Blut.


    Ihre Mutter hatte die Briefe selbst verfasst. Es war ihre Schrift auf dem Papier. Sauber und ordentlich. Ganz anders als Gloria schrieb, die sich niemals Zeit dabei ließ und deren Buchstaben immer irgendwie auf der Flucht nach irgendwohin zu sein schienen. Ihre Mutter dagegen schrieb so fein und gerade, als hätte sie ein Stück liniertes Papier unter den Briefbogen gelegt. Und ihre Wortwahl. Kein einziges erschien Gloria verschwendet, sondern wohlüberlegt benutzt. Zuerst waren sie respektvoll distanziert und dankbar gegenüber der Frau, die ein gutes Wort für ihren Verlobten eingelegt und ihm somit trotz des schwesterlichen Verrats eine gehobene Stellung unter den Immaculates verschaffte. Später wandelten sich die Briefe in eine Form der Zuneigung, die darauf schließen ließ, dass die beiden Frauen, die äußerlich nicht unterschiedlicher hätten sein können, gut miteinander befreundet gewesen waren.


    Morrigan war die Größere von beiden und dunkelhaarig, ihre Mutter einen halben Kopf kleiner und blond. Sie hieß Deirdre. Von ihr hatte Gloria die blauen Augen, während ihr Vater wohl sein Lächeln und die dunklen Haare an sie weitervererbt hatte. Gloria wünschte sich so sehr, sie noch einmal lebendig sehen zu können, von ihnen getröstet und ermutigt zu werden, wie Eltern das für gewöhnlich mit ihren Kindern taten. Doch niemand, nicht einmal Immaculates, würde für sie die Zeit zurückdrehen und den tragischen Tod ungeschehen machen können.


    


    Liebste Morrigan,


    es wird ein Mädchen. Das ist keine Überraschung mehr für dich, ich weiß. Flavia hat es von Anfang an gesagt. Lass mich dir trotzdem versichern, wie glücklich Lawrence und ich darüber sind. Wir werden sie Gloria nennen. Die Bedeutung dieses Namens muss ich dir, verehrte Freundin, nicht weiter erläutern.


    ...

    Ich bin sicher, dieses Kind wird Lawrence das zurückgeben, was Mathilda so bereitwillig zerstört und genommen hat. Eines Tages wird sie Patrona von Scientia werden. Eine richtige Devena. Das macht mich stolz und nach Wochen des Bangens und nicht für Möglichhaltens, dass ich über die ersten Monate hinauskommen werde, leicht im Herzen. Ich traue mich wieder zu atmen und bald wird es mir wieder möglich sein, dich zu besuchen.


    ...

    Deirdre


    


    Ihre Eltern hatten versucht, das Haus zurückzubekommen, um ihrer ungeborenen Tochter eine Zukunft zu bieten, die offenbar der von Romana und Catalina ähnelte. Gloria konnte kaum fassen, dass auch sie so etwas wie einen Titel tragen könnte, wenn ihre Tante nicht alles zerstört hätte. Aus einem Grund, den man in keiner Silbe erfuhr. Dabei ging es Gloria nicht wirklich darum, das Sagen zu haben. Vielmehr um den Schutz und die Privilegien, die so ein Haus offenbar bot und die ihren Eltern einfach genommen worden waren, ohne es verhindern zu können. Der Anfang der Schwangerschaft war nicht leicht gewesen und Lawrence stand ohne Mathildas Rückhalt und Unterstützung vollkommen allein da. Er hatte sich alles neu aufbauen müssen. Es war Gloria ein Trost zu lesen, dass ihre Eltern in ihren Freunden eine wichtige Unterstützung gefunden und immer noch Anerkennung und Rückhalt in der Gemeinschaft bekommen hatten. Zwischendrin warf ihre Tante allerdings immer wieder düstere Schatten auf den Verlauf der Geschichte.


    


    Morrigan,


    Mathildas Besuch brachte keine guten Nachrichten mit sich. Offenbar ist es kein Leichtes, das Erbe für unsere Tochter zu bekommen. Nein, vielmehr gipfelt es in Streit und Missgunst. Ein Zustand, den ich im Moment nicht gut ertragen kann. Das Kind spürt meine Aufregung und die Sorge um ihren Vater. Es lässt mich nachts nicht mehr zur Ruhe kommen und Lawrence will unbedingt, dass ich dem Castle und euch allen eine Weile fernbleibe. Es ist meine Pflicht, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Allein schon aus Liebe zu ihm. Seine zukünftige Frau darf ihm nicht in den Rücken fallen. Er kämpft hart mit seinen Mitteln, um seine Schwester wieder für uns zu gewinnen, doch ich fürchte, wir werden erst etwas gegen sie ausrichten können, wenn Gloria auf der Welt und meine Umwandlung vollzogen ist.


    ...

    Ich liebe ihn. Ich liebe ihn sehr und wünschte jetzt, schon viel früher die Kraft gehabt zu haben, für immer an seiner Seite sein zu wollen. Dann könnte ich mit ihm kämpfen und müsste nicht als Zuschauerin erneut vom Bett aus zusehen, wie sehr er unseretwegen leidet. Was der dumme Mann natürlich zu verbergen sucht. Ich durchschaue ihn. Immer. Und das ohne jede besondere Fähigkeit oder der Macht des Gedankenlesens.

    ...


    


    In den Briefen ihrer Mutter konnte man vieles von dem, was Nico ihr offenbart hatte, zwischen den Zeilen und manchmal frei heraus lesen. Die Geschichte war also wahr. Ihre Mutter war nie bis zu Salama, die Gloria nun als Orakel kennen lernte und sich fragte, was dieser Titel genau zu bedeuten hatte, vorgedrungen. Stets hatten ihr Mann, Morrigan oder eine Gloria ebenfalls unbekannte Frau namens Flavia in ihrem Namen gesprochen, um für das noch ungeborene Kind, also für sie, einzutreten.


    Die Gesetze unter den Immaculates waren sehr streng geregelt, wie Gloria klar wurde. Auch das hatte Nico ihr schon zu verstehen gegeben. Ein Haus, das einmal aufgelöst worden war, ließ sich nicht einfach so wieder aufbauen oder weiterreichen. Die Herrin musste sich als würdig erweisen und ihr Vater hatte als Mann kein Anrecht auf das aufgegebene Vermögen seiner Schwester.

    Und ein Baby allein war noch nicht würdig, in die Fußstapfen einer Devena zu treten, obwohl es schon eine gravierende Bedeutung zu haben schien, in diesen Kreisen als Mädchen auf die Welt zu kommen. Warum sonst schien ihre Mutter vollkommen aus dem Häuschen gewesen zu sein, als Gloria endlich nach langen Stunden in den Wehen in der Weihnachtszeit auf die Welt gekommen war?


    


    Oh Morrigan,


    sie ist wundervoll. Ich werde nicht müde, unsere Tochter über alles und jeden zu loben und innigst zu lieben, während sie in ihrem Bettchen schläft und an ihrem Fäustchen nuckelt. Diese kleinen Hände, die kleinen Finger und ihre Füßchen erst. Ihre winzigen Zehen erinnern an frische, pralle Erbsen und ich kann nicht anders, als sie den ganzen Tag an mich zu drücken und zu küssen. Man möchte sie auffressen, weil sie so perfekt ist und gut riecht. Da kommt sie ganz nach Lawrence. Er ist der Einzige, von dessen Duft ich ebenfalls niemals genug bekommen werde. Du hast sie gesehen, du hast sie im Arm gehalten und dank deiner guten Fürsorge gehört sie zu einem gewissen Teil auch dir.


    ...


    Eine bessere Freundin, Tante und Patin wird Gloria nirgendwo auf der Welt finden. Du hast mir beigestanden, als ich dich am dringendsten brauchte. Das werde ich dir nie vergessen.

    ...


    


    Morrigan hatte Gloria das erste Mal blutgetauft, um den ersten Bund zu den Immaculates zu besiegeln, nachdem sie auf der Welt war. Glorias Vater hatte ihr das Vorrecht als beste Freundin seiner Frau gelassen. Zudem war es eine große Ehre für die Familie gewesen, die ihre Mutter beim Schreiben an ihre Freundin beinahe wie zu Beginn ihrer Korrespondenz vor Ehrfurcht gegenüber der mächtigen Frau erstarren ließ.

    Dies zu lesen, hatte Gloria in keiner Weise beschämt oder angeekelt. So wie ihre Mutter darüber schrieb, hatte es nichts Anrüchiges oder Ungewöhnliches mehr. Es war vollkommen normal. Genauso als würde der Säugling zum ersten Mal Muttermilch trinken. Nur dass es eben Blut gewesen war, das Gloria zuerst getrunken hatte. Sie fragte sich, ob Mathilda je davon erfahren hatte?


    


    ...

    Es ist sehr schade, dass du und Flavia so früh aufbrechen mussten. Ich habe euch gern um mich. Wenn wir mehr Platz zur Verfügung hätten, wärt ihr länger geblieben, nicht wahr? Lawrence sucht mit Orsen nach etwas Passendem. Er sagt, im Frühjahr könnten wir schon auf dem Land wohnen. In etwas Großem, in dem ich meine Gäste und Freundinnen vernünftig bewirten kann.


    ...

    Bis zur Hochzeit ist es nicht mehr lang. Ich bin sehr aufgeregt. Es kann nicht schlimmer sein als die Geburt unserer Tochter. Nein, wirklich nicht. Ich fürchte mich nicht vor dem Schmerz, sondern blicke der gemeinsamen Zukunft mit Lawrence und Gloria voller Sehnsucht entgegen. Sie sind das Liebste und Wertvollste, das ich besitze.


    ...

    Deirdre


    


    Oh Gott, ihre Mutter hatte sich darauf gefreut, eine Immaculate zu werden. Schließlich bedeutete es für sie, für immer mit ihrer Familie zusammen zu sein, lange Zeit nicht zu altern und ihr Glück bis ans Ende aller Tage genießen zu können. Es gab keinen Grund, sich vor irgendetwas zu fürchten.

    Ganz im Gegenteil. Mit dem richtigen Gefährten an der Seite hatte man die Aussicht auf ein scheinbar perfektes Leben bis in alle Ewigkeit. Natürlich gab es Höhen und Tiefen, wie in jeder normalen Beziehung, aber ihre Eltern schienen Gloria füreinander bestimmt zu sein. Für Lawrence gab es nur Deirdre und umgekehrt. Sie hätten einander niemals aufgegeben und das furchtbare Unglück, das sich ein paar Wochen später ereignete, bestätigte diese Theorie.


    


    Ihr Vater hatte viel früher als geplant das perfekte Heim für seine Familie gefunden und wollte noch eher einziehen als ausreichend Sicherheitsvorkehrungen treffen, da er die Geduld und die Liebe seiner Frau schon so lange strapaziert hatte. Er wollte sie einfach überraschen.

    Selbst mit dem Wissen, dass er geglaubt hatte, Deirdre und das Baby eine Nacht lang allein beschützen zu können und kläglich gescheitert war, konnte Gloria nicht böse auf ihn sein. Sie verstand seine Beweggründe, auch wenn es sehr weh tat, sich die letzte eilig und nicht mehr schön hingeschriebene Notiz ihrer Mutter lesen zu müssen.


    Ein abgerissenes Stück Papier, auf dessen Rückseite eine Werbeanzeige aus den Achtzigern prangte, die Gloria nicht in Erinnerung hatte. Mehr war nicht zur Hand gewesen, während sich Deirdre im oberen Schlafzimmer versteckte und Lawrence versuchte, der Übermacht von Ghouls im Erdgeschoss Herr zu werden.

    Keine Ansprache, keine lieben Worte, nur das eindringliche Bitten und Flehen einer Mutter, die ihr Kind gut versorgt wissen wollte.


    ...Kümmer dich um sie. Kämpfe um sie. Sorg dafür, dass Mathilda ihre todbringenden Krallen nicht in sie schlagen kann. Lawrence hat seine Angelegenheiten nicht geregelt. Sei schneller als Salama, Morrigan, ich bitte dich. Lass nicht zu, dass Mathilda sie bekommt. Gloria wird das nicht überleben. Du weißt das. So wie ich weiß, dass mein Traum von einem glücklichen Leben nicht in Erfüllung gehen wird. Lawrence würde mich niemals allein lassen. Die Verbindung unserer Seelen steht über allem. Auch über unserer Tochter.


    ...

    Ich weiß, dass du alles tun wirst, um Gloria zu der Frau werden zu lassen, von der ich mir vorgestellt habe, wie sie eines Tages sein wird. Eine strahlend schöne Frau, die deinem Haus und ihren über sie wachenden Eltern alle Ehre macht.


    ...

    Ray wird ihr bestimmt ein guter Bruder sein.


    ...

    Halte die Erinnerungen an uns für Gloria wach.


    In aufrichtiger Zuneigung und Liebe, Deirdre.


    


    Die letzten Worte ihrer Mutter, bevor sie starb. Gloria wusste nicht, wo sie den Brief versteckt hatte und wo man sie als Baby schließlich fand. Sie wusste nur, dass sie überlebt hatte und das tat jetzt, nachdem sie die Bilder gesehen und Briefe gelesen hatte, mehr weh als alles andere.


    Wäre es nicht besser gewesen, wenn die Ghouls sie ebenfalls gefunden hätten? Wäre sie jetzt dann bei ihren Eltern statt in dieser Situation, die so sehr nach Sackgasse aussah? Sie hätte eine Familie haben können. So, wie es ihre Mutter es sich kurz vor ihrem Tod für ihre Tochter gewünscht hätte. Warum war es nie soweit gekommen? Warum hatte man verfügt, dass sie zu Mathilda musste? Eine Frau, die sie zwar liebte, aber nicht so sehr, um zu verhindern, dass sie starb. Eine Frau, die die Erinnerungen an ihre Eltern hatte verkümmern lassen. Warum hatte sie nie ein Wort gesagt? Nicht eine einzige Erklärung darüber abgegeben, dass Gloria, die schließlich nicht erst seit gestern anders war als alle anderen und deren Fragen sie doch förmlich aus ihrem Kopf heraus hätte erahnen oder lesen konnte.


    Mathilda hatte sicher nichts von ihren Grundfähigkeiten eingebüßt, wenn sie unsterblich war und hin und wieder Blut trank, um zu überleben. Und Peter? Über ihn stand in den Briefen an Morrigan kein einziges Wort. Offenbar war er nur mit ihrer Tante befreundet. Außerdem war seine Hilfe zu spät gekommen. Er hätte früher etwas unternehmen müssen.


    Gloria drehte sich wieder auf den Rücken und sah immer noch weinend aber gleichzeitig lächelnd zur Zimmerdecke. Sie hätte einen Bruder haben können. Diesen Raynor?! Deirdre konnte nur von ihm gesprochen haben. Das wäre was gewesen, wenn er sie irgendwann einmal wie ein großer Bruder zur Schule gebracht hätte. Ihre Mitschülerinnen hätten sich wohl darum gerissen, mit ihr befreundet zu sein und nur deshalb, um auch in Rays gut aussehendem Schatten stehen zu dürfen.

    Das Lächeln wurde zu einem Kichern, dann zu einem Lachen. Wenn sie ihn sich vorstellte, wie er vor einer Horde Mädchen davon rannte, die ihm in irgendeiner Ecke aufgelauert hatten, war er nicht mehr so groß und bedrohlich wie bisher. Dabei wusste sie gar nicht, ob sie ohne Mathilda eine normale Schule besucht hätte. Es war einfach nur ihre Fantasievorstellung.


    Wenn sie noch mehr Antworten wollte, musste sie Fragen stellen. Gloria schlug die Zudecke fort und stand auf. Im Bad stellte sie die Dusche an, schälte sich aus dem Pyjama, der nach zwei Tagen Dauertragen sowieso unangenehm geworden war und machte sich frisch. Draußen würde es warm sein, also wählte sie ein dunkelblaues Leinenkleid mit Polokragen und weiße Segelschuhe, auf denen sie sich am schnellsten würde fortbewegen können, sollte ihr noch einmal Gefahr drohen.


    In der Schublade ihres Schreibtisches lag ihre Ersatzbörse. Es waren noch genau zehn Dollar darin. Nicht viel, aber für ein paar Blumen würde es reichen. Ihr fiel ein, dass sie ihre Kreditkarte sperren und ihre Papiere als vermisst melden musste. Und ihr Mobiltelefon war auch weg. Der Haustürschlüssel auch. All dies war bei dem Überfall verloren gegangen.

    Gloria seufzte leise. Über Dinge, die nicht zu ändern waren, würde sie jetzt nicht wieder heulen, nachdem sie ein bisschen Make-up aufgelegt hatte, das von Tränen nur ruiniert werden würde.

    Die feuchten Haare band sie zum Zopf, steckte die Börse in eine Tasche, holte aus der Küche eine Papiertüte für das Album und klemmte sich den Packen unter den Arm. Ihre zweite Handtasche baumelte locker von der linken Schulter herunter.


    Der Enforcer zeigte sich erst nach einer Weile, als Gloria ganz angestrengt Gedanken in seine Richtung schickte. Er gab sich verwirrt und stellte sich ihr als Malcolm Lancaster vor, nachdem sie ihm ihre Hand hinstreckte und sich vorstellte. Sie bestand darauf, Gloria genannt zu werden. Nach Burton stand ihr gerade nicht der Sinn. Auf die Frage, ob sie wüsste, dass er nur Undercover arbeitete, lächelte sie nur wieder geheimnisvoll und wies ihn mit neu gewonnener Kraft an, sie zu Morrigan Avery zu bringen, nachdem er für sie an der Ecke noch einen Strauß Blumen von ihrem letzten Bargeld gekauft hatte.


    


    


    Prehistorical Ethnical Museum (PEM), Central Park North


    


    Auf dem Antlitz der makellos schönen Frau zeigte sich keine Regung, während sie in ihrem eleganten Büro mit einigen potentiellen Geldgebern verhandelte. Sie blieb unbewegt und unverbindlich höflich. Ihre Verhandlungspartner hingen wie gebannt an ihren Lippen, die dezent in einem Korallenrotton betont waren, der ihren hellen Teint zum Strahlen brachte. Darüber hinaus trug sie kein weiteres Make-up, das sie mit ihrer perfekten Haut und den fein gemeißelten Wangenknochen auch nicht nötig hatte. Ihre smaragdgrünen Augen waren von langen, dunklen Wimpern umgeben. Jeder ihrer Blicke ging einem durch und durch, selbst wenn sich dahinter keine aggressive Absicht verbarg.


    Sie trug ein weißes Kostüm von Yves St. Laurent, das man heutzutage wohl als Vintage bezeichnen würde, obwohl es sich seit Jahrzehnten in ihrem Besitz befand. Sie legte sehr viel Wert auf ihre Kleidung, die meistens in sehr klaren Linien gehalten war, die ihren kühlen Typ am besten unterstrichen. Dazu hatte sie kühn Accessoires kombiniert, die den Ton ihres Lippenstiftes wiedergaben, so dass man sie sich durchaus als Cover von solchen Zeitschriften wie VOGUE oder VANITY FAIR vorstellen konnte. Die schweren, schwarzen Haare hatte sie elegant im Nacken zusammengefasst, ihre Ohren schmückten einfache Rubine, die dezent im Sonnenlicht glitzerten.

    Ihre gepflegten Hände mit den schmalen Fingern, die in polierten aber kurz gehaltenen Nägeln endeten, ruhten meistens auf der Unterlage ihres Schreibtisches, hinter dem sie wie eine majestätische Erscheinung residierte.


    „Es freut mich sehr, dass wir zu einer für beide Seiten zufrieden stellenden Übereinkunft gekommen sind, meine Herren“, verkündete die überraschend warm modulierte Stimme der Museumskuratorin nach weiteren zwanzig Minuten, wobei sie sich von ihrem Sessel erhob, was ihr die beiden Herren nachmachten, die sich dabei ihre Krawatten zurecht rückten und an den Manschetten zupften, als wollten sie vor ihr im besten Licht dastehen.

    Zwei Anwälte, die Kunstsammler vertraten und sich Hoffnungen machten, die Lady zu einem Mittagessen oder vielleicht mehr überreden zu können. Konnte man diese ruhige Fassade überhaupt ankratzen? Was steckte dahinter? Ihre Augen versprachen einem das Paradies auf Erden zu erfahren.


    „Emily? Bitte führen Sie doch die Herren nach draußen. Unsere Türen sind nun schon seit einer halben Stunde für den Publikumsverkehr geschlossen. Ich fürchte, ich habe Sie gefangen genommen und Sie können das Gebäude nur noch mit meiner Schlüsselmeisterin verlassen.“

    Die eingetretene Assistentin, eine Dame in den Sechzigern mit einem steingrauen Kurzhaarschnitt und einem strengen schwarzen Kostüm, lächelte schmal.

    Sie kannte sich mit solchen Haien wie diesen Anwälten aus. Ihre Chefin konnte machen, was sie wollte, die Männer würden auch hinter ihr her sein, wenn sie sie mit brennenden Stöcken von sich abwehren würde. Emily Chapman mochte kein Vampir sein, doch ihre Instinkte funktionierten auch als Mensch noch gut genug, nachdem sie schon seit Jahren in Diensten dieser besonderen Leute stand, denen sie das Leben ihres Sohnes verdankte.


    Den beiden Anwälten blieb nichts anderes übrig, als der resoluten Dame zu folgen, die einen jugendlich forschen Schritt an den Tag legte, der ihr wahres Alter Lügen strafte. Sie alterte körperlich langsamer als andere Sterbliche und zwar aufgrund eines Abkommens, das sie mit Morrigan, der geheimnisumwitterten Zauberin, geschlossen hatte. Sie nickte der jungen Frau nicht unfreundlich zu, die in der eleganten Sitzecke des Wartebereichs darauf wartete, zu Morrigan vorgelassen zu werden. Den Aufpasser von Gloria Burton hatte sie zur Schließung aus dem Gebäude verscheucht, Morrigan wollte nicht weiter gestört werden, wenn sie ihren unerwarteten Besuch empfing.


    


    In ihrem Büro stand Morrigan scheinbar in regungsloser Pose verharrend immer noch hinter ihrem Schreibtisch und ihre glänzenden Augen schienen ins Leere zu blicken. Ihr Geist und ihr Herz streckten unsichtbar und unbewusst ihre Fühler aus, so dass jemand in den tiefen Katakomben des Gebäudes wie vom Blitz getroffen zusammen zuckte und sich Sekunden später in dem sonnenbeschienen Büro materialisierte.


    „Cal… Sie… ist zu mir gekommen!“, hauchte die Frau mit schwacher Stimme, als hätte sich ihre innere Stärke ganz plötzlich in Nichts aufgelöst.


    „Oh, muirnín*! Das hast du dir doch gewünscht! Hättest du ihr sonst das Album geschickt?“, erwiderte der hoch gewachsene Mann mit der haselnussbraunen Tolle über dem attraktiven Gesicht mit einem mitfühlenden Lächeln, während er auf seine Frau zuging und sie in eine beschützende Umarmung zog. (*irisch-gälisch: Liebling)


    „Ich weiß… Ich weiß… Ich stand ihr schon im Krankenhaus gegenüber, aber das war etwas völlig anderes. Sie wusste nichts über mich oder über sich selbst. Nun hat sie bestimmt Deirdres Briefe gelesen. Es ist so lange her und doch… als wäre es erst gestern passiert. Ich musste Salama schwören, mich niemals in ihre Nähe zu begeben. Sie wusste, ich würde mich nicht zurückhalten können. Ich HASSE Mathilda!“, brach es heftig aus ihr heraus, die sonst immer die Ruhe selbst war und so manchem schon als völlig gefühlskalt erschienen war.


    Was wussten sie schon? Sie wandelten schließlich nicht schon seit beinahe Tausend Jahren auf Erden und hatten zusehen müssen, wie man beinahe ihre gesamte Familie ausrottete.


    „Scht, Scht, mé táim ansin do tú agus tá mé chomh mór sin i ngrá leat*! Es ist nicht zu spät, um dein Versprechen zu erfüllen. Ich weiß, wie schwer es für dich war, Morrigan. Uns waren die Hände gebunden. Den Mächtigsten unserer Rasse! Gloria wird das verstehen. Und nun lass sie nicht länger warten. Das ist euer Moment, i do chroí istigh**. Ich warte unten auf dich. Du weißt, ich würde deinem Ruf auch in das Zentrum der Sonne folgen!”

    (*Ich bin für dich da und ich liebe dich! **Nimm dir ein Herz!)


    Morrigan musste bei diesen liebevollen Worten schmerzlich lächeln, da ihr Mann Calhoun eine besondere Lost Soul war, die dem Sonnenlicht für eine gewisse Zeit trotzen konnte, ohne in Flammen aufzugehen. Sie hob ihr Gesicht von seiner Schulter an und sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Er war ihr Licht im Dunkeln geworden, nachdem er in ihr Leben getreten war. Sie hatte niemals wieder einen Gefährten nehmen wollen, doch er hatte sie nach seiner Wiedergeburt mit dem ersten Augenaufschlag erobert.

    Graue Augen sollten eigentlich kalt und abweisend sein, doch in seinen schienen nur Wärme und Güte. Kinder waren ihnen allerdings verwehrt, obwohl Morrigan sich danach sehnte, mit Cal diese letzte Erfüllung als Paar zu finden. Ray war das erste Geschenk der Götter gewesen und Gloria hätte ihre Familie komplett gemacht. Sie schloss die Augen, als Cal ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe hauchte, bevor er sich zurück in den Schutz der dunklen Kellerräume begab.


    Sie war nicht kalt oder berechnend, sie hatte kein Interesse, mit anderen Männern zu flirten, weil ihr Ehemann ihr alles gab, was sie sich nur wünschen konnte. Ihre Schönheit war ein Erbe, das sie wie den Titel der Patrona voller Pflicht- und Ehrgefühl angenommen hatte. Sie nahm ihre Aufgaben sehr ernst, die allzu oft von ihr verlangten, ihre Gefühle hinten an zu stellen.


    Liebste Deirde… Morrigan seufzte leise auf, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und sich ordnend über die Frisur strich, die keinen Millimeter durcheinander geraten war. Sie bewegte sich meist zu bedacht, um angestrengt auszusehen. Sie war eine Alchemistin, eine Gelehrte, eine Wissenschaftlerin, die auf ihren kühl kalkulierenden Sachverstand baute. Ihre Kräfte waren eher als passiv zu bezeichnen, obwohl sie durchaus Schlachten gewinnen konnte. Es lag nur einfach nicht in ihrer Natur so wie beispielsweise in der von Flavia Halos.


    


    Emily bat den Besuch auf Morrigans Geheiß, ihr zu folgen, nachdem sie die enttäuschten Herren aus dem Museum heraus gelassen hatte.


    „Mrs. Avery wartet auf Sie, gehen Sie einfach durch. Und sagen Sie Bescheid, wenn Ihnen doch der Sinn nach einer Erfrischung stehen sollte. Ich bleibe in der Nähe“, forderte sie Gloria auf, indem sie auf die schwere Holztür wies, die in Morrigans Heiligtum führte. Sie selbst widmete sich wieder ihrer Arbeit hinter dem PC, wobei sie demonstrativ Kopfhörer aufsetzte, als wollte sie ein Zeichen setzen, dass sie nicht vorhatte, neugierig zu lauschen.


    


    Morrigan überkam eine regelrechte Panik, als sie spürte, dass Gloria immer näher kam. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Hastig überlegte sie, ob sie einfach stehen bleiben sollte, doch sie fürchtete, sie würde das Mädchen dann nur in den Arm nehmen wollen, so dass sie Schutz hinter ihrem Schreibtisch suchte und dort Platz nahm. Wieder sah sie unbewegt aus. Wunderschön und unnahbar, doch ihr Innerstes sah vollkommen anders aus. Aber sie dachte, sie würde Gloria damit einen Gefallen tun, da sie ja für sie eine vollkommen fremde Person war.

    Was sagten schon Bilder und Briefe aus? Sie wollte nicht, dass sich ihre Besucherin unangenehm berührt fühlte, weil sie sie wie einen Teil der Familie behandeln wollte. Dieses Anrecht hatte sie verspielt, nachdem sie zugelassen hatte, dass Mathilda sie in ihre Fänge bekam.

    Wäre sie keine Patrona gewesen, hätte sie womöglich eine Dummheit riskiert, aber ihr ganzes Haus dem Untergang zu weihen, um ein Kind zu retten? Wäre das die richtige Entscheidung gewesen?

    Tief in ihrem Herzen hatte sie gehofft, dass Mathilda die Blutsbande mehr bedeuten würden. Das Kind des Bruders im Stich zu lassen, konnte sich Morrigan damals einfach nicht vorstellen. Ein armes, unschuldiges Baby. So ein wunderhübsches Baby…


    


    Gloria war nicht minder nervös. Sie schluckte schwer und straffte ein wenig zu demonstrativ ihre Schultern, als sie gebeten wurde, einfach in Morrigan Averys Büro zu gehen. Dabei rutschte ihre Handtasche herunter und sie musste diese erst wieder umständlich in Position auf die Schulter zurück schieben. Blumen und Album behinderten sie. Ihre Wangen glühten peinlich berührt und vorwitzige Strähnchen kringelten sich um ihr Gesicht herum, die sich bei der Hitze draußen in der Stadt und der vom Duschen verbliebenen Feuchtigkeit gelöst hatten. Sie hätte auch ungeduscht kommen können. Die Hitzewallungen hatten sie auf dem Weg ins Museum eingeholt und der Enforcer, der sie hergebracht hatte, war nicht der beste Autofahrer gewesen. Bei Rot über eine Ampel zu fahren, hatte sie nur noch mehr schwitzen und ihn lauthals fluchen lassen. Irgendwann hatte sie es dann begriffen.


    Er war nur Undercover für sie zuständig und nicht ihr persönlicher Chauffeur.


    Doch es war ihr wichtig gewesen, herzukommen. Außerdem war es im Museum angenehm kühl, sodass sie sich rasch erholte. Angebotene Erfrischungen schlug sie trotzdem höflich aus. Sie hatte immer noch keinen Durst. Die kleine Wartezeit tat ihr somit sehr gut. So hatte sie nicht nur Zeit, zu Atem zu kommen, sondern auch ihre Gedanken zu sortieren. Mrs. Avery war eine einflussreiche Persönlichkeit und sehr erhaben, wenn man den Briefen ihrer Mutter glauben wollte. Außerdem hatte Gloria sie ja im Krankenhaus gesehen. Nur kurz und doch... es hatte ausgereicht, um ihr zu verstehen zu geben, wer die Macht besaß.


    Und genauso viel Liebe.


    Gloria zitterten die Knie. Sie ging einen Schritt schneller, hielt das Album und die Blumen ganz fest auf einer Seite im Arm, sodass sie die Hand frei hatte, um an Morrigans Bürotür zu klopfen. Alles hier war sehr erlesen und geschmackvoll eingerichtet. Nichts war alt und mit dem typischen Museumsmief belastet, den Gloria in manch anderen New Yorker Einrichtungen gespürt hatte, wenn die Schule zu einer Exkursion aufbrach oder in den Klassen Projektwochen abgehalten wurden. Sie fühlte sich hier wohl. In diesen Räumlichkeiten wäre sie gerne groß geworden und auf Entdeckungsreise gegangen. Nun ja, vielleicht sah sie das Ganze ein bisschen zu verklärt. Vielleicht wäre ihre Beziehung zu Morrigan von Anfang an gespannt gewesen, sobald sie gewusst hätte, wer sie war. Andererseits hätte man sie hier niemals belogen und jetzt, wo sie frei wählen konnte, in welche Gesellschaft sie sich als nächstes begab, wählte sie die der einstmals besten Freundin ihrer Mutter.

    Sie war nicht so dumm zu glauben, Mathilda könnte von einem Tag auf den anderen Einsicht zeigen. Und unbewusst hoffte Gloria darauf, jemanden zu finden, der ihr half, die richtige Entscheidung zu treffen, zu der sie allein nicht fähig war.


    


    Morrigans Gesicht wurde noch unnahbarer, als sie an die Augenblicke dachte, als sie die süße Kleine in den Armen gehalten hatte und Gloria ihr Blut in sich aufgenommen hatte. Untrennbar miteinander verbunden. Doch nur ihr Herz war beinahe daran zerbrochen, sie verloren zu haben. Das Baby war noch zu klein gewesen, um sich an sie zu erinnern. Ihr unbewegter Blick hob sich zu der eintretenden Gloria an, die gerade zaghaft an ihre Tür geklopft hatte. Sie nahm jede Kleinigkeit an ihr mit der Schärfe wahr, die ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb.

    Deirdres Augen und Lawrence’ Wesen kombiniert in einer neuen, perfekten Hülle, die jemand sträflich vernachlässigt hatte. Sie erkannte beide Eltern in dem Mädchen, als wären sie in ihr miteinander verschmolzen.


    „Treten Sie ruhig näher… Gloria. Wir sind uns zwar vollkommen fremd, doch ich war als Ihre Patentante bestimmt, so dass ich denke, wir können uns bei den Vornamen nennen. Ich bin Morrigan, Ihre Mutter und ich waren damals gut befreundet. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


    Mit einer eleganten und doch sparsamen Handbewegung wies sie ihren Gast einen bequemen und sehr antiken Stuhl zu, der vor ihrem Schreibtisch stand.

    Die leiseste Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel und ihre Augen blickten groß und beinahe hypnotisch die junge Frau an, die ihre Ziehtochter hätte werden sollen. Niemals hätte sie Gloria ihre Eltern oder ihre Wurzeln vergessen lassen. Das gehörte doch zum Aufziehen eines Kindes dazu. Morrigan senkte langsam die Lider und hob sie wieder an, so dass man es kaum als Blinzeln bezeichnen konnte. Sie wollte einfach ihre Gedanken ruhig halten und zwang sich, nicht zu lesen, was in der jungen Frau vorging. Das Gespräch sollte auf Glorias Niveau stattfinden, da sie bestimmt nicht hergekommen war, um von ihren Fähigkeiten seziert zu werden.


    


    Gloria zuckte beim Anblick der eleganten Person hinter dem Schreibtisch trotz der höflichen Begrüßung erst einmal zurück. Es war die erste Gelegenheit, sie ohne Delirium und tränenverschleierte Augen ansehen zu können. Morrigan war so eindrucksvoll. Perfekt und ein klein wenig unnahbar. Wie eine Statue aus Marmor. Das Weiß ihrer Kleidung unterstrich ihre respekt- und befehlsgewohnte Persönlichkeit. Gloria verlor fast den Mut, mit ihr zu sprechen.

    Was hatte sie denn erwartet? Umarmt zu werden wie ein Familienmitglied? Oder zumindest etwas mehr Herzlichkeit, wo die Frau sie doch hätte adoptieren wollen und mit ihrer Mutter innigst vertraut gewesen war?

    Nein, das war vollkommen unsinnig. Das war beinahe 27 Jahre her. Eine viel zu lange Zeit und nach allem was geschehen war, konnte man nicht einfach darüber hinwegsehen, dass das Baby von einst und die junge Frau kaum noch dieselbe Person geschweige denn der Vorstellung entsprach, die sich ihre Mutter und Morrigan wohl gewünscht hätten. Mathilda hatte zugelassen, dass sie eine Enttäuschung wurde. Glühende Scham und Angst brannte in Glorias heftig pochendem Herzen.


    


    „Sie haben mir Blumen mitgebracht... Vielen Dank! Ich denke, das Beste wird sein, Emily stellt sie ins Wasser, bevor sie verwelken.“


    Gloria hatte Deirdres Lieblingsblumen mitgebracht. Ohne Zweifel hatte sie sie auf einem der vielen Bilder entdeckt, die Morrigan sorgfältig aufgehoben hatte. Sie sollten auch ein Teil ihres Brautbouquets sein. Deirdre hatte ihre Symbolik gemocht, sie waren Zeichen des Mutes und ein Symbol für ein langes Leben, Bescheidenheit, Vornehmheit und der ewigen Liebe. Dinge, die das Paar besessen und die man ihnen grausam entrissen hatte.


    Morrigan gab ihrer Assistentin gedanklich Bescheid, die sofort mit einer kostbaren Kristallvase in den Händen ins Zimmer geeilt kam und Gloria die Blumen abnahm. In einem kleinen Bad, das sich hinter den Türen eines Kabinetts verbarg, füllte sie Wasser in die Vase und stellte sie dann zu Morrigans Rechten auf den Schreibtisch, wo das Kristall im Sonnenlicht glitzerte und die frisch arrangierten Blumen dadurch ins rechte Licht gesetzt wurden. Dann huschte Emily wieder davon, ohne eine der beiden Frauen in die Augen gesehen zu haben. Sie war einfach nur der emsige Hausgeist, der nicht stören wollte.


    


    „Ja, das ist wohl das Beste.“


    Gloria verhaspelte sich beim Sprechen und fühlte schon wieder Tränen aufsteigen, die sie geschickt fortblinzelte, bevor sie fielen. Nun hielt sie nur noch das Album und ihre Handtasche, auf die sie sich, ohne es zu merken gesetzt hatte, weil sie der Aufforderung Platz zu nehmen lieber gleich nachgekommen war.

    Sie hätte etwas Eleganteres auswählen sollen statt weißer, gefüllter Chrysanthemen, die ihr vorhin noch hübsch genug vorgekommen waren und für die ihr Geld gerade noch so gereicht hatten. Dieser Malcolm hatte ganz schön die Nase gerümpft, und es war ihm anzusehen gewesen, dass man einer Devena für gewöhnlich keine Gartenblumen sondern Callas oder Rosen schenkte. Dabei fand Gloria diese Blumen schön und vorhin noch passend. Nun beim direkten Gegenüber mit Morrigan bekam Malcolm in Gedanken sein uneingeschränktes Recht. Sie kannte sich schließlich überhaupt nicht aus. Schon gar nicht mit dem Geschmack von Mrs. Avery. Sie hatte die Blumen auf einem Foto in den Armen ihrer Mutter gesehen und fand die Erinnerung daran beim Kauf irgendwie tröstlich.


    „Ich... ich... wollte mich bei Ihnen nur für das Album bedanken, Mrs. Ave... Morrigan... Nein, Mrs. Avery.“ Gloria war zu aufgeregt, um nicht zu stottern und zu stocken.


    „Ich kann Sie nicht einfach duzen. Sie wissen ja auch gar nicht, wer ich bin.“


    Natürlich wusste Morrigan das. Gloria schloss eine Sekunde beide Augen ganz fest und als sie diese wieder öffnete, waren sie schon wieder heftig gerötet.


    „Ich habe alles gelesen“, fuhr sie mit leiser Stimme fort, weil sie nur so die Kontrolle darüber behalten würde, während sie das Gefühl hatte, ganz genau auf ihre Tauglichkeit durchleuchtet zu werden, obwohl es nicht so war. Nico hatte einfach schon zu viel über die Fähigkeiten der Immaculates gesprochen.


    „Ich weiß jetzt... alles.“ Glorias Mundwinkel zuckten leicht, als würde sie jeden Moment weinen, doch sie beherrschte sich. Alles war übertrieben, aber Morrigan kannte die Briefe sicher genauso gut wie sie.


    „Es tut mir leid, wie alles gekommen ist. – Das wollte ich Ihnen sagen.“ Gloria nahm das Album und legte es zwischen ihn auf den penibel aufgeräumten Schreibtisch, ohne es aus der Tüte zu nehmen. Das hätte nur in weiterem Ungeschick für sie geendet.


    „Nehmen Sie es bitte zurück und bewahren es weiterhin auf, ja?! – Für uns beide. Ich bin sicher, meine Mutter hätte es so gewollt. Die Briefe sind an Sie und nicht an mich gerichtet. Es war sehr...nett von Ihnen, sie mir zu zeigen. –Meine Eltern waren... ich meine... sie... Mathilda hat...“


    Nun fielen doch wieder Tränen und Gloria bat die Devena mit einem flehenden Blick um Entschuldigung, bevor sie ihre Wangen abwischte und sich um Kontrolle ihrer aufgewühlten Gefühle bemühte, die ihr bei diesem Thema einfach nicht gehorchen wollten.


    „...Sie hat nie über meine Eltern gesprochen. Sie sind die Erste, die mir... ich meine... Fotos und Briefe... und... ich wünschte, ich...“ wäre mit ihnen gestorben, dann wäre ich jetzt nicht in dieser ausweglosen Situation.


    Gloria kippte auf ihrem Platz mit dem Oberkörper nach vorn und barg das Gesicht schluchzend in ihren Händen. Sie konnte nicht anders. Sie war noch nicht soweit, um mit all den neuen Eindrücken und dem Wissen über ihre Eltern fertig zu werden und normal umgehen zu können. Morrigan musste sie für vollkommen töricht halten. Naiv und dumm genug, herzukommen und zu glauben, hier weitere Antworten finden zu können. Bei einer vollkommen Fremden, die sie vielleicht irgendwann einmal hätte adoptieren wollen, diesem Gedanken aber schon längst nicht mehr nachhing, weil er so überflüssig war wie das heulende Elend vor ihrem Schreibtisch.


    „Es tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich wollte Sie nicht belästigen, Mrs. Avery. Ich wollte einfach nur... ich meine... ich weiß gar nicht mehr, was ich wollte. Ich... wie gesagt, ich wollte nur das Album zurückbringen und Ihnen danken. Es wäre schade, wenn es verloren gehen würde. Es hat sicher einen unschätzbaren Wert für Sie, nach dem...- meine Mutter hat Sie wohl sehr gemocht, nicht wahr?! Ich wünschte, es wären Briefe an meine Tante gewesen, dann müsste ich jetzt nicht... Sie wissen, dass ich krank bin und sterben werde, nicht wahr?! Sie waren im Krankenhaus. Sie haben versucht, mir zu helfen.“


    Das hätten Sie nicht tun sollen, lag Gloria noch auf der Zunge, doch sie verstummte, als sie aufsah und direkt in Morrigans grüne Augen blickte.


    


    Morrigan war zutiefst getroffen, Gloria in Tränen ausbrechen zu sehen. Sie trug all ihre Gefühle sichtbar nach außen und das empfand Morrigan als große Auszeichnung, obwohl ihr das Mädchen sehr leid tat. Sie musste sich selbst einige Augenblicke lang fassen, bevor sie wagen konnte, sich der schluchzenden, jungen Frau zu nähern.

    Eigentlich hatte sie schon lange mit dem Verlust abgeschlossen, doch gerade kam es ihr vor, als würde sie all den Schmerz wieder durchleben. Am Grab stehend und wissend, dass Deirdre ihr die geliebte Tochter anvertraut hatte… Durch das verwüstete Haus gehend, um Erinnerungsstücke einzusammeln, die Mathilda niemals für sich beanspruchen würde, als hätte ihr Bruder niemals existiert… Die langen, durchweinten Nächte, als sie beinahe darüber verzweifelt war, ihrer Freundin und Vertrauten nicht den letzten Wunsch erfüllen zu dürfen.


    Morrigan ging neben dem Stuhl, auf dem Gloria saß in die Knie und zog sie einfach in eine tröstende Umarmung.


    „Mir tut es leid, Gloria! Du weißt gar nicht, wie sehr! Ich wollte es dir leichter machen, indem ich den sterblichen Weg wähle, doch in dir selbst schlummert ein großes Erbe… Es mag dir merkwürdig vorkommen, aber es ist ein Teil von dir. Ich hab dir das Album nicht geschickt, um dir Kummer zu bereiten. Du solltest deine Eltern kennen lernen. Du solltest wissen, dass du von Herzen geliebt wurdest. Sie wünschten sich ein erfülltes Leben für dich, auch wenn sie selbst nicht mehr dafür sorgen konnten. Wünsche dir den Tod nicht, Gloria, obwohl ich sehr gut verstehen kann, dass du das denkst.“


    Morrigan löste sich von dem weinenden Mädchen und zog ein gefaltetes Stofftaschentuch aus der Jackentasche, in das ihre Initialen eingestickt waren.


    „Hier nimm das. Vor mir musst du deinen Kummer nicht verbergen. Ich trage ihn seit dem Tag im Herzen, an dem ich zuerst deine Eltern und dann dich verloren habe. Weißt du, Gloria, es gibt besondere Umstände in meinem Leben, über die ich heute nicht sprechen werde, aber ich kann mit meinem Ehemann keine Kinder bekommen. Ich habe Ray in die Ehe mitgebracht, so sagt man das wohl heute… Ich habe bis zu der Nacht gar nicht gewusst, wie sehr ich mir wünsche, erneut Mutter zu sein. Ich war außer mir, als ich von dem Tod deiner Eltern erfahren habe… Wir dachten zuerst, du wärst den Angreifern auch zum Opfer gefallen, aber dein Vater hat dich mit einer kühnen Tat gerettet. Die letzten Worte deiner Mutter… Sie zählten in unserer Welt leider nichts. Als Anwältin wirst du das bestimmt verstehen. Sie hätten auch vor einem weltlichen Gericht keinen Bestand gehabt, weil uns nichts verband außer einer tiefen Freundschaft. Blutsbande gehen tiefer und ich hatte sehr gehofft, dass deine Tante mit der Zeit einsieht, dass sie einen Fehler macht, wenn sie dich von unserer Welt fern hält. Vielleicht war ich zu naiv in meinem Glauben, dass sie es aus tief empfundener Liebe heraus niemals so weit kommen lassen würde… Es mag dir kein Trost sein, Gloria, aber es gibt Menschen, die haben dich niemals vergessen, auch wenn ihnen die Hände gebunden waren, sich dir zu nähern.“


    Morrigan strich sehr sanft mit der Rückseite ihrer Finger über die blasse Wange der jungen Frau und ließ es zu, dass ihre Augen die Gefühle widerspiegelten, die ihr das Herz schwer und leicht zugleich machten, dann erhob sie sich, um Gloria ihre Hand hinzustrecken, mit der sie ihr mit erstaunlicher Kraft auf die Füße half.


    „Das hier ist nicht der passende Ort für eine private Unterhaltung. Hier geht es immer nur um die Arbeit und das Museum. Ich wusste nur nicht, ob du dich gleich wohl fühlen würdest, wenn ich dich in einem privateren Rahmen empfangen würde. Wir haben gerade geschlossen und heute stehen auch keine Termine mehr an, die Emily nicht für mich übernehmen kann. Nico hat mir mitgeteilt, dass du den Rest der Woche krankgeschrieben bist, so dass ich annehme, du hast etwas Zeit mitgebracht… Emily? Ich werde heute früher nach Hause gehen. Wenn etwas Dringendes sein sollte, dann kann Cal das für mich erledigen. Machen Sie nicht zu lange, bis Morgen früh“, verabschiedete sie sich von ihrer Assistentin, die ihnen wohlwollend zulächelte.


    


    Gloria versteifte sich nicht, sondern ließ die tröstende Umarmung von Morrigan geschehen. Sie nickte in stummer Zustimmung, während sie mit geschlossenen Augen versuchte, den Tränen Herr zu werden und gleichzeitig jedes Wort der Devena aufsaugte wie ein Schwamm.

    Natürlich wollte man ihr keinen Kummer bereiten. Es ging darum, ihr zu helfen. Das hatte Nico ihr bereits versichert, doch erst jetzt, nach dem Gloria die Briefe ihrer Mutter gelesen und deren Freundin versuchte, sie zu beruhigen, wollte sie es wirklich glauben.


    Dankbar nahm sie das feine Taschentuch entgegen und strich zuerst mit der Kuppe ihres Daumen über die hübschen Initialen, bevor sie ihr Gesicht damit trocknete. Ihre Augen wurden groß und mitfühlend, als Morrigan offen mit ihr sprach. Sie hätte hier ein gutes Zuhause gehabt, wenn es möglich gewesen wäre, sie hier aufwachsen zulassen. Dieser Gedanke beschämte sie. Bis vor drei Tagen war sie schließlich noch der Meinung gewesen, bei ihrer Tante hätte es ihr auch an nichts gefehlt.

    Nur weil sie jetzt zu wissen glaubte, was die Ursache ihrer Krankheit war und dass es nur eine potentielle Möglichkeit gab, sie zu retten, hieß das nicht, dass sie allzu schlecht von ihrer verbliebenen Verwandten denken durfte und doch... ein Blick in Morrigans Augen und die Enttäuschung sowie das kurze Auflodern von Hass und Rachegedanken reichten aus, um sich direkt zwischen den Stühlen wiederzufinden.


    Es ging immerhin um ihr Leben. Und das war vollkommen Fremden wichtiger als ihrer Tante. Alle Umstände, die verhindert hatten, dass sie nicht in die Familie Avery aufgenommen wurde, waren nur zu verständlich. Sie hatte es schon begriffen, als sie die Briefe las. Die Tatsache, dass sie für Mathilda allerdings nicht mehr als eine Spielfigur oder Gegenstand des Triumphes über die Immaculates, denen sie einmal angehört hatte, zu sein schien, schmerzte tief und giftiger als jede Wunde, die man ihr hätte zufügen können.


    Gloria ergriff Morrigans Hand, die sich ihr hinstreckte, um ihr aufzuhelfen. Der Ruck, der durch ihren Körper ging, ließ sie überrascht aufkeuchen. Die Frau hatte so viel Kraft wie ein Mann. Unglaublich. Das hatte sie schon bei Nico beobachten können. Wenn es nicht gruselig war, dann doch zumindest sehr beeindruckend. Gloria lächelte unsicher. Morrigan konnte ihre Gedanken lesen und hielt sie wohl für ziemlich unbedarft.


    „Es gefällt mir hier. Als Kind bin ich... ich meine, ich bin immer gerne in Museen gegangen.“


    Morrigan wollte sicher nicht hören, was sie als Kind gern getan hatte und was nicht. Immerhin hätte sie selbst dabei sein können und wenn Gloria zu viele Details preisgab, machte sie ihr Zusammensein für die Ältere vielleicht unerträglich. Das wollte sie unter allen Umständen verhindern.

    Dass Nico Mrs. Avery bereits von Glorias Krankmeldung unterrichtet hatte, war nicht weiter verwunderlich. Obwohl sich Gloria daran hätte stoßen können. Hier herrschte eben ein Austausch, an den sie sich gewöhnen konnte. Also folgte sie Morrigan in schweigendem Einverständnis und nickte deren Assistentin ebenfalls freundlich zu. Sie hatte tatsächlich Zeit. Zu viel davon, wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass sie todkrank war.


    


    Eine warmherzig lächelnde Morrigan führte Gloria in durch die imposante Eingangshalle hindurch zu einer Tür, hinter der man Schätze vermuten würde, da sie ähnlich wie in der Fortress mit einer Zahlenkombination und einem Scan eines Fingerabdruckes geöffnet wurde.


    „Ray ist ein absoluter Technikfreak. Ich für meinen Teil hätte wohl auf diese Dinge verzichtet, aber dann macht er sich Sorgen um meine Sicherheit, also gebe ich ihm nach. Wir sind besser gesichert als Fort Knox, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand die Artefakte unseres Hauses stehlen möchte.“


    Sie schlug absichtlich einen leichten Ton an, damit sich Gloria sammeln konnte. Die Sicherheitsvorkehrungen galten ja nicht den Obergeschossen vielmehr den Katakomben und den Schriften, die so wichtig für ihre Rasse waren. Sie gingen durch einen langen Korridor, der mit einem weichen Teppich ausgelegt war und wo Bilder und gerahmte Schriften hingen, die sie nicht in den Ausstellungsräumen aufstellten.

    Die Tür gegenüber war genauso gesichert wie die im Museum und dann standen sie im Haus nebenan, in dem Morrigan mit Cal und einer kleinen Armee von Helfern lebten, die der Patrona des Hauses Averon dienten. Es waren einige Besucherinnen aus Übersee zu Gast, da ihre Untertanen natürlich nicht nur in den Vereinigten Staaten lebten. Averon war ein sehr altes Haus, so dass sie praktische einem kleinen Königshaus vorstand.


    


    Ganz offen sah Gloria sich in Morrigans Rücken überall, wo sie entlanggingen, um. Es gefiel ihr hier wirklich und sie sah mit kindlichem Staunen auf die gesicherte Tür, die Morrigan wie in einem James Bond-Film mit ihrem Fingerabdruck frei schaltete.


    „Wenn man die Umstände bedenkt, unter denen Sie leben müssen, kann es wohl nicht zu viel Sicherheit geben.“

    Kaum gesagt, senkte Gloria peinlich berührt den Blick. Wer war sie schon, um einen Kommentar darüber abzugeben, welche Sicherheitsvorkehrungen für Morrigan Avery nötig waren und welche nicht. Einen Moment hatte sie sich wohl zu wohl gefühlt.


    „Ich meine, ich...Ihr Sohn hat mein Apartment ebenfalls...gesichert.“


    Sie war allerdings ein hilfloses, kleines Ding, das sich mit Morrigan und ihren wohl sehr mächtigen, besonderen Fähigkeiten keineswegs vergleichen konnte.


    „Das war sehr nett von ihm“, fügte sie hinzu, um wenigstens ein bisschen aus den Fettnäpfchen heraus zu kommen, in die sie ihrer Meinung nach ständig trat.


    


    Morrigan nickte dazu. Ray hatte sicher nicht aus Nettigkeit gehandelt. Eher aus dienstlichem Pflichtgefühl heraus, er hätte das auch für jede andere Breed getan. Nur war Gloria nicht irgendwer.

    Sie führte Gloria nicht in ihre privaten Gemächer im ersten Obergeschoß der Jugendstilvilla sondern die Stufen in einen Keller herunter, der unter anderen Umständen düster ausgesehen hätte. Aber die Räume waren alle restauriert worden, um die gemauerten Wände zu erhalten. Der Boden war mit hellgrauen Granitplatten ausgelegt, um keine Düsternis aufkommen zu lassen. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen elektrische Fackeln, die sich aufgrund von angebrachten Bewegungsmeldern anschalteten.

    Es gab Türen aus gebürstetem Stahl, doch daran ging sie vorbei, um eine Tür aus nachgedunkeltem Walnussholz zu öffnen, die mit kunstvollen Intarsien verziert war. Das Überbleibsel aus dem Kirchenportal ihres Schlosses in Irland, das vor Jahrhunderten abgebrannt war. Dahinter tat sich eine Mischung aus elegantem Salon und Bibliothek auf, wo sie ihre Lehrbücher und private Schriften aufbewahrte, die sich mit der Alchemie und anderen Bereichen der Zauberei beschäftigten.


    „Das ist sozusagen mein Studierraum. Tritt ruhig ein, es gibt einen Grund, warum ich dich hierher gebracht habe und nicht in mein überirdisches Wohnzimmer. Deine Mutter war auch schon hier. Es ist die perfekte Zuflucht, hier wird niemand es wagen, uns zu stören. Mach es dir bequem. Ich kann ein Feuer anzünden, hier unten ist es doch kühler als oben. Versuch, dich zu entspannen. Oder sieh dich um, während ich kurz nebenan etwas Tee bereite. Hier in diesem Regal findest du andere Alben, die aber sicher nicht so interessant sind wie das, das ich nun wieder zurückstelle. Es sind Chroniken meiner Familie. Vielleicht hilft es dir, wenn wir keine Geheimnisse voreinander haben, um ein wenig Vertrauen zu fassen?“


    Morrigan stellte das angesprochene Album wieder an seinen angestammten Platz und ging dann nach nebenan in ihre „Hexenküche“, wie Cal sie einmal scherzhaft betitelt hatte, obwohl der hochmoderne Raum kaum etwas mit den dunklen Burgverliesen zu tun hatte, in denen man sich gemeinhin Zauberer bei der Arbeit vorstellte.

    Sie war so in Gedanken, dass sie das Feuer im Kamin mit ihren Fähigkeiten anzündete, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Sie war eben zuhause und hier musste sie sich niemals verstellen oder ihre Zauberkräfte vor den Unwissenden verbergen. Es geschah bestimmt nicht in der Absicht, Gloria zu erschrecken.


    


    Gloria hatte sich für den Rest des Wegs jeglichen Kommentars zu dem, was sie sah, enthalten. Zu präsent waren die Worte ihrer Mutter, die in ihr eine Hoffnung und eine Besonderheit gesehen hatte, die ihr vollkommen absurd erschien, je länger sie mit Morrigan zusammen war. Sie beide waren das absolute Gegenteil voneinander. Doch selbst wenn es nur Mitleid war, das Morrigan dazu brachte, nett zu ihr zu sein, brauchte Gloria ihre Nähe und Gesellschaft gerade mehr als alles andere.


    Was für eine wunderschöne Tür!


    Und der Raum dahinter war schlichtweg fantastisch. Ein anderes Wort fiel Gloria dazu nicht ein. Instinktiv wusste sie, dass man sich hier stundenlang aufhalten könnte, ohne zu merken, wie die Zeit verging. Bis sie all diese Bücher an den Wänden gelesen hätte, würden Jahre ins Land gehen. Jahre und viele Momente vollkommenen Glücks. Es hätte ihr die Sprache verschlagen, wenn sie nicht schon die ganze Zeit über stumm wie ein Fisch gewesen wäre.


    Es fühlte sich wie ein unsichtbarer Zauber an, der sich über sie legte und der sie dazu brachte, sich einem Regal zu nähern und die Titel zu studieren. Viele waren in Sprachen, die sie nicht sprach, jedoch sehr wohl anhand des Schriftbildes zuordnen konnte, einige auf Latein und andere auf Englisch. Gloria hob die Hand, um einen alten Lederrücken zu berühren, fuhr aber erschrocken zusammen, als plötzlich das Feuer im Kamin aufloderte und sie daran erinnerte, wo sie war. Erneut ertappt und peinlich berührt nahm sie lieber auf einem Sessel Platz. Von dort kannte sie keinen Schaden anrichten. Sie sollte viel lieber darüber nachdenken, was sie Morrigan fragen wollte. Im Moment war ihr Gehirn wieder wie leergefegt. Zudem hatte sie gar keine Geheimnisse vor Morrigan und würde sie auch ganz bestimmt nicht unverschämt nach ihren fragen.


    


    Nach einer Viertelstunde kam Morrigan zurück, dabei hielt sie ein Tablett in ihren Händen, auf dem sie edles Teegeschirr von Sèvres balancierte, das eines ihrer Mädchen ihr über eine andere Tür nach unten gebracht hatte. Sie übersah geflissentlich, dass das Mädchen auf dem bequemen Möbel eingeschlummert war.

    Morrigan stellte es auf dem kleinen Tischchen ab, das zwischen den schweren Ohrensesseln am Kamin stand. Sie schenkte sich und Gloria fein duftenden weißen Tee ein und stellte ihr neben die Tasse ein kleines, silbernes Kännchen, das eine farblose Flüssigkeit enthielt.


    „Das ist eine Tinktur, die dein Unwohlsein lindern wird, Gloria, wenn du sie nehmen möchtest, tu einfach etwas davon in den Tee. Die Dosierung erfolgt nach deinem Befinden. Es wird deine Symptome unterdrücken aber keine Heilung bringen. Es ist kein Wundermittel allerhöchstens mit einem stark dosierten Schmerzmittel zu vergleichen, der auf deinen speziellen Organismus abgestimmt ist. Es unterstützt auch die Wirkung des Blutes, das man dir verabreicht hat. Ich hatte es auch schon für deine Mutter bereitet, als sie schwanger mit dir war. Während dieser Zeit konnte sie die Umwandlung nicht vollziehen, weil es ihren Zustand gefährdet hätte“, erklärte Morrigan mit ruhiger Stimme, um sich dann Gloria gegenüber zu setzen.


    


    „Oh! Danke.“ Glorias Wangen wurden rot und dann nickte sie bekräftigend.


    Ohne zu zögern kippte sie ein wenig von der Medizin in ihre Tasse, die sie mit zitternden Händen ergriff und vorsichtig daran nippte. Wenn ihre Mutter das Gleiche getrunken und es ihr geholfen hatte, war es sicher gut. Glorias Körper war sehr geschwächt und hinzu kam eine nur natürliche Aufregung, da sie nun dazu aufgefordert war, Morrigan Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele brannten.

    Sie wollte wirklich nicht sterben. Nicht jetzt und wenn sie es sich aussuchen dürfte, ganz bestimmt auch nicht in sechzig Jahren. Der Tod und alles was mit ihm zu tun hatte, machte ihr Angst. Das lag vielleicht daran, dass man nie mit ihr über ihre Eltern gesprochen und sie darüber aufgeklärt hatte, wie genau sie umgekommen waren. Es war ein Mysterium und Alptraum zugleich. Etwas, das nicht hätte sein müssen, wenn man ehrlich zu ihr gewesen wäre.


    


    Morrigan starrte eine Weile lang nachdenklich in die tanzenden Flammen, bevor sie sich wieder ihrem Besuch zuwandte.


    „Du willst nicht sterben, Gloria, sonst hätte dein Geist nicht eine Möglichkeit gesucht, hier auf Erden einen Halt zu finden. Wir können dir einen Zeitaufschub verschaffen, indem wir dich, soweit unsere Mittel reichen, behandeln, bis du für dich selbst eine Entscheidung getroffen hast. Du hast gerade erst von all dem hier erfahren… Du wirst nach und nach Menschen kennen lernen, die dir in deinem Kampf beistehen werden. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du Fragen hast oder dich ein anderer Kummer bedrückt. Meine Tür steht dir immer offen. Nico und die anderen Frauen stehen genauso bereit, sie wissen schließlich aus eigener Erfahrung, was du gerade durchmachst.“

    Morrigan hob die Tasse an die Lippen, um einen kleinen Schluck zu nehmen, so dass Gloria nun Gelegenheit hatte, sich mit ihrem neu erworbenen Wissen auseinander zu setzen und eventuell aufkommende Fragen zu formulieren.


    


    „Nein, ich will nicht sterben.“, bestätigte Gloria leise, während sie ein weiteren Schluck des warmen Tees in sich aufnahm, der ihr das angenehme Gefühl von eben, als sie im Schein der Flammen gedöst hatte, zurückbrachte.


    „Nico und Romy waren sehr nett zu mir. Catalina mag mich nicht besonders, aber wir haben uns ja auch nur einmal gesehen. Ich glaube, sie fand es nicht gut, dass ich das hier trage.“


    Gloria löste eine Hand von ihrer Tasse, ohne Morrigan anzusehen und zog die Kette mit dem Kreuzanhänger aus dem Poloausschnitt ihres Kleides.


    „Nico hat es mir geliehen, damit ich keine Angst vor dem nächsten Angriff haben muss. Ich will es ihr sobald wie möglich zurückgeben. Ich hatte bisher nur keine Gelegenheit, einkaufen zu gehen.“


    Außerdem war Gloria in den Sinn gekommen, dass es nicht einfach nur ein Anhänger war, sondern mit Sicherheit gegen böse Mächte geweiht, um diese Ghouls auch wirklich in die Flucht zu schlagen.


    „Ich weiß auch nicht, ob es so gut ist, auf die Straße zu gehen. Nach dem Angriff letzte Woche. Nico sagt, ich würde... ich rieche nach... also, auf jeden Fall würde ich sie anlocken, wenn ich rausgehe. Davor habe ich Angst und der Mann, der auf mich aufgepasst hat, war wohl auch nicht sonderlich begeistert von mir.“


    Das war verständlich, denn Gloria hielt sich nicht für besonders attraktiv. Wobei sie an Malcolm nicht einmal ansatzweise persönliches Interesse gezeigt hatte, sondern lediglich zu Mrs. Avery gebracht werden wollte.


    „Ich mache nicht gern Umstände, wissen Sie?! Es ist mir in diesem Moment bereits sehr unangenehm, Sie in Ihrem Tagesablauf gestört zu haben. Ich bin nur meinem Gefühl gefolgt. Meinem Gefühl und der Stimme meiner Mutter, die so große Stücke auf Sie gehalten hat. Und wenn es eine höhere Macht gibt, die dafür sorgt, dass die Toten tatsächlich noch im Guten unter uns weilen, dann tut sie es heute noch.“


    Gloria nahm noch einen Schluck Tee und stellte dann das feine Tässchen zurück auf den Unterteller. Ihre Hände zitterten schon merklich weniger und sie fand den Mut, Morrigan wieder ins Gesicht zu sehen.


    „Mathilda hat mich niemals schlecht behandelt, Mrs. Avery. Sie hat mir vielleicht die Wahrheit verschwiegen, was in Ihren Augen eine nicht wiedergutzumachende Verfehlung sein muss, aber sie hat mir so viel Liebe zukommen lassen, wie ihr möglich war. Ich hatte viele Freunde und war eine sehr gute Schülerin und Studentin. Mathilda hat mir viele Dinge ermöglicht, die sie als Tante hätte verweigern oder als beinahe mittellose Frau für verschwenderisch hätte halten können. Genauso verhält es sich mit Onk...Peter Cullen. Wobei ihm offenbar genauso die Hände gebunden waren, wie Ihnen. Ich weiß, dass er ein Enforcer ist und vielleicht hat Nico Ihnen schon gesagt, dass er... ich... er hat mir sein Blut gegeben.“


    Gloria machte eine unsichere Pause, um Atem zu schöpfen und ihre Offenheit gegenüber Morrigan noch einmal zu überdenken. Aber die Sanftheit und das Wohlwollen auf dem Gesicht ihres Gegenübers machten es ihr leicht, sich die Dinge von der Seele zu reden, die sie belasteten. Es musste heraus, sonst würde sie entweder platzen oder schneller daran zugrunde gehen, als es sein müsste.

    Sie rang mit ihren Händen in ihrem Schoß und wich Morrigans Blick erneut aus. Sie konnte dieses Geständnis nicht machen, während sie ihr in die Augen blickte, die sie von oben bis unten zu durchleuchten schienen.


    „Es hat mir geschmeckt. - Bevor ich es erbrochen habe, natürlich. Hinterher fand ich es widerlich und abartig, weil es eben nicht natürlich ist, als Mensch Blut zu trinken. – Mit etwas Abstand und nüchtern betrachtet allerdings nicht mehr. Es ist schließlich niemand dabei zu Schaden gekommen, nicht wahr?!“


    Man hatte keinen grausamen Überfall an einem Unschuldigen verübt, um ihr dieses Blut zu verabreichen. Nico hatte gesagt, sie würden kein Blut von gewöhnlichen Menschen trinken. Immaculates ausgenommen, aber die waren alles andere als gewöhnlich wenn auch menschlicher Gestalt.


    „Nico und Romy haben versucht, mir zu erklären wie diese... Umwandlung... funktioniert. Meine Mutter hat sich offenbar nicht davor gefürchtet, aber sie hatte auch meinen Vater. Ich habe niemanden und selbst wenn Peter sich dazu bereit erklären würde, mir helfen zu wollen, ist er nicht... mächtig... genug, es zu tun. Nico hat gesagt, ich bräuchte... also es muss...“

    Die Stimme versagte ihr, weil sie trotz Morrigans Hilfsbereitschaft und keineswegs mitleidigem Blick nicht darüber sprechen konnte, was oder besser wer genau ihr helfen könnte.


    Erneut stieg Hitze in ihr auf und sie brach fast den kleinen Henkel ihrer Tasse ab, als sie danach griff und sich fest daran klammerte, als ob sie das französische Porzellan vor der Wahrheit schützen könnte. Sie nahm einen letzten Schluck, denn viel war nicht mehr vom Tee verblieben und hielt dann die leere Tasse zwischen den Fingern, um sie irgendwie zu beschäftigen.


    „Ich kann doch nicht, ich meine... mit Ihnen hier zu sitzen und Tee zu trinken, ist eine Sache, aber mit einem vollkommen fremden Mann...“


    Gloria blinzelte heftig, da sie nicht schon wieder weinen wollte.


    „...Nico und Romy sprechen darüber, als wäre es die einfachste Lösung der Welt. Aber für mich ist das nicht so. Schmerzen halte ich aus. Ganz sicher sogar. Diese Nahtoderfahrung war sehr hart, aber ich bin nicht gestorben. Doch bei diesem... diesem Ritual... ich soll mich einfach ausliefern und abwarten, was passiert... einem vollkommen Fremden. Das kann ich nicht. So stark bin ich nicht. – Sie verstehen das, oder?“


    Nico und Romy hätten es vielleicht auch verstanden, wenn sie nicht so bockig und verstockt ihnen gegenüber gewesen wäre. Da hatte Gloria sich noch darum bemüht, eine harte Schale zu präsentieren, die von den beiden natürlich sofort geknackt und durchschaut worden war. Morrigan mit denselben Worten anzulügen, wäre unfair gewesen. Zumal sie sich ebenfalls um Gloria zu sorgen schien. Eine Sorge, die Gloria diesmal spürte. Schließlich war Morrigan älter als Nico und Romy und hätte ihr außerdem die Mutter ersetzen sollen.


    


    Morrigan sog scharf die Luft ein und zwang sich, in Gedanken bis zehn zu zählen, doch nicht einmal die Spanne bis Tausend hätte sie wohl innerlich beruhigt. Sie hatte Gloria einfach alles sagen lassen, was ihr auf der Seele lastete, dann würde es ihr nicht merkwürdig vorkommen, wenn sie all ihre Ängste und Sorgen kannte. Trotz der jahrelangen Trennung spürte Morrigan eine besondere Verbindung zu dem Mädchen. Die Herzen der Immaculate waren treu, wenn sie sich nicht gerade auf einer selbsternannten und nicht nachvollziehbaren Mission gegen ihre eigene Rasse befanden.


    „Es ehrt dich, dass du nicht schlecht von deiner Tante sprichst, Gloria. Du bist ein gutes Kind. Aber du musst verstehen, dass weder ich noch die anderen Frauen großes Verständnis für ihr Handeln aufbringen können. Finanzielle Sicherheit ist eine Sache, doch die allein genügt nicht, um ein Kind groß zu ziehen. Es wäre etwas anderes, wenn sie selbst nur ein gewöhnlicher Mensch gewesen wäre, dem jegliches Wissen über uns fehlte, doch sie war einst die Quelle des Wissens, so dass es keine Entschuldigung für ihre Entscheidung gibt. Tut mir leid, Gloria, ich kann es nur in diesem Licht sehen. Du wirst für dich selbst entscheiden müssen, in wie weit du deiner Tante entgegenkommst. Niemand wird dir in diese Sache hineinreden, aber sie hat gegen Gesetze verstoßen und sie weiß es. Sie wird die Konsequenzen tragen müssen.“


    Morrigan stellte ihre Teetasse ab und schenkte Gloria nach, selbst wenn sich diese nur mit deren Inhalt ablenken wollte. Sie schob auch die Biskuits, die auf einem Teller angerichtet waren, in ihre Richtung, weil sich mit Wirkung des Mittels sicher auch etwas Appetit einstellen würde.


    


    Gloria glaubte immer noch, dass Mathilda sie liebte und das es nicht nur darum gegangen war, ihr ein Dach über dem Kopf und drei Mahlzeiten am Tag zu gewähren. Doch sie verstand Morrigan auf ihre Weise sehr gut. Quelle des Wissens klang so erhaben und allmächtig. Wenn Mathilda irgendwann einmal Eine der ganz Großen gewesen war, hätte sie Gloria nicht klein halten dürfen. Denn so hatte sie selbst den Teil der Macht missbraucht, der ihr nach ihrem Ausscheiden aus dem erlauchten Kreis der Immaculates verblieben war.

    Gloria schämte sich nicht mehr nur für sich selbst und ihren aufgelösten Zustand sondern nun auch für ihre Tante und deren Verfehlungen. Selbst wenn sie nicht die Schuld daran trug, musste es zumindest einer aus ihrer Familie tun. Und sie war eben die Einzige, die übrig war.


    „Was für Konsequenzen?“


    Schockiert sah Gloria Morrigan in die Augen und fand ihre schlimmsten Befürchtungen darin bestätigt. Die Devena gab weder mit Blicken noch sonst einer Geste darüber Auskunft, was Mathilda zu erwarten hatte. Gutes würde es aber in keinem Fall sein. Gloria schluckte schwer und ließ sich matt zurück in den Sessel gleiten, wo sie schier kraftlos geworden hängen blieb. Einen Biskuit wollte sie nicht mehr. Es sah zu sehr nach der Belohnung eines immer braven Mädchens aus. Wenn sie mehr gefragt hätte und aufmüpfig gewesen wäre, dann hätte ihre Tante vielleicht ein Einsehen gehabt und sie darüber aufgeklärt, wer ihre Eltern gewesen waren und woher Gloria kam. Wenn man Mathilda bestrafte, dann trug sie eine Mitschuld daran. Egal, was die anderen sagen oder wie man das Schicksal zu ihren Gunsten drehen mochte, die Schuldigkeit, die sie heimsuchen würden, wenn ihrer Tante etwas passierte, würde sie ewig verfolgen.


    


    „Es ist noch viel zu früh, sich ein Urteil über die Sympathien der anderen zu machen, Gloria. Sie reagieren alle sehr heftig auf dich, weil sie auf die ein oder andere Weise dasselbe Schicksal wie du geteilt haben. Ich denke, dass Catalinas scheinbare Ablehnung dir so heftig erscheint, weil ihre Erfahrungen den deinen in unheimlicher Weise gleichen. Wenn sie Wut verspürt, dann nur deiner Situation gegenüber und nicht deinetwegen. Und schon gar nicht wegen des Schmuckstücks. Nico wollte schließlich nur für deinen Schutz sorgen und man kann sich zwar in jeder Ecke ein Kruzifix kaufen, doch es bedarf der Weihung durch einen Priester, um es zu einer wirkungsvollen Waffe zu machen. Behalte es solange, bis du die Sachen deiner Mutter verehrt bekommst. Sie befinden sich an einem sicheren Ort. Genauso wie das Vermögen, das deine Eltern dir hinterlassen haben, auch wenn es mit unseren Maßstäben gemessen nicht besonders groß ist. Es wurde gut verwaltet. Flavia Halos ist ebenfalls mit deiner Mutter befreundet gewesen und hätte auch zur Wahl gestanden, dich aufzunehmen. In jedem Fall hätte sie den Platz der Patin übernommen. Sie wird nur ein paar Formalitäten erledigen und dir dann Schmuck und Papiere übergeben. Mathilda wollte mit dem Ganzen nichts mehr zu tun haben, so dass Flavia nach eigenem Gutdünken darüber verfügt hat, aber keine Sorge, sie ist eine ausgezeichnete Finanzverwalterin.“


    Als wäre dem Kind das Geld wichtig, aber es stand ihr zu und sie sollte alles erfahren. Zu den Folgen, die Mathildas Handeln haben würde, äußerte sich Morrigan lieber nicht. Das hatte noch Zeit.


    


    Es fühlte sich an, als hätte Gloria jemand gleichzeitig Eiswürfel in den Ausschnitt gekippt und ein Messer in die Brust gerammt. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen heftig und es war wieder einer dieser Momente, von denen Gloria nicht wusste, ob sie sich freuen oder erneut weinen sollte.


    „Es gibt noch mehr?“


    Dinge, die sie ihr hinterlassen hatten? Dinge, die ihre Eltern besessen und genauso wertgeschätzt hatten wie ihre kleine Tochter?


    „Oh, mein Gott!“, wisperte Gloria ungläubig und fühlte gleichzeitig die Freude darüber, dass ihre Eltern jemandem wirklich etwas bedeutet haben mussten, damit man all die Jahre gut mit ihren Hinterlassenschaften umgegangen war. Sie wagte nicht zu fragen, wann und wie man ihr diese Dinge übergeben würde. Dabei dachte sie nicht an das Geld sondern nur daran, wie es sein würde, noch mehr Sachen zu sehen und anzufassen, die vor langer Zeit auch ihre Eltern berührt hatten. Wahrscheinlich würde es mehr sein, als sie allein ertragen konnte und ihre Tante konnte sie kaum bitten, ihr an diesem Tag Beistand zu leisten. Also tat sie das, was in diesem Augenblick das Naheliegendste zu sein schien. Sie bat Morrigan.


    „Würden Sie dabei sein wollen, wenn ich... wenn man mir... diese Dinge übergibt?“, fragte sie und fühlte sich immer noch ein klein wenig atemlos, obwohl das Mittel, das Morrigan ihr gegeben hatte, ihre Kräfte zurückkehren ließ.


    „Ich kenne Flavia noch nicht und ich werde vielleicht Fragen haben, die ich ihr eventuell nicht stellen möchte. Wobei ich damit nicht sagen will, dass ich an ihren Fähigkeiten zweifele. Wirklich nicht. Ich möchte einfach nur, dass jemand, den ich kenne, dabei ist. Würden Sie das für mich tun? – Bitte?“


    Außerdem würde sie mit Morrigan an ihrer Seite, die das Zepter in die Hand nehmen konnte, nicht wieder das Falsche tun und unangenehm auffallen. Es war eine Sache, neue Menschen kennenzulernen, aber eine vollkommen andere, wenn man sich dabei auch noch auf fremden Terrain befand, in dem strenge Regeln und wohl auch ein bestimmtes Protokoll galten, die Morrigan gerade als Formalität abtat.

    Wären es nur Formalitäten, dann hätten ihre Eltern es im Kampf um das Erbe Scientias wahrscheinlich leichter gehabt.

    Doch genauso wenig wie sie Flavia Halos Fähigkeiten, mit Vermögenswerten umzugehen, anzweifelte, fand sie Morrigan Avery kalt oder berechnend. Im Gegenteil, sie mochte sie. Egal, wie einschüchternd, elegant und weltgewandt die Ältere daher kam, Gloria wusste oder besser glaubte zu wissen, dass es nur aus der wichtigen Stellung, die sie unter den Immaculates einnahm, herrührte. Dahinter verbarg sich ein großes, liebendes Herz, das einem nicht verborgen blieb, sofern man sich die Mühe machte und mehr als nur das wunderschöne Äußere Morrigans wahrnahm.

    Gloria war ihr sehr dankbar, dass sie sich die Zeit nahm, mit ihr zu sprechen. Sie hätte dieses Treffen auch ablehnen können.


    


    Morrigan lehnte sich nun endlich bequem gegen die Lehne und wandte sich mit einem müden Lächeln Gloria zu, um sich erst einmal dem dringlicheren Thema zuzuwenden. Finanzielle Formalitäten konnte sie später klären.


    „Es hört sich bestimmt kalt und berechnend für dich an, wenn ich von dem Vermächtnis deiner Eltern spreche, doch das ist das weniger heikle Thema und ich wollte, dass das Mittel zuerst seine Wirkung zeigt, bevor ich mich zu den weit aufwühlenderen Tatsachen äußere, die dir bestimmt großen Kummer bereiten. Es ist absolut nichts Verwerfliches daran, zuzugeben, dass dir das Blut geschmeckt hat. Ich weiß von dem Vorfall. Es war nicht ganz richtig von Mr. Cullen, so zu handeln, aber er wollte dir helfen. Vielleicht trieb in sein schlechtes Gewissen an, aber er wollte dir nicht schaden. Du bist eben nicht mit unseren Bräuchen aufgewachsen, sonst wärest du von klein auf an den Geschmack von Blut gewöhnt gewesen. Deine Mutter und ich als deine Patin haben es dir schon als Säugling verabreicht, immer nur ein paar kleine Tropfen. Natürlich ist die Umwandlung eine sehr einschneidende Erfahrung und auch für junge Frauen, die mit den Bräuchen der Immaculate groß geworden sind, ist es eine Zeit der Unsicherheit. Manche finden den Einen, mit dem sie ihr Leben verbringen wollen und planen diesen Schritt mit ihm, so wie deine Mutter es getan hat. Andere erwählen einen vertrauenswürdigen Verwandten oder Freund der Familie, wenn ihre Gesundheit stabil ist. In Ausnahmefällen wird sozusagen zu einer Notumwandlung gegriffen. Der Angriff hat dich beinahe deines ganzes Blutes beraubt, das ja eigentlich der Mann trinken sollte, der dich durch die Umwandlung hindurch begleitet. Nun bleibt nicht mehr genug, das er nehmen kann, um daraus Kraft für die eigene Spende zu schöpfen, wenn er nicht schon von vorneherein sehr stark ist. Aber es gibt solche Männer in unserer Gesellschaft. Gute Männer, die eine solche Rettung nicht zum ersten Mal tun. Ich selbst habe es auch schon getan. Vielleicht beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass es für uns eine heilige Erfahrung ist, mit jemandem das Blut zu teilen, dem wir damit neues Leben schenken dürfen. Ich tat es schon für vollkommen Fremde, ohne dass ich mich dabei schlecht gefühlt hätte. Es gehört zu unserer Kultur dazu. Du wirst also nur auf Verständnis treffen, wenn es um diese Sache geht. Da dein Zustand nun aber stabil ist, hast du noch genug Zeit, dich in der Gesellschaft umzusehen und für dich selbst festzustellen, dass niemand dir zu nahe treten wird. Du bist eine Breed, du gehörst zu uns, wir sorgen uns um dich. Du wirst deine innere Stärke bald wiederfinden, Gloria. Du bist geschwächt und durcheinander, das ist nur zu verständlich. Es ist alles sehr viel auf einmal. Niemand erwartet von dir, dass du alles hinter dir lässt und unsere Art zu leben einfach als die deine akzeptierst. Es ist und bleibt deine Entscheidung, wir wollen nur dafür sorgen, dass sie dir nicht noch schwerer gemacht wird."

    Morrigan lächelte schmerzlich, weil sie nicht mehr als Worte zu bieten hatte. Sie wünschte, es wäre nicht so weit gekommen, doch sie würde alles tun, damit Mathilda am Ende nicht triumphierte. Es war ein sehr schmaler Grat, auf dem sie gerade wanderte.


    


    Wenn Morrigan über die Umwandlung sprach, dann klang es in der Tat nach etwas sehr Anspruchsvollem. Nach besagter heiliger Geste, wie sie es so würdevoll umschrieb. Nicht mehr nach barbarischem Austauschritus, der Gloria bis ins Mark ängstigte, da sie nicht glauben konnte, das man(n) dazu fähig sein würde, seine niederen Instinkte bei all dem Blut und dem Austausch zu beherrschen. Schon gar nicht, wenn sie vollkommen aus dem Zusammenhang die schrecklichen Worte hinzuzog, die Romy und Nico benutzt hatten, um es für Gloria sinnbildlich zu umschreiben. ... nie gekannte Lust.

    Gloria zog nicht in Erwägung, diese irgendwann einmal erfahren zu wollen, aber was war, wenn ihr Partner mittendrin anders darüber dachte? Gegen ihren Willen und so stark, dass sie dann garantiert doch sterben würde? Zumal auch von Fesseln für sie die Rede gewesen war, denen sie sich ebenfalls nicht entziehen konnte.

    Mit gut und ehrbar hatte sich das was, wenn man gegen den eigenen Teufel im Leib nicht mehr ankam.

    Gloria seufzte. Vielleicht sollte sie anfangen, das Ganze nicht mehr so schwarz und negativ zu sehen.

    Morrigan hatte gesagt, dass ihr noch genug Zeit blieb, um in Ruhe eine Entscheidung zu treffen. Niemand würde gegen ihren Willen agieren oder sie zu etwas überreden, das sie nicht wollte. Ohne sie so gut kennen zu müssen, wie ihre Mutter das getan hatte, vertraute Gloria dieser Frau. Sie war erfahren und würde garantiert recht behalten. Gloria würde lernen und sich mit den Gebräuchen der Immaculates vertraut machen. Sie würde nicht weglaufen und auf den Tod warten.


    „Ich denke, Sie haben Recht, Mrs. Avery. Ich vertraue Ihnen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, aus mir das zu machen, was sich meine Mutter und Sie sich für mich gewünscht hätten. Sie haben mich zwar nicht aufziehen dürfen, aber wenn Sie möchten, können Sie mir helfen, das zu werden, wozu ich bestimmt bin. Helfen Sie mir, meinen Weg in dieser Gesellschaft zu finden, Morrigan. Sie sind die Einzige, der ich in diesem Punkt vertraue.“

    Nico und Romy meinten es sicher gut mit ihr, doch bei Morrigan hatte Gloria wenigstens die Versicherung, dass auch ihre Mutter ihr blind vertraut hätte.


    


    „Du klingst wie deine Mutter, Gloria. Sie bat mich damals auch um meine Unterstützung mit beinahe denselben Worten. Es fiel mir auch sehr schwer, sie dazu zu bringen, mich endlich Morrigan zu nennen. Ich trage zwar diesen für dich bestimmt ominösen Titel der Patrona, doch im Privatleben möchte ich einfach nur ich selbst sein. Ich will dir gerne eine Freundin und Vertraute sein, das wäre eine Ehre für mich. Du stehst nicht allein da, ich werde an deiner Seite sein und dir helfen, dich bei uns zurecht zu finden. Aber mehr kann ich nicht leisten. Wenn es um deine Tante geht, dann werden die ehemaligen Breeds dir beistehen. In diese Seite der Angelegenheit darf ich mich nicht einmischen. Damit würde ich meine Kompetenzen überschreiten. Ich mag ein Haus anführen, doch es gibt ein oberstes Gericht, dem auch ich Folge leisten muss Wenn du tatsächlich den Ehrgeiz hast, die Pläne deiner Eltern weiter zu verfolgen, dann wirst du dich auch mit seiner Vertreterin auseinandersetzen müssen. Wir nennen sie das Orakel, weil sie unser spirituelles Oberhaupt ist. Aber das müssen wir heute nicht vertiefen. Gehen wir lieber einen Schritt nach dem anderen!“


    Morrigan lächelte schon zuversichtlicher, weil sie spürte, dass Gloria willens war, sich wirklich auf die Immaculates einzulassen. Sie war nun mit ihrem Wunsch nach Unterstützung praktisch schon in ihre Mitte aufgenommen und hatte auch schon einige einflussreiche Verbündete, die ihr den Weg ebnen konnten. Das war mehr als manch andere Breed besaß. Aber es war schon immer Glorias Anrecht gewesen, so dass es nur gerecht war, wenn sie endlich erhielt, was ihr zustand.


    „Ich werde ein Treffen mit Flavia arrangieren. Es ist bestimmt leichter für dich, wenn jemand dabei ist, den du schon kennst! Ansonsten wird die Übergabe dir unpersönlich und lieblos vorkommen, auch wenn sie nicht so gemeint ist. Es geht dabei um Schmuck und Treuhandpapiere, die einen Fond verwalten, der auf dich überschrieben wird. Und den Schlüssel zu einem Lagerraum. Deine Eltern waren gerade erst in das Haus gezogen und es war nicht vollständig eingerichtet. Die wichtigsten Dinge und einzelne Stücke, die Deirdre am Herzen lagen, habe ich einlagern lassen. Es gibt nicht nur das Album, das ich hier aufbewahrt habe. Aber diese Dinge solltest du dir selbst ansehen und entscheiden, was damit geschehen soll… Damit hast du wohl vorerst genug zu tun. Versuch, einen Happen zu essen. Ich kann dir auch etwas anderes bringen lassen, wenn du Appetit auf etwas Bestimmtes verspürst. Das ist keine Mühe, ich führe den Haushalt nicht allein. Warte einen Moment, ich will nur ein paar Dosen des Mittels für dich abfüllen, damit du es daheim zur Hand hast. Es hat keinerlei Nebenwirkungen, aber du solltest es trotzdem nicht mehr als drei Mal am Tag nehmen. Das müsste vollkommen ausreichen, um deinen Zustand stabil zu halten. Es dauert nicht lange. Ich hatte es schon angesetzt.“


    Morrigan erhob sich vom Sessel und strich Gloria im Vorbeigehen sanft über die Schulter. Sie würden einander bestimmt schnell näher kommen. Vielleicht vertraute ihr Gloria anfänglich nur wegen der Freundschaft zu ihrer Mutter, doch das war ein guter Anfang. Sie hatte die Frau wirklich ins Herz geschlossen und sehr gemocht. Bei Gloria würde es ihr noch viel leichter fallen.


    Es war nicht viel, was sie der Tochter ihrer einstigen Freundin anzubieten hatte, doch mehr als Mathilda bereit gewesen war, ihr zu geben. Wenigstens erhielt Gloria ein paar Erinnerungen. Dinge, die man berühren konnte, die einen Wert für ihre Eltern gehabt hatten. Und wenn es sich dabei nur um altes Geschirr und ein paar Möbel handelte. Ihre alte Babywiege stand auch in dem Lager. Wenn Gloria eines Tages selbst Kinder bekam, dann konnte sie sie in ein Erbstück legen. Morrigans Augen nahmen einen traurigen Glanz an, während sie einige Phiolen abfüllte, da sie daran denken musste, dass in einer Truhe das Hochzeitskleid ihrer Mutter aufbewahrt wurde, das sie nur auf diversen Anproben getragen hatte.


    Vielleicht sollte sie es aus dem Lager entfernen? Wäre das zu viel für Gloria, es ansehen zu müssen?

    Morrigan entschied sich dagegen, da sie dem Mädchen versprochen hatte, dass keine Geheimnisse zwischen ihnen stehen würden. Und sie hielt stets ihr Wort. Es würde vielleicht einmal ein großer Trost für Gloria sein, solche Dinge von ihren Eltern zu besitzen, auch wenn sie nichts zurückbringen konnte.


    


    

  


  
    


    5. Die Rabentante


    


    


    Montag, 13. August; abends


    Gloria fühlte sich schon bei weitem kräftiger, als sie in ihre Wohnung zurückkehrte. Diesmal hatte sich der Enforcer an ihrer Seite schon gesprächiger und offener gezeigt. Offenbar hatte sie ihm doch irgendwie klar machen können, dass sie ihm keine Schwierigkeiten machen wollte. Malcolm erzählte ihr schließlich nicht, dass Nicolasa ihm ordentlich ins Gewissen geredet hatte, nachdem er sich leicht ungehalten über Glorias Verhalten zeigte. Jedenfalls verlor er kein Wort mehr darüber, nur Undercover zu arbeiten.

    Es war schön bei Mrs. Avery... Morrigan... gewesen. Gloria hatte ihre Einladung zum Essen angenommen und tatsächlich nicht nur auf ihrem Teller herumgestochert. Sie hatten sich unterhalten und Gloria hatte noch mehr über ihre Eltern erfahren. Über die Umwandlung sprachen sie nicht mehr, was Gloria als sehr angenehm und druckabbauend empfand. Sie würde Morrigan bald wieder besuchen.


    In der Küche stellte sie die kleinen Fläschchen, die Morrigan ihr abgefüllt hatte, auf die Granitarbeitsplatte neben dem Kühlschrank ab. Dabei lächelte sie immer noch. Glücklich und gelöst, als hätte es die Anspannung, die sich am Wochenende in ihr aufgebaut hatte, niemals gegeben.

    Als sie sich jedoch umdrehte, erschrak sie bis ins Mark. Das Lächeln gefror und sie wich automatisch so weit zurück, bis sie mit dem Rücken wieder an die Arbeitsplatte stieß und die kleinen Phiolen zum Wackeln brachte. Eine kippte herunter und zerschellte mit einem hellen, platzenden Geräusch auf dem Boden.


    Mathilda!


    Mit ihr hatte Gloria nicht gerechnet. Wie war sie überhaupt hier rein gekommen? Sie hatte die Tür nicht gehört. War sie schon vor ihr hier angekommen? Warum hatte sie es dann nicht bemerkt. Zwischen Küche, Wohnzimmer und Flur gab es keine Trennwände. Alles war groß und offen, nur durch Möbel begrenzt. Lediglich Bade- und Schlafzimmer waren einzelne Räume. Hatte sich ihre Tante dort versteckt und auf sie gewartet?

    Gloria fragte sich, aus welchem Grund. Trotzdem musste sie nicht danach fragen, denn eigentlich war Mathildas Auftauchen nur eine Frage der Zeit gewesen. Als Tante machte sie sich schließlich Sorgen und Gloria hatte all ihre Anrufe am Wochenende ignoriert. Und sie war eine Immaculate.

    Ein ängstlicher Laut kam über Glorias Lippen, als Mathilda ihren Blick auf die Scherben senkte und dann ihre Nichte fragend musterte.


    „Wo bist du gewesen, Gloria?“ Ihre Stimme strahlte eine Kälte aus, die mit dem Wort Enttäuschung nicht einmal annähernd zu beschreiben gewesen wäre.


    Sie machte einen Schritt auf Gloria zu, der auffiel, dass ihre Tante zum ersten Mal in ihrem Leben Weiß trug. Einen sommerlich leichten Hosenanzug, der ihren sonnengebräunten Teint und den Kastanienton rotbraunen Haare, die ihr in lockeren Wellen auf die Schultern fielen, hervorhob. Um die Taille herum trug sie einen silbernen, geflochtenen Gürtel, dessen Enden locker verknotet bis zu ihren Knien reichte und mit gefährlich aussehenden, spitzen Zierenden auslief.


    Quelle des Wissens…


    Morrigans Stimme hallte in Glorias Kopf wieder. Nicos Warnungen und all die Erkenntnisse über ihre Tante erschienen Gloria mit einem Mal nicht mehr abwegig. Mathilda machte ihr mit diesem Auftritt Angst. War der Alarm ausgelöst worden? Gloria hoffte es.


    „Wo. Bist. Du. Gewesen?“


    Die Phiole, die heruntergefallen war, setzte sich plötzlich samt Inhalt wieder wie von Zauberhand zusammen. Gloria schrie und das kleine Fläschchen kreiselte ohne Ziel in der Luft, um dann erneut herunter zu fallen und zum zweiten Mal zu zerbrechen. Mathilda wusste es. Mathilda wusste es ganz genau.


    Trotzdem wagte es Gloria, ihr offen ins Gesicht zu lügen. „Ich... ich... war bei einer Freundin.“

    Was, wenn man es genau nahm, eigentlich keine Lüge war. Mathilda hatte viel mehr und viel länger nicht die Wahrheit gesagt.


    „Dann ist es ja gut. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

    Ihre Tante schien zufrieden. Gloria schloss erleichtert die Augen. Dann aber spürte sie plötzlich einen Luftzug und dann den brennenden Schmerz auf ihrer Wange. Gloria schrie ein weiteres Mal und als sie die Augen aufriss, stand Mathilda direkt vor ihr. Mit erhobener Hand. Bereit ein weiteres Mal zuzuschlagen.


    „Lüg mich nicht an!“, herrschte Mathilda sie an, der sehr wohl aufgefallen war, woher die Phiolen, die in Glorias Rücken standen, herkamen und dass ihre Nichte nicht erschreckt genug aufgeschrien hatte, als sie das kleine Fläschchen mittels ihren verbliebenen Fähigkeiten zusammengesetzt hatte.


    Es war ihr ja klar gewesen, dass Gloria früher oder später auf Ihresgleichen stoßen würde, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie diese Begegnung überlebte oder gar Freunde fand.

    Peter war sehr gesprächig gewesen. Mathilda hatte ihn ausgequetscht und anschließend halb tot getrunken. Er wollte ihr nicht sagen, was mit ihrer Nichte passiert war und warum man sie neuerdings nicht mehr auf ihrem Handy erreichen konnte, aber sie hatte es doch noch aus ihm raus bekommen. Jedes noch so kleine schmutzige Detail. Gloria hatte sie verraten. Gloria hatte sich gegen sie gestellt. Gloria hatte bei diesen Ratten Hilfe gesucht.


    „Bist du jetzt glücklich? War es das, was du wolltest?“


    Mathildas Augen glühten und Gloria zitterten die Knie vor Angst.


    „Ich weiß nicht, was du meinst!“ Glorias Stimme war nur noch ein hohes Kieksen und Mathilda sog scharf die Luft ein, als sie den Duft wahrnahm, der von ihrer Nichte ausging und der seit Jahren mal stark, mal schwach in ihrer Nase biss und sie wieder und wieder daran erinnerte, was Gloria war und sich hoffentlich bald eine angemessene Lösung für sie fand.


    „Ich habe dich immer geliebt, Gloria!“, fuhr ihre Tante unbeirrt fort und Gloria, die nun am ganzen Leib zitterte, konnte nur panisch zustimmend nicken, obwohl sie dem Inhalt der an sie gerichteten Worte nicht mehr so ganz glaubte.


    „Warum hast du nicht mit mir gesprochen, bevor du zu diesen Leuten gehst, hm?!“ Mathildas Stimme war plötzlich wieder so sanft und einlullend wie Gloria sie ihr Leben lang kannte.


    „Ich... ich... bin... nicht...“ Gloria erstarrte vor Angst, als ihre Tante die immer noch erhobene Hand plötzlich zart an ihre vom Schlag gerötete Wange legte und genauso liebevoll darüber strich wie Morrigan, als sie Gloria in ihrem Büro getröstet hatte.


    Mathilda erstarrte ebenfalls.

    „Morrigan!“, zischte sie hasserfüllt und sah den Tränen aus Glorias Augenwinkeln beim Fallen zu.

    Warum schienen ihre Augen zu fragen. Warum hatte Mathilda ihr nie die Wahrheit gesagt? Warum hatte sie Gloria ihr Erbe vorenthalten? Warum hatte sie nie über deren Eltern gesprochen?


    Warum? Warum? Warum?


    Wohl aus einem Grund, den sie schon längst vergessen hatte. Nur noch Hass und Verachtung für die Gesellschaft, die sie verlassen hatte, waren übrig geblieben.


    „Ich kann dich diesen Leuten nicht überlassen, Gloria. Das verstehst du doch, oder?“

    Mathilda sah sie prüfend an und wartete auf ein weiteres, zustimmendes Nicken. Doch Gloria hatte offenbar beschlossen, nicht mehr das brave kleine Mädchen zu sein. Sie schüttelte den Kopf und die Panik verstärkte ihren eigentümlichen Duft, der Mathildas Zorn gleich noch hitziger entflammen ließ.

    Der Gürtel um ihre Hüften löste sich wie von Zauberhand und wickelte sich einer Schlange gleich in atemberaubendem Tempo um Glorias Hals. Peters Blut sei Dank waren Mathildas Fähigkeiten, die sich nicht allein auf Wissen beschränkten, auf dem höchsten Punkt seit Jahren. Es war ihr ein Leichtes gewesen, sich hierher zu materialisieren, nachdem sie Glorias Anwesenheit geortet hatte.


    Die Schnüre zogen an. Gloria griff sich an ihren Hals und versuchte, ihre Finger zwischen Haut und Gürtel zu bekommen, doch Mathilda reckte das Kinn empor und die Schnüre wurden fester. Erstickend fest.


    „Ich habe einen Schwur geleistet, Gloria. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich in ihre Finger bekommen und sich an dir vergehen. – Und so leid es mir tut, aber ich fürchte, ich muss dich töten.“


    In Mathildas Augen war nur Bedauern aber keine Reue zu lesen, was Glorias schwindende Sinne noch einmal wach werden und heftigst gegen den Tod ankämpfen ließ. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Tante tatsächlich Hand an sie legte und sie umbringen wollte.


    


    ° ° °


    Sie waren auf Übungspatrouille. Catalina mit Nico und Romy mit King. Ohne allerdings ein bestimmtes Ziel dabei zu haben. Es ging vor allen Dingen darum, sich aneinander zu gewöhnen und sich mit der Vorgehensweise des anderen vertraut zu machen, schließlich bestand zwischen Sophoras und ihren Patronas ein besonderes Verhältnis.

    Zu demselben Übungszweck hatte Ash seine Frau mit auf einen auswärtigen Einsatz genommen. Die Krieger sollten sich auch zwischen den beiden 'Teams' austauschen können, um die Schlagkraft zu erhöhen und dabei musste man verwandtschaftliche oder sonstige Beziehungen ignorieren lernen. Es gab schon rotierende Pläne für Einsätze, die Ray für sie ausgearbeitet hatte.

    Sie waren nicht lange unterwegs, da meldete sich der Pieper, den jede von ihnen an ihrem Waffengürtel trug mit einem durchdringenden Ton, der nur für Immaculate-Ohren zu hören war. Nico verharrte hinter Cat, die in einer dunklen Gasse ihre Fühler nach Feinden ausgestreckt hatte. Die trug ihre bevorzugte Warriormontur mit den Chaps und einem neuen Harnisch, da Nathan ihre alten ja ordentlich zerfetzt hatte. Schwere Stiefel und ein leichten Staubmantel vervollständigten ihr Outfit, da sie die handliche Armbrust unter ihrem rechten Arm verbergen wollte.


    Nico trug natürlich nicht die antike Montur von Flavia Halos, da sie damit wohl zu sehr aufgefallen wäre. Diese war mehr für Schaukämpfe und gezielte Einsätze gedacht, wenn man nicht unbedingt ständig Zivilisten über den Weg lief. Da eine ihrer stärksten Waffen ihre Wendigkeit war, trug sie einen hautengen Catsuit und leichte Stiefeletten, die sie nicht mit schweren Absätzen oder Metallbeschlägen behinderten. Dazu trug sie einen hüftlangen Umhang, da sie von einem langen Mantel nur behindert worden wäre. Es galt auch mehr, ihren Waffengürtel zu verbergen, als sich vor der noch herrschenden Wärme zu schützen. Sie waren auch gar nicht bis an die Zähne bewaffnet (immerhin waren sie dank ihrer besonderen Fähigkeiten schon als sehr gefährlich einzustufen). Handfeuerwaffen zu ihrer Linken, ein Kurzschwert zu ihrer Rechten. Jede von ihnen trug noch einen Dolch im Kreuz und Nico ihre hübsche Sichel, die sie sozusagen als Glücksbringer eingesteckt hatte.

    Sie hatte Nathans Vater seine Schandtat wohl inzwischen verziehen. Sie war eben ein großherziges Mädchen und das Ergebnis sprach ja nur für sich. Wobei Cat nicht so weit gehen würde, Damon nun als braven Schoßhund zu bezeichnen.


    „Was ist los?“, fragte Cat, da Nico ihren Pieper früher gezückt hatte.


    Die sah mit schreckgeweiteten Augen zu ihr auf.„Das ist der Alarm von Glorias Wohnung! Jemand ist eingedrungen! Malcolm wartet auf Anweisungen, da es sich wohl um einen Immaculate handelt!“


    Cat zog ihr Gerät aus der Halterung und schickte Nachricht, dass sie sich selbst darum kümmern würden.


    „Wir sehen am besten selbst nach! Könnte die drollige Tante sein. Und Malcolm allein vielleicht überfordern. Er kann schlecht gegen eine Frau vorgehen. Ich geb Romy Bescheid, dass sie ebenfalls hinkommen soll!“


    


    Die hatte mit King gerade zwei Ghouls in ihrem Versteck aufgelauert und sie von ihrem Elend erlöst. Sie waren auf Romys Maschine unterwegs, da King sich ja nicht materialisieren konnte. Aber es war eine Augenweide, ihm beim Kämpfen zuzusehen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was er noch fertig bringen würde, wenn er irgendwann umgewandelt war.


    „Ich gehe vor! Du kommst nach! Die Adresse steht auf dem Display! Chelsea! Eigentlich erwarte ich keinen Ärger, die Frau ist ja eine Verwandte, aber wir sollten als Einheit auftreten. Bis gleich, King!“, wies Romy ihren Sophos an und hatte sich dann auch schon entmaterialisiert. King würde auf der Maschine nachkommen.


    Catalina und Nico waren schneller, da sie ja schon dort gewesen war und den genauen Standort angeben konnte. Sie materialisierten sich zuerst vor der Eingangstür und dann gleich in den Wohnbereich hinein, der ziemlich offen war, so dass ihnen gleich die erschreckende Szene zwischen Gloria und einer Unbekannten ins Auge stach.


    …Und so leid es mir tut, aber ich fürchte, ich muss dich töten…


    „Und so leid es mir tut, das werde ich niemals zulassen!“, zischte Cat und in ihrer Kehle erscholl schon das Gebrüll der Löwin, die ihr Junges in Gefahr sah.

    Für das menschliche Auge unsichtbar zückte sie in einer fließenden Bewegung ihre Armbrust und schoss zwei Pfeile ab, die beide Schlüsselbeine der Frau in Weiß durchstachen. Es ging nicht darum, sie zu töten, die Schmerzen sollten sie nur von Gloria ablenken und von ihrem schändlichen Tun.


    „Kümmer dich um das Mädchen!“, knurrte Cat und war dann mit einem Satz auf die Frau gesprungen, die unter ihrem beschleunigten Gewicht aufkeuchend auf den Boden gepinnt wurde.


    


    Nico eilte an Glorias Seite und kämpfte mit der Schlinge, die sich um ihren Hals gewickelt hatte. Trotz ihrer Schmerzen, schien die Frau noch gewillt, ihren irrsinnigen Plan zu vollenden und Nico hatte Mühe, eine Umdrehung zu lösen, obwohl sie nun stärker als jemals zuvor war. Glorias Lippen liefen schon blau an und ihre Beine gaben unter ihr nach, weil die Sauerstoffzufuhr unterbrochen war.


    „Sie… lässt… nicht… ab!“, keuchte Nico angestrengt und kämpfte nun mit beiden Enden, um die letzte Schlinge zu lösen. Würde sie reißen, dann würde sie Gloria selbst erwürgen. Das schwere Material des Gürtels kam ihr seltsam bekannt vor.

    In ihrem Rücken hörte sie, wie Catalinas Gebrüll anschwoll und den Raum damit zu sprengen drohte. Sie sah nicht hin, aber die sich aufbäumende Frau am Boden bekam einen Hieb mit einer krallenbewährten Pranke gegen die Schläfe versetzt, die den Kopf hoch schnellen und mit einem dumpfen Laut auf den Boden zurückfallen ließ, als sich die Krallen von Haut und Haaren lösten, in die sie sich mit brutaler Gewalt verfangen hatten.

    Cat grinste böse und hob das Pfötchen , um die roten Haarsträhnen heraus zu fischen, wobei sich ihre Pranke wieder in ihre menschliche Hand verwandelte, die nun blutverschmiert war. Cat legte den Kopf schief, schnupperte daran und leckte es dann ab, als wäre sie wirklich eine Katze, die sich saubermachen wollte.


    „Wenn das mal nicht Onkel Peter ist!“, murmelte sie genüsslich und ihre Augen leuchteten gefährlich rot auf, als sie das vermischte Blut auf ihrer Zunge schmeckte.


    


    Mathilda starrte bewegungsunfähig und blutend zu ihrer Bezwingerin auf. Ihr Kopf schmerzte zu stark, um einen weiteren Angriff zu versuchen. Sie hatte Gloria hoffentlich lang genug gewürgt. Was konnten diese kleinen Mädchen schon ausrichten? Es waren Kinder. Kinder konnten nicht kämpfen und retten war auch nicht immer ihre Stärke. Ebenso knurrend bleckte sie ihre Fangzähne und schnappte in wütender Geste nach Cats Gesicht, das sie natürlich nicht erreichen konnte.

    Ja, es war Peters Blut, das sie getrunken hatte. Das Kind war also nicht nur zum Formwandeln fähig, sondern auch noch blitzgescheit. Mathilda kicherte hämisch.


    „Miststück? Ist es das, was man euch heutzutage in Salamas Gesellschaft lehrt? Schimpfwörter zu benutzen und eure Manieren zu vergessen? Bravo, Liebchen. Bravo.“


    Und gleichzeitig die Bestätigung, dass es ganz sicher kein Fehler gewesen war, die Immaculates zu verlassen. Vor dem Tod hatte sie keine Angst und vor dieser scharfzüngigen Amazone auf ihrem Bauch auch nicht. Wenn dieses rothaarige Früchtchen ihr ein Ende machen wollte, dann sollte sie es tun. Je eher desto besser. Aus der Küche drang ein Röcheln und ein Husten an Mathildas Ohren. Gloria war nicht gestorben. Sie hatte also versagt. Die Augen der Tante glühten ein letztes Mal zornig rot.


    


    Nico zog indessen die schlaff gewordene Kette von Glorias Hals und prüfte, ob sie allein Atem schöpfen konnte. Gerade mal so, es klang eher wie ein Röcheln, doch sie atmete. Nico seufzte erleichtert auf und warf Cat dann einen schnellen Blick zu, ob sie es mit einer Löwin außer Rand und Band zu tun hatte. Die war dann auch für sie gefährlich, wenn sie in einen Blutrausch verfiel, der Anfänger im Formwandeln viel zu leicht überkam.


    Die grinste hämisch: „Ich hab einen neuen Trick ausprobiert! Wir sind doch zum Training hier, oder nicht? Ich hätte sie auch mental ausschalten können, doch das hätte nur halb so viel Spaß gemacht! Miststück!“ Sie sandte ihrer Gefangenen, die ihr als bequeme Sitzunterlage diente, einen tödlichen Blick zu, den sie nicht sehen konnte, da sie ja mit dem Gesicht auf dem Boden lag.


    


    „Du meine Güte, was ist denn hier los?!“

    Romy war eben hinter ihnen aufgetaucht und starrte doch etwas entsetzt auf die blutende Frau am Boden und dann entdeckte sie Gloria daneben, deren Augen schreckgeweitet aufgerissen waren. Nackte Panik stand darin zu lesen.

    Sie gab Nico ein Zeichen, dass sie das Opfer dort wegschaffen sollte, während sie sich selbst um Tante Mathilda kümmerte, wie ihr Cat eben telepathisch mitteilte. Cat zog die Frau mühelos nach oben, indem sie ihr in den lädierten Haarschopf griff und rücksichtslos zerrte, bis Romy ihr die Hände auf den Rücken binden konnte und zwar mit der Waffe, mit der sie ihre Nichte angegriffen hatte.


    Nico legte Gloria vorsichtig auf dem Sofa ab, die aufgrund ihrer Desorientierung nicht ganz verstehen würde, dass sie von ihr getragen worden war. Sie legte ihr die Füße hoch und rannte dann in die Küche, um ein Glas mit Wasser zu füllen, wobei ihr die Phiolen auffielen, die auf der Anrichte lagen. Das musste das Schmerzmittel sein, das Devena Morrigan herstellte und das sie auch in der Fortress zur Behandlung vorrätig hatten. Sehr gut!

    Das würde die Schmerzen in Glorias Hals lindern. Nico kippte die Hälfte in das Glas Wasser und begab sich dann wieder an Glorias Seite, wo sie neben ihr in die Hocke ging und ihr dann den Arm unter die Schultern schob, um ihr beim Aufsetzen zu helfen.


    „Hier, Gloria! Trink das! Das wird helfen. Du bist in Sicherheit. Es wird alles wieder gut! Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten“, redete sie beruhigend auf die zitternde, junge Frau ein, die wohl niemals mit einem solchen Angriff von der Frau, die sie zu lieben glaubte, gerechnet hatte. War diese Tante denn vollkommen wahnsinnig geworden, ihre Wut an jemandem auszulassen, der so wehrlos war wie Gloria?!

    Nico verstand die Welt nicht mehr. Welchen Grund hatte Mathilda gehabt, ihrer Nichte solche Schmerzen zuzufügen? Reichte es nicht, dass sie vor ein paar Tagen beinahe gestorben war?


    


    Romy und Cat hatten der Frau unter die Schultern gegriffen und schleiften sie ins Wohnzimmer, wo sie in sicherem Abstand zu Gloria stehen blieben. Mathilda auf Knien, die Schläfe und die Nase blutig, das Blut auf dem Rücken blieb unsichtbar. Sie sah noch einigermaßen vorzeigbar aus. In ihren Schulterblättern steckten noch die Pfeile, die langsam aber sicher mit der heilenden Haut zusammenwuchsen, doch Cat machte keine Anstalten, sie heraus zu ziehen. Noch nicht.


    


    Gloria zitterte und hustete, als die schmerzstillende Flüssigkeit ihre Zunge benetzte und sich einen Weg in ihre Kehle bahnen wollte, die sich immer noch wie zugeschnürt anfühlte. Schlucken war kaum möglich. Es tat zu weh, doch Gloria würgte tapfer ein paar Tropfen herunter, die Nico ihr einflößte. Sie war so dankbar, dass die anderen gekommen waren. Romy, Nico und sogar Cat. Sie war so erleichtert darüber, dass man sie rechtzeitig gefunden und aus dem tödlichen Griff ihrer Tante befreit hatte. Sie musste schon wieder weinen. Diesmal allerdings nicht aus Angst, sondern aus der Erlösung und des Überlebensgefühls heraus.

    Warum schienen ihre riesig wirkenden Augen zum wiederholten Mal zu fragen, doch sie würde die Antwort darauf wohl niemals erfahren.
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    Das Heilige Land, 1431


    „Frag die Runen, Avia. Frag die Runen.“


    Das kleine Mädchen mit dem kastanienroten Lockenschopf war gerade einmal groß genug, um mit ihren kleinen Händen die Kante des steinernen Altars zu erfassen, vor dem ihre wunderschöne Großmutter in weiten, blauen Priestergewändern hockte und mit schicksalsschwangerem Blick ein paar selbstgeschnitzte, rußgeschwärzte Holzsteinchen in beiden Händen wog, die mit einem leisen Klackern Würfeln gleich in eine ebenfalls hölzerne Schale fielen.


    „Was sagen sie? Was sagen sie? Werde ich eines Tages eine große Devena sein?“


    Das kleine Mädchen hopste ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte ihre Schuhe vergessen. Eigentlich war es verboten, den Altarsaal ihres Hauses barfüßig zu betreten. Es war unrein. Ihre Großmutter würde sie dafür wohl wieder mit dem Stock prügeln. Aber vielleicht würde sie es ja gar nicht bemerken. So vertieft wie sie auf die Steinchen starrte und dann mit einem ihrer zarten, langen Finger die Motive Runen so drehte, das sie gut lesbar waren und einen Sinn ergaben. Ein Sinn, den das kleine Mädchen nicht verstand, aber schon sehr bald verstehen lernen würde.


    „Schweig still!“


    Die Großmutter, deren Schönheit und Jugend seit Jahrhunderten nicht welkte, holte aus und traf ihre neugierige, kleine Enkelin direkt unterhalb des Kinns. Sofort füllten sich deren Augen mit Tränen, als sie sich durch den Schlag nicht nur heftig auf die Zunge biss, sondern auch noch hart auf dem fest gestampften Boden landete. Natürlich sah man jetzt unter dem Kleid ihre nackten Füßchen. Automatisch duckte sie sich vor den nachfolgenden Schlägen, doch nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen vernahm sie ein spöttisches Lachen. Ihre Großmutter lachte? Das tat sie nie und selbst wenn sie über sie lachte, so war es doch etwas Besonderes. Ihre Großmutter galt als allwissend. Sie war das Oberhaupt ihres Hauses. Sie hatte das Sagen. Alle anderen außer dem Mädchen nannten sie Devena. Eines Tages würde das kleine Mädchen diesen Titel ebenfalls tragen. Das wusste sie schon, denn ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben und sie musste von Anfang an lernen, was es bedeutete, ihrer Großmutter zu Diensten zu sein. Als Devena hatte man ernst zu sein und seine Aufgaben wichtig zu nehmen. Da war kein Platz für Gelächter.


    „So? Du willst also wissen, was die Steine sagen, Mathilda, Tochter von Mahaut?“ Die Devena sprach sanft und leise, als hätte es den Schlag nie gegeben.


    Wieder erfolgte ein kichernder Laut, so hell wie Glas und lieblich wie die Sonne. Ihre Großmutter verstand es, mit ihrem Charme zu bestechen. Doch Mathilda war auf der Hut. Ganz langsam und vorsichtig öffnete sie die kleinen Augen und sah sich direkt mit dem Blick ihrer Großmutter konfrontiert, die sich riesig groß gemacht zu haben schien und sich über den halben Altar hinweg zu ihrer Enkeltochter herunterbeugte. Zumindest erschien sie Mathilda wie eine Riesin mit flammenden Augen, da sie zu Trugbildern fähig war, die den Verstand des kleinen unschuldigen Mädchens schier überforderten.


    „Sie sagen, meine Zeit ist noch nicht abgelaufen.“


    Schläge würde es keine mehr geben, aber das Mädchen wurde mit festem Griff auf die Füße zurückgezerrt. Es hörte, wie die Schale mit den Runensteinen achtlos beiseite gefegt wurde, um ihrem kleinen Körper auf dem Altar Platz zu machen. Wenn sie sich wehrte, würde es nur noch schlimmer werden, also ließ sie sich einfach hinlegen, damit ihre Großmutter von ihr trinken konnte. Mathilda war für sie die Quelle ihrer Jugend und das kleine Mädchen, die eines Tages zweifellos eine große Devena sein würde, wünschte sich, dass die Steine ganz bald verkünden würden, das ihre Großmutter sterben musste.
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    Nico tat Gloria so furchtbar leid. Wie schrecklich musste es sein, von der einzigen Person verraten worden zu sein, die einem noch geblieben war? Die überlaufenden Tränen konnte sie nur zu gut verstehen. Es war gut, den Schmerz rauszulassen, auch wenn Nico erleichtert war, dass sie nicht schluchzte, weil dadurch nur das wunde Gefühl in der Kehle unangenehm verstärkt werden würde. Geduldig flößte Nico ihrer Patientin Schlückchen für Schlückchen ein, damit das Mittel eine schlimmere Schwellung in der Kehle verhindern konnte.

    Die zarte Haut von Gloria würde böse Hämatome davontragen, doch die würden verblassen und keine Narben hinterlassen. Die Schandtat ihrer Tante aber schon.


    Elende Verräterin!


    Nico fühlte unbändige Wut in sich aufsteigen, so dass sie mehrmals blinzeln musste, um das Aufleuchten ihrer Augen zu verhindern. Sie wollte Gloria nicht noch mehr ängstigen, die das vielleicht mit einem erneuten Angriff verwechseln würde. Vampire hatten sich für sie bisher nur als ihre Feinde präsentiert.

    Als sie Gloria eine kleine Verschnaufpause gönnte, sah sie über die Schulter zurück, um nachzusehen, was Cat und Romy mit der Gefangenen machten. Beinahe hätte sie bei dem Anblick der fliegenden Pfeile aufgeschrien, doch Romy reagierte schneller.


    


    Mathilda wurde auf die Beine gezerrt. Sie konnte sich nicht lange aufrecht halten. Durch die Bewegung war der Schmerz in ihren Schulterblättern mehr als sie ertragen konnte. Die Pfeile mussten raus. Die kleine, rothaarige Hexe wartete wohl darauf, dass die Wunde sich um das Geschoss vollständig schoss, um sie dann herausziehen zu können. Nun denn...

    Sie hielt die Luft an, schloss die Augen und konzentrierte sich. Kein Laut kam über ihre Lippen, als sich die Pfeile rasend schnell aus ihrem Fleisch zurückzogen und erneut durch die Luft schossen. Ohne Ziel. Wie ein Bumerang. Hinterrücks abgefeuert und ganz plötzlich tödlich. Mathilda öffnete die Augen wieder und lenkte die Pfeile mit einem gezielten Blick direkt auf Cat. All dies geschah binnen Sekunden und so schnell, dass niemand sie hätte aufhalten können. Allerdings hatte Mathilda nicht mit Romy gerechnet, die ihr einen schnellen Kinnhaken verpasste, der die Pfeile auf eine andere Bahn lenkte, als sie diese auf sie zuschießen sah. Ohne großen Schaden anzurichten, sausten sie an Cats Ohren vorbei, um der Wand hinter ihr stecken zu blieben.


    „Mist!“ Mathilda schaffte trotzdem noch ein halbes Grinsen, obwohl sie Blut spuckte. Trotzig begegnete sie ihren Feinden und zeigte immer noch keine Spur von Angst.


    „Jetzt ist wohl der Augenblick gekommen, in dem ich um mein Leben betteln muss, nicht wahr?!“


    Mathilda lächelte immer noch, während ihre Bluse sich nun auf beiden Seiten mit ihrem Blut tränkte und groteske Blumen auf den weißen Stoff malte. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Gloria ihr Gesicht an der Schulter ihrer neuen Freundin barg. Ganz so, als fürchtete sie sich vor dem, was nun geschehen würde und wozu ihre Freundinnen fähig sein könnten. Dabei gab es nichts, vor dem man sich ängstigen musste. Zumindest nicht, nachdem man Mathilda bezwungen hatte. Salama würde trotz ihrer Verfehlungen niemals dulden, dass sich ihre kleinen Nachfolgerinnen die Hände an einer Aussätzigen schmutzig machten.


    


    „Wir sind ja noch ziemlich vorlaut, Schätzchen! Was für eine Verschwendung von Potential, Tantchen! Die Bettelei ersparst du uns lieber. Damit würdest du nur das schöne Bild zerstören“, gab Cat ungerührt zurück, nachdem sie Romy als Zeichen der Dankbarkeit kurz zugenickt hatte. Das Training entwickelte sich ja prächtig.


    „Was machen wir mit ihr? Salama hat uns doch freie Hand gelassen, oder nicht?“, warf Romy fragend in den Raum, aber nur um ihre Gefangene nervös zu machen. Die wusste ja schließlich nicht, mit wem sie es zu tun hatte. Die Zeiten, in denen sie das Wissen gepachtet hatte, waren lange vorbei. Sollte sie ruhig denken, dass sie eine Todesschwadron oder dergleichen waren.


    Cats Augen blitzten unternehmungslustig auf, doch dann warf sie Nico und Gloria auf dem Sofa einen fast enttäuschten Blick zu. Sie hätte die Dame nur zu gern in ihre Bestandteile zerlegt, doch erstens wollte sie dem weinenden Mädchen nicht noch mehr Angst machen und zweitens würde sie damit den Fußboden ruinieren. Nicht dass sie etwas dagegen hatte, sich ein wenig im Dreck zu suhlen. Sie konnte so etwas durchaus genießen. Was Nathan wohl sagen würde, wenn sie ihm von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt gegenüber trat? Katzen liebten es eben, mit ihrer Beute zu spielen.


    „Nico? Was meinst du?“, fragte sie stattdessen, weil sie sich auf ihre Sophora und deren klaren Kopf verlassen konnte.


    Die Angesprochene drehte wandte ihnen den Kopf zu und warf einen so verächtlichen Blick auf die am Boden kniende Frau, wie Catalina ihn noch niemals zuvor bei ihr gesehen hatte. Man sollte die Kleine wohl nicht unterschätzen. Sie hatte ihre Wut im Griff, aber ihre Rache konnte bestimmt fürchterlich sein, was sich gleich bestätigte, als sich Mathilda in Krämpfen wand und nach vorne fiel, so dass sie sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützte und so aussah, als würde mit Stöcken traktiert werden. Cat hob fragend die Augenbrauen, wobei sich ein amüsiertes Lächeln auf ihre Lippen stahl.


    „Mélusina wird verhindern, dass sie ihre Kräfte ein weiteres Mal einsetzt. Die Besessenheit tut natürlich weh und stört die Konzentration. Ich bin dafür, sie an Flavia Halos zu übergeben, damit sie im Castle in Gewahrsam genommen wird, wo sie auf ihren Prozess warten kann. Kannst du ihr Bescheid geben, Cat?“, bat Nico mit erstaunlich ruhiger Stimme.


    


    Romy ging indessen die Tür öffnen, wo King und der diensthabende Enforcer standen. Letzteren bat sie, nach seinem Kollegen zu sehen, da Cat sein Blut an Mathilda geschmeckt hatte. Sie hatte schließlich ihre Kräfte frisch aufgeladen und man musste mit dem Schlimmsten rechnen. King ließ sie eintreten, da er Gloria bestimmt keine Angst machen würde. Er sah zu sehr aus wie ein Engel, selbst wenn er dunkle Haare hatte.

    Er hatte die Situation beinahe sofort erfasst und fragte Nico, ob er ihr helfen könnte, was er dann auch gleich in die Tat umsetzte. Nico wollte Glorias Hals kühlen und King suchte in der Küche nach einem Geschirrtuch, das er geschickt mit Eiswürfeln aus dem Kühlschrank füllte. Damit konnte man einen provisorischen Verband machen, der auch die gereizte Haut beruhigen würde.


    „Lass mich das umlegen, Gloria. Es wird den Schmerz betäuben.! Das ist übrigens King, er gehört zu Romy und ist auch ein Breed. Wir gehen auch bald fort von hier, sobald es dir etwas besser geht. Du kannst in der Fortress schlafen oder bei mir zuhause, ganz wie du magst. Oder soll ich vielleicht Morrigan Bescheid geben? Sie wird dich gerne bei sich aufnehmen. Lass dir mit der Antwort Zeit. Wir haben keine Eile. Niemand kann dir mehr wehtun.“


    Die Kälte der Eiswürfel kroch in ihre Finger, was sie aber ignorierte, da ja das Tuch sie weitgehend schützte. Allerdings spürte sie ein eisiges Ziehen in ihren Adern, das durch ihren Körper zu schießen schien und sie erzittern ließ.


    „Oh, Gott… King… Übernimm bitte meinen Platz… Ich glaube…“, stammelte sie mit plötzlich taub gewordenen Lippen und schoss unvermittelt in die Höhe.


    Sie wehrte Kings Hilfe ab, wies mit der Hand auf Gloria und taumelte dann zur Seite, wo sie gegen Cat prallte, die das Unwohlsein ihrer Sophora gespürt hatte. Ihr eigener Körper überzog sich als Antwort auf Nicos innerem Aufruhr mit einer Gänsehaut.


    „Ich dreh ihr den Hals um, wenn sie das ist!“, zischte sie aufgebracht und ihre rechte Hand griff schon nach dem Dolch in ihrem Rücken, mit dem sie die Tante nur zu gern auseinander nehmen würde. Stückchen für Stückchen.


    „Nein… Nein… Oh…“, widersprach Nico mit schwacher Stimme und ihre Augen rollten dann in den Augenhöhlen zurück, als würde sie in Ohnmacht fallen, doch ihr Körper war so gespannt wie ein Flitzebogen, so dass Cat ihr nicht einmal Halt geben musste.


    „Scheiße!“, murmelte Cat unbehaglich, der langsam klar wurde, dass Nico eine Vision hatte. Ihr war das überhaupt nicht geheuer, wenn das passierte. Nico sah trotz der Umwandlung eben immer noch zerbrechlich wie eine Puppe aus.


    „Hass so alt wie die Zeit…“


    Vielmehr äußerte Nico nicht, die nur langsam wieder zu sich fand, während Romy und King Gloria abschirmten, um sie nicht dem Anblick zu beunruhigen. Sie kannte sich schließlich nicht mit solchen Dingen aus und sollte nicht noch mehr Angst ausstehen müssen.

    Als Nico sich in einem Sessel sitzend wieder fand und somit einen besseren Blick auf Mathilda Burton hatte, die immer noch in der knienden Pose kauerte und immer wieder leicht zusammenzuckte, wurde sie einen winzigen Moment lang weich, doch der Ausdruck verschwand sofort wieder, um einem Platz zu machen, der von Unverständnis und Fassungslosigkeit sprach.


    „Das entschuldigt dein Verhalten kein Bisschen, Mathilda! Es macht es nur noch unbegreiflicher! Du bist genauso schlimm wie Avia oder gar schlimmer! Dabei hattest du die Chance, es besser zu machen als sie!“


    Romy und Cat tauschten einen fragenden Blick aus und zuckten mit den Schultern, weil sie nicht verstanden, wovon Nico da sprach. Die Worte waren ja für die Missetäterin bestimmt, die würde schon wissen, worum es ging. Nun mussten sie nur noch warten, dass die Kavallerie anrückte, da man Gloria kaum auf dem Motorrad in die Fortress oder sonst wohin schaffen konnte.


    Cat ging neben der Tante in die Knie und zog ihren Kopf an den Haaren nach oben, weil sie keine Reaktion zeigte, wo sie doch vorhin noch so aufmüpfig gewesen war.

    "Hey! Sie hat mit dir gesprochen! Betteleien wollen wir nicht hören, aber ich denke, dass Gloria gern eine Antwort hätte!", verlangte Cat energisch und schüttelte die Frau leicht, um ihre Worte zu unterstreichen, dann beugte sie sich weiter vor, bis ihr Mund sich über deren Ohr befand.


    "Zier dich besser nicht! Du willst doch nicht ein Kind des Lichts erzürnen! Du weißt bestimmt, dass dir das nicht gut bekommen würde!", flüsterte Cat ihr zu. Sie wussten zwar immer noch nicht, welche Überraschungen noch in Nico steckten, doch die alte Vettel war ja mal an der Quelle gewesen, so dass sie bestimmt das eine oder andere aufgeschnappt hatte.


    


    „Sie?! Ein Kind des Lichts? Dieses kleine, hilflose Püppchen, das bei jeder Vision, die sie ereilt, fast aus den Latschen kippt?“


    Mathilda musste ihren Kopf gar nicht mehr in den Nacken werfen, um dem hysterisch ungläubigen Gelächter in ihrer Kehle Platz zu machen. Cat hatte ihren Nacken schon bis zum Anschlag gestreckt. Dann riss sie sich mit einem heftig schmerzenden Ruck los. Noch mehr Haare rissen mit der Wurzel aus, doch Mathilda konzentrierte sich ganz allein auf Nico, deren Schutzgeist in ihren Eingeweiden wütete, um sie zur Ruhe zu zwingen. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Ihr ging bereits die Luft aus. Peters Blut war nicht mächtig genug, um ihr ausreichend Stärke und Macht zu verleihen, die sie brauchte, um mit dieser Bande von Kindern fertig zu werden.


    „Du weißt gar nichts über mich und meine Chancen, Nicolasa. Sophora des Hauses Lovania. Es war nicht meine Großmutter sondern die Steine. Alte Frauen sterben irgendwann. Ein Kind kann dabei sogar nachhelfen.“


    Mathildas Augen leuchteten nur noch schwach rosa, doch es lag so viel Andeutung in ihnen, das klar wurde, das ihre Avia keinen natürlichen Tod gefunden hatte. Es war nötig gewesen. Sie war eine böse Frau. Das Orakel hatte es begrüßt, Scientia mit einer würdigeren Nachfolgerin zu besetzen. Mit Mathilda.


    „Es waren die Steine, Kleines. Die Steine.“ Die Verachtung in Mathildas Gesicht wich und ihre Züge wurden wieder weicher und weniger rebellisch.


    „Eine Prophezeiung zu viel, und ich war mir sicher, dass ich doch nicht dafür bestimmt war, ein Haus zu führen und dem Orakel zu dienen. –Mehr müsst ihr nicht wissen. Ihr seid Kinder. Ihr werdet noch früh genug dahinter kommen, was es wirklich heißt, unsterblich zu sein. Verluste habt ihr schon alle durchlebt und ihr wurdet aufgefangen und getröstet. Aber eines Tages werdet ihr fallen und fallen und fallen. Kein Netz, kein doppelter Boden, kein Krieger, der an eurer Seite ist und eure Tränen trocknet.“

    Mathilda sprach nicht mehr im Hass, sondern stellte ihre Worte wie eine feststehende Tatsache in den Raum. Sie war nicht mehr fähig, die Details zu sehen oder ihren Worten mehr als eine schwammigere Bedeutung zu geben. Vielleicht reichte es, den Mädchen zu verstehen zu geben, dass das Erlangen von Unsterblichkeit keineswegs irgendeine Erfüllung brachte.


    „Das wollte ich Gloria ersparen. Ihr mögt das nicht verstehen. Ihr seid noch alle auf Abenteuer und Gerechtigkeit aus. Gerechtigkeit gibt es nicht. Nicht in dieser Welt und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auch in keiner anderen auf uns wartet.“


    Da sie nicht mehr in Cats hartem Griff gefangen war, gelang es Mathilda den Kopf in Richtung ihrer Nichte zu wenden, die sich mit zitternder Hand das Tuch mit den Eisbeuteln an den geschundenen Hals presste. Ihr Geist schien weit fort zu sein. Der Schock hatte sie in seiner Gewalt und obwohl Mathilda gerade noch versucht hatte, sie zu töten, tat ihr der Anblick der armen, kleinen Gloria, die sie nur auf ihre Art zu beschützen versucht hatte, mehr weh als die körperlichen Schmerzen, die sie verspürte.


    „Es tut mir so leid“, sagte Mathilda leise, doch Gloria starrte weiterhin auf einen unsichtbaren Fleck auf den Fußboden. Entschuldigungen kamen in diesem Moment zu spät. Genauso wie der Versuch einer Rechtfertigung. Vergeudeter Atem.


    


    „Bringt sie einfach weg von hier.“


    Glorias Stimme, heiser und angestrengt, klang vollkommen emotionslos. Die Tränen waren langsam versiegt und hatten einem Gefühl der Leere Platz gemacht, in dem sich nichts außer der bodenlose Schwärze befand, von der Mathilda gesprochen hatte.

    Sie konnte und wollte nicht begreifen, wieso ihre Tante ihr das hier angetan hatte. Es machte all ihre Fortschritte und die Annäherung mit den Immaculates zunichte. Alles Positive veränderte sich ins Gegenteil. Sie hatte nie wieder ängstlich oder panisch sein wollen und bemühte sich wirklich darum, nicht auszurasten, doch der kalte Eisbeutel und die Schmerzen in ihrem Hals konnten nicht verdrängt werden.

    Genauso wenig wie das plötzliche Auftauchen ihrer Retter, das nun in ihr Bewusstsein drang und ihr die besonderen Fähigkeiten in Erinnerung rief, die wohl nicht mit nur einer einzigen abgedeckt zu sein schien.


    Krieger mit Waffen und einer unbändigen Kraft... in Luft aufgelöst und wieder zurück... an jeden beliebigen Ort... Visionen, die Zukünftiges und Vergangenes ans Licht brachten... all dies verbunden und entstanden durch die Macht des Blutes...


    Es war einfach nicht zu glauben.


    Endlich und unendlich langsam wandte Gloria den Kopf. King saß neben ihr und sorgte dafür, dass der kühlende Schal tatsächlich an seinem Platz blieb, da Glorias Hand allein dem Ganzen nicht so richtig Halt gab. Fasziniert starrte sie in das Weiß seiner Augen und fragte sich ganz kurz, ob er blind war. Doch die Art wie selbstsicher er mit ihr umging und ihrem Blick gleichfalls begegnete, war er es wohl nicht. Eigentlich war alles an ihm faszinierend, doch Gloria sah nur seine besonderen Augen, die trotz ihrer scheinbaren Farblosigkeit eine Menge Gefühl wiederspiegeln konnten. Er war also auch noch ein Mensch. Ein Breed wie sie eine war. Es gab also auch Männer, die.. .darauf warteten.


    „Du hast keine Angst vor ihnen, nicht wahr?“, wisperte Gloria fragend und hustete dann, was einen scharfen Schmerz im Hals zur Folge hatte.


    „Ich schon.“


    


    „Nein, Gloria, ich habe keine Angst. Ich verfüge aber über die Gabe, Dinge zu sehen, die dem menschlichen Auge gewöhnlich verborgen bleiben“, antwortet King ernsthaft mit leiser Stimme.

    Er sah genau, dass die Tante des Mädchens eine vergiftete Aura hatte. Gloria selbst war rein wenn auch durch den körperlichen Angriff geschwächt.


    „Ich erkenne das Böse, wenn ich es sehe!“


    King räumte die übrigen Eiswürfel weg und schaffte sie in das Tuch gewickelt in die Küche, wo er sie in die Spüle gleiten ließ. Vorerst hatte die Haut genug Kühlung abbekommen. Es waren keine schweren Verletzungen, die schnell heilen würden. Er hatte sich als kleiner Junge immer eine Familie gewünscht, doch nun sah er, dass es nicht unbedingt die Erfüllung gebracht hätte. Er kannte seine Wurzeln, er hatte durch Shane eine Ersatzfamilie und nun einen Platz unter Freunden erlangt. Was konnte er sich mehr wünschen?


    


    Mit zitternden Knien stand Gloria auf und ging langsam auf ihre Tante zu, die von Cat und Romy bereits ebenfalls auf die Füße gestellt worden war. Mathildas Körper zitterte ebenfalls. Sie war schließlich immer noch von dem Geist besessen. Sie war kaum größer als Gloria, sodass sich die beiden Frauen auf Augenhöhe und nun mit gleichen Kräften begegneten.

    Gloria reckte das Kinn ein Stück empor, sodass Mathilda den Schaden, den sie angerichtet hatte, sehr gut sehen konnte. Blaurote Striemen und zerkratzte Haut rundherum um Glorias Hals. Da sie noch nicht umgewandelt war, würde man diese Spuren tagelang sehen und Gloria nächtelang in ihren Träumen verfolgen.


    Es gab so viel, was sie ihrer Tante gerne vorgeworfen oder gefragt hätte. So viele Dinge und unausgesprochene Worte, die ihr auf der Zunge lagen, den Weg aber nicht herausfanden, da Mathilda genug von ihnen mit ihrer rohen Gewalt zerquetscht und wertlos gemacht hatte. Wenn sie sich richtig erinnerte, gab es bei den Immaculates strenge Regeln. Sehr streng und Mathilda würde Strafe empfangen. Gloria konnte ihr nicht einmal mehr viel Glück wünschen und hoffen, dass es glimpflich und schnell vorbeisein würde mit ihrer Tante, mit der sie einmal in Liebe verbunden gewesen war.

    Diese Liebe hatte sich in Luft aufgelöst. Nichts auf der Welt konnte Mathildas Tat ungeschehen oder wieder gut machen. Gloria trat ganz dicht an Mathilda heran und beugte ihr Gesicht an deren blutverschmiertes Ohr. Sie flüsterte nur, weil es ihr leichter fiel, so mehr als nur drei Worte zu sprechen. Die Immaculates hörten sie ja sowieso. Es war wie Morrigan gesagt hatte: Keine Geheimnisse.


    „Es hätte meine Wahl sein müssen, Mathilda. Nun hast du mir keine andere Möglichkeit gelassen, als ihnen nachzugeben.“


    So langsam, wie sie auf Mathilda zugetreten war, wich sie wieder zurück. Ein geheimnisvolles Lächeln, das Mathilda grausam an ihren Bruder und dessen frühen Tod erinnerte, umspielte ihren hübschen Mund. Diesmal musste der Geist ebenfalls brutale Kraft aufwenden, um Mathilda ruhig zu stellen, die sich plötzlich erneut schreiend und aggressiv gegen die Kriegerinnen rechts und links wehrte.

    Mathilda fiel mit dem Gesicht voran hart auf den Granitboden und blieb zu ihrem Glück ohnmächtig liegen.


    


    Mathildas Worte hätten Nico vor kurzem noch am Boden zerstört, da sie ja dieselben Zweifel gehegt hatte. Sie wusste immer noch nicht, warum Malakai ihr diese Auszeichnung ausgesprochen hatte, die sie immer noch nicht verstand. Sie steckte ja noch in den Immaculate-Kinderschuhen, ihre Umwandlung war noch nicht so lange her. Zudem wusste sie vom Orakel persönlich, dass Visionen immer heftige Gefühle auslösten. Ihre Reaktion sprach eigentlich nur für sie. Nico wollte niemals so gefühllos werden, dass sie solche Bilder nicht mehr mitnahmen.

    Wie sollte sie kein Mitgefühl für das kleine Mädchen Mathilda haben, das so verloren und hilflos gewesen war?

    Nico empfand nur noch Mitleid für die tobende Frau, ihre Wut war verraucht. Gloria war in Sicherheit. Sie hatte Menschen, die sich gern um sie kümmern und sie bald sehr gern haben würden, auch wenn das die Familie nicht ersetzen konnte. Mathilda blieb nur ihre Verbitterung.


    


    Cat hielt die tobende Frau mit angewidertem Gesichtsausdruck fest. So gern sie sich in schmutzige Kämpfe stürzte, der Dreck von dieser Frau ließ sich bestimmt nicht so leicht abwaschen. Wenigstens hatten sie eine nachvollziehbare Antwort, egal wie sehr sie Gloria schocken würde. Das Tantchen hatte sich dem bösen Einfluss ergeben. Das war ihre eigene Entscheidung gewesen, über Leichen zu gehen, um eine Patrona zu werden. Niemand hatte sie dazu gezwungen.

    Weder sie noch Romy hatten um diesen Posten gebeten. Und sie hatten ihn schlussendlich nicht angenommen, um Macht in diesen Reihen zu erlangen. Cat sah darin eine Chance, etwas wieder gut zu machen. Und Romy wollte in erster Linie für ihre Schwester sorgen. Ihr war noch lange nicht klar, dass sie genau dir Richtige für diesen Job war. Willensstark, gerecht, weise und tief in ihrem Inneren mitfühlend und großherzig.


    Es tut mir leid?! Es tut mir leid???!!


    Cat unterdrückte das aufsteigende Grollen in ihrer Kehle, als sie diese erbärmlichen Worte hörte, die direkt von ihrem biologischen Vater hätten stammen können. Hier ging es aber nicht um sie. Gloria könnte durchaus großherziger sein als sie selbst. Also hielt sie die Klappe und tauschte nur mit Romy einen düsteren Blick aus.


    Dieser Moment zwischen den beiden Frauen war gespenstisch. Trotz aller Macht war Gloria Mathilda überlegen. Romy empfand tiefen Respekt für die junge Frau, die sich wirklich wacker hielt. An ihrer Stelle wäre sie selbst wohl ordentlich ausgerastet. Es war unheimlich, sich auf diese Weise an den Verrat der eigenen Mutter erinnert zu fühlen. Sie schob die Auseinandersetzung damit schon seit einiger Zeit vor sich her, weil sie Angst vor den Konsequenzen hatte, die ganze Wahrheit zu erfahren.


    Nico erhob sich von dem Sessel, da die Schwäche in ihren Gliedern schnell verflogen war. In ihr wirkte das Blut eines Kriegers, den sie von Herzen liebte. Seine Wärme vertrieb die beißende Kälte in ihrem Inneren.

    Sie legte einen Arm um Glorias Taille und führte sie zurück zur Couch, da sie ihre erneut aufsteigende Schwäche spüren konnte.


    „Du gibst nicht nach, Gloria. Du folgst einfach deiner Bestimmung. Du warst immer schon ein Teil von uns. Wir fühlen mit dir und würden es gern ungeschehen machen… Lass uns einfach für dich da sein, bis du wieder einen klaren Gedanken fassen kannst“, bat Nico leise und ließ sich mit Gloria auf die Sitzfläche sinken.


    


    Gloria zuckte die Schultern, sie wusste nicht, ob sie damit tatsächlich einer Bestimmung folgte, indem sie sich verständlich und offen zeigte. Es erschien ihr gerade nur ein innerer Impuls gewesen zu sein, der sie auf Mathilda hatte losgehen lassen, um ihr zu zeigen, dass sie unter keinen Umständen aufgeben würde.

    Man hatte Gloria überfallen und schwer verletzt. Sie war beinahe gestorben und hatte sich mit einer neuen Macht konfrontieren lassen müssen, die ihre Vorstellungskraft immer noch bei weitem überstieg. Es war peinlich gewesen, sich all diese Dinge anhören zu müssen, die ihre Krankheit betrafen und ekelhaft, zum ersten Mal dem Blutdurst nachgegeben zu haben, an den sie sich irgendwann gewöhnen würde. Und dann kam ihre Tante und setzte allem die Krone auf, indem sie Gloria erniedrigte und peinigte, obwohl sie doch wissen musste, wie viel Liebe und Verständnis ihre Nichte ihr bisher entgegen gebracht hatte. Für Gloria war dieses Gegenüberstehen und das Treffen einer vermeintlichen Entscheidung, die Mathilda ausrasten ließ, nötig, um das letzte Bisschen verbliebene Würde und Stolz auf das, was sie war und woher sie kam, bewahren.

    Das war eigentlich nur dem Besuch bei Morrigan zu verdanken. Ein erster Schritt in die richtige Richtung. Gloria musste sich vor nichts außer ihrer eigenen lebenden Verwandtschaft fürchten.


    „Okay!“, antwortete sie leise, ohne Nico anzusehen oder den Inhalt der zu ihr gesprochenen Worte richtig wahrzunehmen. Für sie da sein.

    Warum waren es in dem Augenblick, in dem man den Trost und den Zuspruch eines geliebten Menschen am Dringendsten gebraucht hätte, immer ein Fremder, der diese Worte sagte?

    Gloria starrte auf Mathildas leblosen Körper und fragte sich zum wiederholten Male, warum es so weit hatte kommen müssen. Was hatte sie denn getan? Gar nichts. Vielleicht war das ja der Grund.


    


    Mélusina hatte ganze Arbeit geleistet. Mathilda Burton lag bewusstlos am Boden und ihr Widerstand würde bald völlig erlahmen, weil sie lange kein Blut mehr getrunken hatte und dadurch die eine Ration, die sie sich wohl von Cullen geholt hatte, schnell aufgebraucht war.


    -Oh, nein! Nicht die Steine, du armes verirrtes Wesen. Das Böse in dir war zu mächtig geworden, weil du es zugelassen und angenommen hast. Hättest du um Hilfe gebeten, dann wären sie an deine Seite geeilt, doch du wolltest unbedingt Patrona werden. Deine Großmutter hasserfüllt von ihrem Thron stoßen. Es ist gut, dass du die Steine nicht angehört hast. Dann hättest du nur versucht, Gloria viel früher zu töten. Es war nicht dir bestimmt und auch nicht den Früchten deiner Lenden. Avia hat es gesehen und akzeptiert. Tief in deinem Inneren hast du es wohl geahnt, was in Gloria heranwächst. Du wolltest sie nicht zu ihrem Schutz fern halten. Oh, nein! Neid und Missgunst haben dich getrieben, dass eine "einfache" Breed bald über dir stehen könnte.-


    Nicos Gesicht hellte sich mit einem Mal auf und ein strahlendes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, so dass die anderen ihr verwunderte Blicke zuwarfen. Manchmal konnte man annehmen, dass ein Kind des Lichts einfach nur mehr Freude empfinden konnte als die anderen, selbst in den dunkelsten Stunden.


    


    In dem Moment flirrte die Luft kurz und dann materialisierte sich Flavia Halos in ihrer gesamten Pracht mitten im Wohnzimmer, das plötzlich ziemlich beengt wirkte. Die anderen rissen die Augen bei ihrem Anblick weit auf, obwohl sie ja mit ihrem Erscheinen gerechnet hatten. Sie hatten sie noch nie in ihrer Uniform gesehen, die doch als recht freizügig zu bezeichnen war. Flavia sah damit aus wie eine wilde Amazone. Sie trug nur ein knappes Bustier und einen Lendenschurz, die mit kupfernen Beschlägen verziert waren, die Haut glitzerte von heiligem Öl und ihre Mähne fiel ihr in wilden Locken über die Schultern.


    Der Anblick von Mathilda auf dem Boden ließ sie nur die Lippen kurz schürzen, wobei ihre Kupferaugen bösartig aufblitzten. Schließlich hatte sie jahrelang auf diesen Moment gewartet. Sie drehte die kurze Lanze in ihrer Rechten ein paar Mal um sich selbst, wobei das wie die kokette Geste eines Cheerleaders wirkte, die ihren Stab herumwirbelte. Oder auch nicht. Jede noch so kleine Bewegung ließ die ausgeprägten Muskeln der Patrona im auftreffenden Licht glänzen und die Stärke darunter erahnen.


    


    Gloria erkannte die plötzlich in ihrem Wohnzimmer aufgetauchte Frau trotz des kriegerisch anmutenden Aufzugs sofort. Flavia Hall

    Von Mathilda abgelenkt starrte sie sprachlos und mit großen Augen von ihrem Platz aus zu der Devena empor, die die gleiche unglaubliche Macht in sich zu tragen schien, die sie bei Morrigan erspürt hatte. Natürlich konnte man hier nicht unbedingt von vollendeter Eleganz sprechen, doch die wilde Schönheit, dieses ungebändigte, freiheitsliebende Naturell war genauso respekteinflößend und majestätisch anzusehen wie die nach außen hin geglättete Fassade der Patrona des Hauses Averon.


    Zum ersten Mal hatte Gloria das Materialisieren eines Immaculates richtig mitbekommen. Sie hatte gesehen, wie dieser in jeder Faser gestählte, kraftvolle Körper aus dem Nichts auftauchte und sich ihnen in aller Pracht präsentierte. Sie erlag fast der Versuchung, die Hand auszustrecken und Flavia an einem der eingeölten bronzeglänzenden Arme zu berühren, um festzustellen, ob sie echt und keine Einbildung war, doch die Vorsicht in ihr gebot ihr lieber sitzen zu bleiben und abzuwarten, bis diese Frau das Wort an sie richtete.


    Die Lanze in ihrer Hand war garantiert gefährlicher als jeder umherschwirrende Pfeil, den Cat mit ihrer Armbrust abgeschossen hatte. Wobei Gloria beim Anblick Flavias aber durchaus sicher war, dass sich die Devena nicht nur auf ihre Waffen verließ. Der Blick auf ihre Tante war aus den Augen dieser Frau schon fast als brutale Vorfreude zu deuten. Flavia war die Jägerin und Mathilda die Beute, die sie schon seit einer Ewigkeit in die Falle zu bekommen gedachte. Nun war es endlich so weit.

    Endlich.

    Gloria schluckte. Mathilda hatte versucht, sie umzubringen. Das würde keiner der anderen Immaculates einfach so durchgehen lassen. Ihr stand wohl eine schlimme Strafe bevor.


    


    Flavia begrüßte zuerst Cat und Romy mit einem Kuss auf die Wange und schüttelte King die Hand, um sich dann über Nico zu beugen und ihr die kurzen Locken liebevoll zu verwuscheln. Bei der Kleinen überkamen sie eben immer Mutterinstinkte, die in ihr besonders stark ausgeprägt waren.

    Genau genommen wünschte sie sich weiteren Nachwuchs, deshalb auch der Aufzug, wobei sie die Mädchen sicher nicht mit Details behelligen würde. Sie dachten wohl, dass man sie von offiziellen Aufgaben fort geholt hatte. Gut so!


    „Gloria! Endlich sehen wir uns wieder. Ich bin Flavia Halos… Entschuldige den Aufzug, aber ich dachte, es wäre besser, wenn ich mich nicht mit Umziehen aufhalte. Deine Mutter war eine verehrte Freundin und ich habe geschworen, deinem Hilferuf jederzeit Folge zu leisten. Es ist gut, dass du nun nicht mehr unwissend bist. Ich werde Mathilda von hier fort bringen. Sie wird sich ihren Sünden und Verfehlungen stellen müssen. Wir sprechen uns bald wieder, Gloria. Ich habe dir noch einige Dinge zu übergeben, aber das tun wir, wenn du dich besser fühlst. Nico und die anderen werden sich gut um dich kümmern. Ich bin sehr froh, dass du nach Hause gefunden hast, mein Kind.“


    Flavia lächelte liebevoll und ihre Augen leuchteten warm. Sie nahm kurz die Hand der jungen Frau in ihre, um sie leicht zu drücken. Sie hätte nicht besser geraten sein können, wenn Morrigan wirklich ihre Mutter gewesen wäre. Aber sie hatte auch zwei sehr besondere Eltern gehabt, das hatte sich zum Glück trotz Mathildas schlechtem Einfluss nicht geändert.


    


    „Ich weiß!“, sagte Gloria dummerweise, als Flavia sich ihr vorstellte. Gleich darauf errötete sie, denn es klang garantiert überheblicher als es gemeint gewesen war. Sie hatte damit nur andeuten wollen, auf diese Begegnung nicht ganz unvorbereitet gewesen zu sein. Dank des Albums und den Briefen ihrer Mutter. Flavia schien zu verstehen. Die Wärme in ihren Augen blieb und Glorias Angst wich, genauso wie sie in Morrigans Gegenwart gewichen war. Sich einzugewöhnen würde vielleicht weniger Zeit in Anspruch nehmen als bisher gedacht. In Gedanken vermerkte sie das als positiv.


    


    Flavia klaubte die leblose Mathilda mühelos vom Boden auf, die sie sich praktisch unter den linken Arm klemmte, als wäre sie eine Schaufensterpuppe.

    „Unten stehen Wagen bereit! Wir sehen uns spätestens in der Camera wieder, meine Lieben!“

    Mit diesen Worten marschierte sie mit ihrer Gefangenen aus der Wohnung, wo die anderen ihr leicht verblüfft hinterher starrten. Ihr Auftritt war ziemlich eindrucksvoll gewesen.


    


    King fing sich als erster wieder und schlug Romy vor, ihre Maschine zurück zur Fortress zu fahren. Für heute war die Jagd wohl mit Erlegen der bösen Frau erledigt. Man musste sich um Gloria kümmern. Romy nickte ihm zu, der sich dann ehrerbietig vor Gloria verbeugte und sich dann mit leisen Worten verabschiedete, als ahnte er irgendwie, dass Respektsbekundungen bei ihr von Nöten waren.


    Cat indessen sammelte ihre Pfeile wieder ein, die zwei Löcher in der Wand hinterließen, die man wohl kaum einem Nagel zuschreiben würde. Sie kratzte sich verlegen am Hinterkopf und machte sich eine mentale Notiz für die Reparatur zu sorgen. Sie hätte schließlich besser auf die alte Wachtel aufpassen können.


    „Kommst du, Gloria? Romy und Cat können für dich ein paar Sachen packen. Wir bringen dich von hier fort, wohin du auch möchtest…“

    Nico versuchte, Glorias leicht abwesenden Blick einzufangen, um festzustellen, ob sie überhaupt in der Lage war, eine Entscheidung für sich zu treffen. Sie sollte sich in keinem Fall übergangen fühlen, das war schon viel zu lange geschehen.


    „Ja, ich komme“, erwiderte Gloria langsam und stand auf, um Nico zu folgen. In der Fortress war sie sicher gewesen und würde es auch diesmal wieder sein.


    


    Nico hätte so gerne etwas getan, um Gloria wirklich Trost zusprechen zu können. Wenn sie sich vorstellte, sich an ihrer Stelle zu befinden, dass Babu sie verraten hätte, dann wüsste sie nicht, ob sie mit dem Wissen hätte leben können.


    Wissen… Scientia. Das Erbe war bestimmt keine leichte Last, da Wissen einen zwar stark machen konnte, doch zu welchem Preis? Gloria hatte innerhalb weniger Tage beinahe zwei Mal mit ihrem Leben bezahlt. Es hätte nicht sein müssen, hätten sie ihr nur nicht so viel Freiheit gelassen.


    „Komm, unten wartet schon ein Wagen auf uns“, sagte Nico leise und verzichtete auf weitere tröstende Worte, die zwar von Herzen kamen aber für Gloria wohl keinen Unterschied machen würden.


    Der dunkle Hummer auf der Straße wurde von keinem geringeren als Raynor gefahren, der in der Einsatzzentrale natürlich den Aufruhr und den Alarm mitbekommen hatte. Sein Ehrgefühl gebot es ihm, Gloria Burton selbst abzuholen, auch wenn sie inzwischen in Sicherheit war, weil sie von der neuen Quadruga beschützt wurde. Seine Mutter würde sicher von ihm erwarten, dass er der jungen Frau besondere Sorge zukommen ließ.


    Morrigan waren die Hände gebunden, sich in die Angelegenheit einzumischen, bis nicht offizielle Anklage erhoben worden war. Sie würde später mit über das Schicksal der Abtrünnigen entscheiden. Sie war immerhin Glorias Patin und hatte somit das Recht, in juristischen Dingen für sie zu sprechen. Mathilda musste wirklich von Sinnen sein, so weit zu gehen, ihre Nichte tätlich anzugreifen.


    In der Absicht, sie zu töten! Ray fühlte eine heftige Welle von Zorn in sich aufsteigen, die er jedoch unterdrückte, als er spürte, dass er nicht mehr allein war.


    Er nickte den beiden jungen Frauen nur einen stummen Gruß zu, da er kein Wort äußern wollte, was Gloria vielleicht zu sehr belasten würde. Immerhin benutzte er niemals seine 'echte' Stimme. Nico wies ihn darauf hin, dass Cat und Romy noch Gepäck bringen wollten. Das ließ ihn leicht in die Dunkelheit lächeln, da man wohl selten erhabenere Gepäckträger zugeteilt bekommen würde. Aber eine gute Patrona sollte sich niemals scheuen, ihren Status in Zeiten der Not abzustreifen, um selbst mit anzupacken. So wie Morrigan das tat oder Flavia oder Lilith. Für die anderen konnte er nicht sprechen, da er diese drei Frauen am besten kannte.


    


    Gloria lächelte ihren Fahrer freundlich und dankbar für das Abholen an. Sie wusste nicht, wie viel er bereits über den Angriff und ihr Treffen mit seiner Mutter wusste, aber das war in diesem Moment als sie im Wagen Platz nahm auch nicht weiter wichtig. Es war ihr unangenehm, schon wieder Umstände zu verursachen und sich an niemanden außer diesen Fremden hier wenden zu können, um Hilfe zu bekommen. Das war komisch und gleichzeitig doch richtig, da niemand anders sie besser verstehen konnte als Nico und ihre Freunde. Ihr war nicht ganz bewusst, wem sie da das Packen überlassen hatte. In diesem Moment dachte sie nicht mehr an den Status, den Cat und Romy in den Reihen der Immaculates inne hatte. Sie sah die beiden einfach nur als ihre hoffentlich zukünftigen Freundinnen. Alles andere hätte sie nur weiter verunsichert.


    Als es leise an der getönten Scheibe klopfte, zuckte Nico aus ihren Gedanken gerissen zusammen, doch ihr Gesicht erhellte sich gleich, als sie erkannte, wer da um Einlass bat, obwohl sie das nicht nötig hatte. Sie war bestimmt mehr als willkommen.


    Morrigan.


    Trotz der späten Stunde sah sie gepflegt wie immer aus, als hätte man sie nicht aus ihrem Labor geschreckt, wo sie Forschungen betrieb, die der Medizinsparte der Eagle Corp. zugute kamen. Die weiße Bluse mit den dunkelblauen Hosen wäre für andere Frauen wohl kaum als bequeme Freizeitkleidung eingestuft worden, doch Morrigan fand es irgendwie beruhigend, sich schöne Sachen anzuziehen. Es stand einfach im krassen Gegensatz zu ihrer Vergangenheit, die sie hinter sich gelassen hatte, nachdem sie Irland den Rücken gekehrt hatte. Eine Cousine zweiten Grades lebte im elterlichen Schloss, wo ihr die Luft zum Atmen gefehlt hatte. Manchmal träumte sie von den grünen, sanft geschwungenen Hügeln der alten Heimat, doch sie würde wohl noch einige Jahrhunderte mehr brauchen, um das Land wieder zu betreten, dessen Wiesen und Felder auf ewig mit dem Blut ihrer Ahnen getränkt sein würden.


    „Guten Abend, Nico. Gloria, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Es tut mir so furchtbar leid, was man dir angetan hat“, sprach die Patrona mit bewegter Stimme und glitt neben dem Mädchen auf den Sitz, um es tröstend und beschützend in die Arme zu ziehen.

    Nico rückte sofort ab, weil sie den intimen Moment nicht stören wollte. Gloria konnte gerade eine mütterliche Freundin gut gebrauchen.


    Gloria schmiegte sich sofort in die mütterlich gemeinte Umarmung, deren Trost ihr niemand anderer hätte spenden können. Sie schloss die Augen und nickte nur stumm. Morrigan konnte ja nichts dafür. Hauptsache sie war jetzt da und hielt sie ein paar Sekunden lang ganz fest. Minuten wären Gloria lieber gewesen, aber wenn Morrigan sie freigab, durfte sie die Ältere nicht unhöflich weiter festhalten.

    Nichts dergleichen geschah. Morrigan ließ sie nicht los. Gloria war mehr als dankbar und der schmerzhafte Kummer in ihrem Herzen und das Brennen in ihrem Hals ließen nach.


    


    -Ich warte noch, bis Romy und Cat das Gepäck bringen und materialisiere mich dann in der Fortress, Ray. Dann sind die beiden ungestört. Ich finde nicht, dass sie in die Krankenstation gehört… Die Verletzung ist nicht so schlimm. Ich kann sie auch woanders behandeln…-, meinte Nico auf telepathischem Weg, um die beiden Frauen in inniger Umarmung nicht zu stören.


    -Im rechten Turm gibt es einige Apartments, die wir für Notfälle frei halten, Nico. Ich hab eines für Gloria herrichten lassen. Dort hat sie bestimmt nicht das Gefühl, eingesperrt zu sein. Es ist nicht auf den gesicherten Stockwerken und ich habe sie für den regulären Fahrstuhl frei geschaltet, so dass sie sich frei bewegen kann! Meinst du, das ist in Ordnung für sie?-


    Nico lächelte ihn dankbar an, dass Ray soweit mitgedacht hatte. Sie wäre nicht auf die Idee gekommen, da sie von solchen Wohnungen nichts wusste. Aber es war die perfekte Lösung. Vorübergehend zumindest. Gloria brauchte Ruhe und das Gefühl, sicher zu sein. Alles andere würde sich finden. Mit vereinten Kräften mussten sie doch etwas bewirken können.

    Cat warf die gepackte Reisetasche auf den Beifahrersitz und konnte sich gerade noch zurückhalten, die Tür wieder (heftiger als nötig) ins Schloss zu werfen, als sie Morrigan und Gloria in inniger Umarmung auf dem Rücksitz entdeckte. Sie war noch ziemlich aufgeladen und zog sich sofort zurück, weil sie die Kleine nicht mit ihrem aufbrausenden Temperament erschrecken wollte. Romy und sie würden die schnellere Reisemethode wählen, die ihr eben gerade richtig reinlief.


    


    „Falls du Pläne mit dem holden Rys haben solltest, Romy, schlag sie dir aus dem Kopf!“, hörte Nico Cat sagen, als sie aus dem Wagen schlüpfte und die Tür ganz leise ins Schloss drückte. Dann fuhr Ray los und sie sah den Rücklichtern nach, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


    Romy keuchte gespielt empört auf und klopfte Cat auf den Rücken.

    „Holder Rys?! Ich glaube, das würde ihm sogar gefallen, wenn ich ihn mal so nennen sollte! Was willst du von ihm? Du hast doch deinen eigenen Krieger zur Hand!“


    Cat schnaubte: „Schon mal versucht, einen Priester zu verkloppen?! Dachte ich mir… Das ist nur halb so spaßig, wie es sich anhört. Ich muss unbedingt Dampf ablassen, sonst gehe ich Flavia nach und mach aus der alten Nebelkrähe doch noch Schaschlik und verspeise sie anschließend! Rys kann ich die übelsten Schimpfwörter an den Kopf werfen, der grinst sich nur eins! Komm schon, Baby! Du kriegst ihn auch an einem Stück wieder!“


    Catalina konnte sehr überzeugend betteln, Romy konnte nicht anders, als zu lachen und den Kopf über sie zu schütteln.

    „Nur wenn ich solange Nathan dafür haben kann. Seine Art, mit Stress fertig zu werden, liegt mir wesentlich mehr. Und ich kann kaum für Rys sprechen, du musst ihn schon selbst fragen, ob Lust hat, sich auf den Clinch einzulassen.“


    Nico wusste manchmal wirklich nicht, was sie mit den Aussprüchen ihrer Patrona anfangen sollte. Als Witz konnte sie es kaum abtun, da Cat über so was keine Scherze machte.


    Nathan verkloppen!


    Allein bei diesem Gedanken würde sie knallrot anlaufen, wenn sie das könnte. Und Rys war ja in ihrem kleinen Schaukampf sehr nachsichtig mit ihr gewesen, so dass sie ob Cats Wohlergehen beruhigt war. Sie verabschiedete sich von den beiden, da sie sich gleich in die Krankenstation begeben würde, um ein paar Sachen zu Glorias Behandlung zusammen zu suchen. Sie würde auch Krankenwache halten, Gloria sollte nicht allein bleiben. Morrigan würde bald in Richtung Castle aufbrechen und sich nicht selbst kümmern können. Morgen sah dann hoffentlich alles anders aus.


    


    


    

  


  
    


    6. Mit einer Hand im Grab


    


    


    Freitag, 24. August; spät nachts


    Romy ließ ihre schwere Maschine ausrollen, nachdem sie den Motor ausgeschaltet hatte und zog dann den Motorradhelm ab, den sie eigentlich nicht tragen müsste. Allerdings wollte sie das bestimmt nicht mit einem Polizisten während einer Verkehrskontrolle besprechen. Sie legte ihn vor sich ab und stützte sich dann mit den Ellenbogen darauf ab, um hinauf in den nächtlichen Himmel zu starren, wo der Mond hell schien. In vier Tagen würde wieder Vollmond sein, doch ihre innere Unruhe konnte sie nicht allein der zweiten Affectio zuschreiben, die sie durchmachen würde. Immerhin wusste sie nun Bescheid und würde davon nicht überraschend überrollt werden.


    Kein nächtliches (un)gewolltes Auftauchen in seinem Schlafzimmer mehr! Hoffentlich jedenfalls.


    Sie war von tiefer Traurigkeit erfüllt, die viel mehr damit zu tun hatte, dass ihre kleine Schwester sehr bald in das Wohnheim der Universität ziehen würde, wo sie endlich Kunst studieren konnte, wie es schon lange ihr Traum gewesen war. Romy freute sich für sie, sie unterstützte Bekky, wo sie konnte, doch es blieb ein nagendes Gefühl übrig. Bekky schien ihr stille Vorwürfe zu machen, weil sie sich so sehr auf das Leben mit den Immaculate und Rys im Besonderen einließ. Sie sprach nie offene Kritik aus, doch ihr Verhalten gegenüber Rys, Nico, Cat oder gar King, der nun häufiger Zeit bei ihr in der Detektei verbrachte, war mehr als abweisend.


    Romy wusste einfach nicht, wie viel sie ihrer Schwester wirklich anvertrauen durfte. Sie konnte durchaus ihr Misstrauen nachvollziehen, weil Romy sich entgegen ihres sonst eher zurückhaltenden Charakters so offen gegenüber ihren neuen Vertrauten zeigte. Sie hatte diese Art der Verbundenheit nicht einmal mit Bekky erlebt, so dass sie sich innerlich dafür schämte, sich so gut mit Cat, Wendy, Nico und King zu verstehen. Und mit den Kriegern, auf deren Unterstützung sie immer zählen konnte. Ihr Leben war seit Jahren leer gewesen, nicht einmal die lockere Kameradschaft bei der Polizei hatte diese Lücke füllen können und auch Bekky konnte das nicht über Nacht tun. Bei ihr hatte Romy immer das dumpfe Gefühl, versagt zu haben. Zuerst hatte sie ihre kleine Schwester nach dem Feuer losgelassen, dann war sie in ihr Leben zurückgekehrt, wo sie mit unfassbaren Wahrheiten konfrontiert worden war.


    Und nun hatte sie zu allem Übel noch gegen die Verlustängste zu kämpfen, die sie heimsuchten, nachdem der Termin von Bekkys Umzug immer näher rückte. Ihre Augen brannten, weil ihr wieder bewusst wurde, wie viel sie vom Leben ihrer kleinen Schwester verpasst hatte. Romy ließ es nicht oft zu, dass ihre Trauer an die Oberfläche steigen konnte, doch der Vollmond spielte ihrer Selbstbeherrschung Streiche. Sie hatte einen etwas ruhigeren Tag im Büro verbracht, nachdem das Geschäft nun wirklich anzog, da ihr erster (oder vielmehr zweiter) gelöster Fall Früchte trug. Shane Bristow war ein überaus dankbarer Vater, der gute Kontakte hatte. Sie hatte schon zwei sehr lukrative Fälle gelöst, obwohl sie ja nun nicht mehr auf dieses Einkommen angewiesen war. Es war dennoch ein gutes Gefühl, dass sie den Laden zum Laufen brachte. Etwas, das sie auch ihrer neuen Familie verdankte. Ja, Familie. Sie würde niemals wieder verloren sein und sie konnte nicht verstehen, warum es Bekky so schwer fiel, darin nicht das Gute zu sehen.


    Romy atmete ein paar Mal tief durch und debattierte innerlich mit sich selbst, ob sie diesen Schritt wirklich wagen sollte. Sie konnte die Begegnung zwischen Nico und ihrem Vater einfach nicht vergessen, den sie selbst nur als schockierende Erinnerung kannte. Sie hatte noch nicht gänzlich mit dem Drama ihrer Kindheit abgeschlossen. Sie wollte für sich selbst wissen, was genau damals schief gelaufen war. Natürlich hätte sie wohl auch Nico um Hilfe bitten können, doch sie hatte in den letzten Wochen schon genug mitgemacht, so dass Romy ihr nicht noch weitere Schreckensvisionen zumuten wollte. Es wäre nicht fair gewesen, wenn sie selbst Fähigkeiten besaß, die sie einsetzen konnte. Sie konnte die Psychometrie immer besser beherrschen, seitdem sie umgewandelt worden war.


    Der Anblick der gegossenen Betonmauer war ziemlich trostlos. Irgendwie hatte sie ein Bild von einer verwitterten moosbewachsenen Mauer und einem schmiedeeisernen Tor gehabt. Oder gar einer großzügigen Grünfläche, die von Laubbäumen beschattet wurde. Das war hier wohl die neumodische Version eines Armenfriedhofes. Romy verzog das Gesicht und stieg dann von ihrer Maschine ab, den Schlüssel steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und den Helm ließ sie darauf liegen. Zu dieser nächtlichen Stunde würde sich wohl kaum jemand hierher verlaufen.


    Romy ging die Mauer entlang, während sie sich vor ihrem inneren Auge den Lageplan des Friedhofes vorstellte. Parzelle 264/7. Sie war noch nie hier gewesen und hatte bisher auch nicht gewusst, wo genau ihre Mutter begraben lag. Ihre behandschuhten Fingerspitzen glitten über das raue Material der Abgrenzung, das so zerklüftet war, dass sie sich wohl die Finger aufgerissen hätte, wären sie nicht geschützt gewesen. Ihr Atem ging schneller und ihr Herzschlag beschleunigte sich, weil sie eine Welle der Nervosität ergriff, die sich nicht eindämmen konnte. Sie presste die Lippen entschlossen zusammen und setzte dann mit einem Satz über die hohe Mauer, die das trostlose Gelände umgab. Der Mondschein sollte eigentlich dafür sorgen, dass die Szenerie mit einem schmeichelhaften Glanz überzogen wurde, doch die nackten Grabsteine und die einsamen Holzkreuze sahen in dem fahlen Licht nur noch armseliger aus, als sie das bei Tag taten.


    Dagegen war Potter’s Field, der Armenfriedhof auf Hart Island, der reinste Erlebnispark, auch wenn die Vorstellung, dass man dort Kinderleichen anonym in kleine Kisten zu Fünfen übereinander stapelte, einem einen kalten Schauer über den Rücken jagen konnte. Hier wurden die Gräber sicher auch von Strafgefangenen ausgehoben, als verdienten die Toten nicht die letzte Ehre, weil sie kein Geld besaßen oder sich in ihrem Leben Verfehlungen geleistet hatten, die sie die Würde eines anständigen Begräbnisses kostete.


    Es war eine laue Sommernacht und doch fröstelte Romy in ihrer leichten Lederjacke, die sie über ihr T-Shirt gezogen hatte. Marga hatte sich einfach in die Flammen fallen lassen… Hatte sie wirklich Selbstmord begangen? Es konnte doch auch sein, dass sie auch noch ihre Eltern retten wollte. Seitdem Romy diese Visionen gehabt hatte, stellte sie sich immer wieder die Frage, was falsch gelaufen war. Warum hatte sie Malakai nicht nachgeben können?


    Rys hatte so eine hohe Meinung von ihm und die Chroniken sprachen dem einstigen Krieger große Taten zu. Er konnte doch kein schlechter Mensch gewesen sein. Trotz ihrer Unwissenheit hatte sie selbst nicht so lange standhaft bleiben können. Zuerst war ihr Körper dann ihr Herz schwach geworden. Wie brachte man es fertig, einen Mann so lange auf Abstand zu halten, dem man so starke Gefühle entgegen brachte? Und Malakai verfügte scheinbar über ein viel offeneres Wesen als Rys oder Theron. Nico war zutiefst von ihm beeindruckt gewesen und sie reagierte meist heftig auf sehr herzliche Menschen.


    Romy konnte manchmal einfach nicht anders, sie verfiel in sentimentale Stimmungen, während sie an Rys dachte, der ein beständiger Teil ihres wachen Bewusstseins war. Und dabei hielt sie sich für eine Frau, die solcher Gefühlsduseleien eigentlich nicht fähig war. Sie konnte nur Gott danken, dass Rys ein nüchterner Charakter war, der sie mit seinem Verhalten oft genug auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Sie verspürte manchmal wirklich den Drang, ihm einen Kinnhaken zu verpassen, wenn er wieder anmaßend wurde und seine Arroganz allzu sehr heraus hängen ließ. Aber dennoch war da dieses brennende Gefühl in ihrem Herzen, das wohl nie wieder verschwinden würde.


    Romy bestand auf einmal aus so vielen Widersprüchlichkeiten, über die sie zuvor niemals nachgedacht hatte, weil sie allein in der Welt stand. Wie passte diese urweibliche Hülle mit dem klaren Verstand zusammen? Welcher Laune der Natur hatte sie das zu verdanken? Cat hatte schon verkündet, dass sie an ihrer Stelle jeden Reiz zu ihrem Vorteil ausspielen würde. Die Waffen der Frau eben, womit Romy so gar nichts anfangen konnte, obwohl sie sich ja früher damit ein Zubrot verdient hatte. Aber sie hatte sich niemals eins mit ihrem Körper gefühlt, niemals weiblichen Stolz darüber empfunden, damit einen Mann betören zu können. Es erstaunte sie immer noch, wenn Rys ihr Komplimente machte, die ihr meist nur peinlich waren. Im Rausch der Leidenschaft war das etwas anderes, da konnte sie sozusagen ihr Gehirn abschalten und nicht alles hinterfragen, aber der Verstand kehrte allzu schnell zurück.


    264/… 4… 5… 6… 7.


    Romy blieb wie angewurzelt vor dem einfachen Holzkreuz stehen, das sich schon in seine Bestandteile aufzulösen schien. Sie ging in die Knie und kniff die Augen zusammen, um die eingeritzten Buchstaben besser erkennen zu können. Ja, das war die Grabstelle ihrer Mutter. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie gab ihnen nicht nach. Es war keine echte Trauer, nur der Schock, sich endlich mit der Vergangenheit auseinander zu setzen. Sie rührte sich nicht, bis ein einzelner dicker Tropfen auf ihre Stirn fiel, der sie zusammen zucken ließ. Ein Tropfen nach dem anderen fiel, bis sich die Schleusen des Himmels nach einem energischen Blitzen und Donnern endgültig öffneten und ein Sommergewitter losbrach, der die Erde zu ihren Füßen aufweichte und sie von Kopf bis Fuß durchnässte. Romy ließ sich auf die Knie fallen und stützte sich mit beiden Händen auf der immer noch harten Erde ab, da hier seit dem Begräbnis niemand mehr den Boden aufgelockert hatte. Ihre starken Finger gruben sich dennoch in die Erde, in der sich das Wasser gleich in den kleinen Furchen sammelte, die sie hinterlassen hatte.


    „Was ist in dieser Nacht passiert, Marga?! Was hat dich angetrieben? Hast du das Feuer gelegt? Wolltest du uns alle umbringen, nur um uns von Malakai fern zu halten?“, schrie sie mit gesenktem Kopf, als könnte sie allein durch die Lautstärke die Tote in ihrem Sarg erreichen.


    Die Bilder prasselten in dem heftigen Takt des Regens auf sie herunter, so dass sie zuerst keinen Sinn darin erkennen konnte. Sie musste sich zur Konzentration zwingen, um den rasenden Ablauf zu verlangsamen.


    „Wie hat das alles angefangen?! Ich möchte endlich ANTWORTEN!“

    Romy kniff die Augen zusammen und wurde in den Strudel der Ereignisse gerissen…


    


    


    Frühjahr, vor ca. 25 Jahren


    In einem Kinderzimmer tanzte eine Frau mit einem Baby auf den Armen zu dem Song, der im Radio gespielt wurde. "Crazy For You" von Madonna… Sie summte das Lied mit und wog das Kind in ihren Armen, um es in den Schlaf zu singen. In einem Kinderbett lag noch ein weiteres Kind, das ihr dabei aus großen, leuchtenden Augen verzückt zusah. Sie waren ein herzerwärmender Anblick und unglaublich liebreizend.

    Die junge Frau legte das schlafende Kleinkind schließlich in die Wiege und deckte das zusehende Mädchen mit einem leisen Summen in ihrer Kehle sorgfältig zu.


    „I’m crazy for you… Trying hard to control my heart… I walk over to where you are… mmmmm….”
 Sie unterbrach ihr verträumtes Tun, als sie ein Geräusch vernahm und fuhr energisch zum Fenster herum, wo plötzlich ein dunkelhaariger Mann stand, der ihnen einen so sehnsuchtsvollen Blick zuwarf, dass sich das Mädchen in dem Bett aufsetzte und ihre Ärmchen nach ihm ausstreckte.


    Die junge Frau verlor sofort jede Sorglosigkeit und ihr Gesicht verdüsterte sich.

    „Ich habe dir doch gesagt, dass du das lassen sollst, Malakai! Benutz gefälligst die Tür, wenn du uns schon stören musst! Es ist spät, die Kinder schlafen!“, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme.


    „PAPI!“ Der Ausruf des Mädchens strafte ihre Worte Lügen und schon war der kleine Krümel in dem rosa Pyjama aus dem Bett in die Arme ihres Vaters geschossen, der sie sofort hoch nahm und an sein Gesicht hob, um sie mit einem dicken Kuss zu begrüßen. Die Kleine schmiegte sich vertrauensvoll in seine Umarmung und der Mann vergrub sein Gesicht in dem weichen vom Liegen zerzaustes Haar, das so wunderbar duftete, dass er sie für immer in seinen Armen halten wollte.


    „Ich habe keine andere Wahl, Marga, wenn du dich von deinen Eltern verleugnen lässt! Ich wollte nur kurz die Kinder sehen“, sagte er leise, wobei sich sein grüner Blick beinahe anklagend in ihre weit aufgerissenen braunen Augen bohrte.


    Marga sah ihm dabei zu, wie er ihre Tochter in ihr Bett zurück legte und ihr beim Zudecken eine kleine Geschichte erzählte. Sie ertappte sich dabei, wie ihr Gesichtsausdruck weicher wurde und seine Stimme ein warmes Gefühl in ihrer Magengrube auslöste. Sie drehte sich weg und tat so, als müsste sie die kleine Rebeka noch einmal zudecken, obwohl sich das Kleinkind nicht mehr rührte, weil es tief und fest schlief. Sie war ihr ein und alles, weil sie ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Romana dagegen ähnelte ihrem Vater. Immer wenn sie ihrer Tochter in die Augen blickte, meinte sie sich mit Malakai konfrontiert zu sehen.


    Als sie spürte, wie er hinter sie trat und seine Körperwärme langsam wie ein schützender Mantel auf sie überging, schloss sie die Augen und empfand einen brennenden Schmerz in ihrem Herzen. Seine Hitze übertrug sich auf sie und heiße Flammen schienen in ihrem Unterleib zu brodeln, als er seine Hand auf ihre Schulter legte. Eine vollkommen unschuldige Geste und doch konnte sie sich nicht gegen die aufsteigenden Gefühle wehren, die er nur durch seine Nähe in ihr auslöste. Sie drehte sich um und schlang ihre Arme um seinen Hals, hob das Gesicht zu ihm an und ließ es zu, dass er sie küsste.


    Unanständig! Böse!

    Während ihr Körper seinem Ansturm sofort nachgab, bäumte sich ihr Verstand gegen ihn auf, unterstellte ihm, sie zu beeinflussen, weil das in seiner Macht stand. Das gab ihr die Kraft, sich von ihm zu lösen und ihm eine schallende Ohrfeige zu geben, die ihn zurück taumeln ließ, obwohl er viel zu stark war, als dass sie ihm auch nur ein Haar hätte krümmen können.


    Kein Laut kam über seine Lippen, weil er die Kinder nicht wecken wollte, doch seine Augen blitzten gespenstisch rot in dem dämmrigen Zimmer auf, so dass Marga einen Schritt vor ihm zurück wich und das Kreuzzeichen mit ihrer Hand machte, als wollte sie das Böse abwehren.


    „Wie du wünscht, Marga! Ich komme wieder! Ich habe ein Recht, meine Kinder zu sehen! Und ich möchte diese Sache nicht vor ein weltliches Gericht bringen müssen. Wie lange noch, Marga?! Wie lange willst du diese Qualen noch hinziehen?“


    Die Glut seiner Augen war verloschen und es blieb nur noch tiefe Traurigkeit zurück, bevor sich der Mann vor Margas Augen in Luft auflöste. Es war, als wäre er niemals in dem Zimmer gewesen und doch prickelte ihre Haut noch Stunden nach dem Vorfall und sie fand keinen Schlaf sondern wälzte sich nur unruhig in ihrem leeren, kalten Bett.


    


    


    „Papi…“, flüsterte Romy mit ersterbender Stimme und unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Kehle feststeckte. Diese Art der Antworten war grausam. In diesen Momenten hasste sie ihre Mutter mehr denn je. Sie hätte nur einen kleinen Schritt auf Malakai zugehen müssen. Sie hatte ihn doch geliebt, das hatte Romy in ihrem Blick gesehen, in ihrer Haltung, als ihr Vater hinter ihr gestanden hatte. Sie hatte zwei Kinder mit ihm und trotz seiner Übermacht hatte er seine Kräfte niemals gegen sie eingesetzt. Ein Mann von starken Prinzipien, der ein solches Verhalten nicht verdiente.


    „Was hast du getan, Marga? WAS?! Du hast mir alles genommen! Alles, was du mir hinterlassen hast, sind Selbstzweifel und Ängste! Wie soll ich das Bekky jemals begreiflich machen? Ich stehe mit leeren Händen da! Warum? Warum?!“


    Romy spürte die Tränen auf ihren Wangen nicht, weil sie sich mit den Regentropfen vermischten. Sie krallte ihre Finger zusammen und hatte mit einem Mal den unbändigen Wunsch, die Erde aufzureißen, um die morschen Knochen der Toten in alle Winde zu zerstreuen. Der Sturm, der in ihrem Inneren tobte, war schmerzhaft, weil sie so lange Jahre damit zugebracht hatte, ihre Wunden zu schließen, die nun alle wieder aufbrachen.


    


    


    ° ° °

    Die zitternden Hände der jungen Frau ließen die stumpfen Perlen eines abgenutzten Rosenkranzes immer wieder durch ihre Finger gleiten, während ihre tauben Lippen leise Gebete herunterrasselten. Sie kniete auf der hintersten Kirchenbank und hielt das Haupt gesenkt, auf dem ein schwarzes mit Spitzen verziertes Tuch lag, das sie von ihrer Mutter zu ihrer Firmung geschenkt bekommen hatte.

    Sie betete schon seit Stunden um himmlischen Beistand. Die Sonne war gerade aufgegangen und die farbigen Sonnenstrahlen, die durch die Buntglasfenster drangen, erfüllten sie mit trügerischer Ruhe.

    Wäre ihr Gesichtsausdruck nicht so verhärmt gewesen, hätte sie eine Schönheit sein können, mit den honigblonden Haaren und den warmen, braunen Augen, die trotz des vielen Weinens nichts von ihrer Anziehungskraft eingebüßt hatten.


    „Lieber Gott, warum hast du mich verflucht?“, wisperte sie mit erstickter Stimme und hob zum hundertsten Mal ihren Blick zum Holzkreuz an, auf dem die Christusstatue sie zu verhöhnen schien.


    Er hatte ihr die letzte Zuflucht genommen, als er nach einer heftigen Auseinandersetzung behauptet hatte, der Sohn Gottes wäre einer von ihnen gewesen. Marga hatte darüber vollkommen die Beherrschung verloren, da sie es als Blasphemie empfand, ihn so blasphemisch von ihrem felsenfesten Glauben sprechen zu hören. Alles in ihr sträubte sich, auch nur ein Wort seiner Lügen zu glauben, doch etwas in seinen Augen hatte sie innerlich zu Eis erstarren lassen.


    „Lügen, Lügen, alles LÜGEN!“, krächzte sie und ihre feingliedrigen Hände umklammerten das Kruzifix noch fester.


    „Mein liebes Kind… Was quält dich dermaßen, dass du Nacht für Nacht hierher kommst?“, flüsterte eine tiefe Stimme neben ihr, die leicht akzentgeschwängert klang, aber das war kein Wunder, da hier in der Gegend viele Auswanderer aus Osteuropa lebten und es noch genug Nachzügler gab, die die Landessprache erst noch lernen mussten.


    Die junge Frau drehte den Kopf in seine Richtung und sah sich mit einem Mönch konfrontiert, der seine Kapuze abgezogen hatte. Er hatte dunkles, von grauen Strähnen durchwirktes Haar, braune Augen, die von Lachfältchen umgeben waren und war etwa Mitte vierzig. Seine Augen blickten wissend und voller Verständnis und schienen einem die Erlösung von allen Sünden zu versprechen.


    Marga presste die zitternden Lippen zusammen und dann brach der Kummer aus ihr heraus. Sie hatte bisher nicht gewagt, mit ihrem Priester darüber zu sprechen, da sie fürchtete, man könnte sie aus der Gemeinde verstoßen, die ja ihre einzige Zuflucht war. Oder schlimmer noch, sie für verrückt erklären oder von Dämonen besessen halten.

    Die warmen Hände des Fremden umfassten ihre kalten Finger und hielten sie tröstend umfasst, während sein Blick Freundlichkeit und Mitgefühl ausdrückte. Er sprach ihr immer wieder Mut zu, wenn ihr die Worte auf den Lippen ersterben wollten. Es tat so gut, diese Last endlich mit jemandem zu teilen, der sich nicht voller Entsetzen von ihr abwandte.


    „Vampire werfen keine Schatten, weil ihr Abbild eine Beleidigung Gottes ist!“, sprach der Mönch mit unheilvoller Stimme, als sie ihren Bericht beendet hatte.


    Marga starrte ihn aus großen Augen verständnislos an, weil sie das Wort niemals in den Mund genommen hatte. Andersartigkeit, von der Hölle gesandt, Kreatur des Teufels, aber niemals das Wort Vampir. Sie erschauerte bis ins Mark.


    „Woher… Woher wissen Sie davon?“, wisperte Marga ängstlich. Sie hinterfragte seine Behauptung nicht, da er nur ihrem Irrglauben Nahrung gab. Sie musste Malakai als Monster wahrnehmen, ansonsten würde sie wohl niemals von ihm loskommen.


    „Du bist nicht das erste Kind Gottes, das ihnen zum Opfer fällt! Sie sind des Teufels und leben unter uns. Streuen ihre Saat in gute Frauen, um sich der Welt zu bemächtigen! Ich bekämpfe sie seit Jahren! Nimm es als Fingerzeig Gottes, dass ich heute Nacht in dieser Kirche Zuflucht gesucht habe! Ich kann dir helfen, mein Kind!“


    Marga hing an seinen Lippen und ihr Gesicht erhellte sich hoffnungsvoll, weil sie es allein niemals schaffen würde, sich von Malakai loszusagen. Und von ihren Eltern konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie waren alt und würden ihr niemals glauben. Sie fanden es einfach nur schändlich, dass sie schon zwei uneheliche Kinder geboren hatte.


    „Ja… bitte, ich brauche Hilfe!“


    Marga ließ sich die Tränen von dem Fremden trocknen, der einfach so ihr Vertrauen gewonnen hatte. Es blieb nicht bei diesem ersten Treffen in der Kirche. Es gab Anrufe und heimliche Stelldicheins, die Marga immer sicherer machten, dass dieser Fremde ihr von Gott gesandter Retter war… Ihr Erlöser von allen Sünden!


    


    


    Romy nahm fassungslos an den Geschehnissen vor über zwanzig Jahren teil. Ihre Mutter immer wieder in Ausschnitten zu sehen, machte ihr deutlich, auf welchem schmalen Grat des Wahnsinns sie gewandert war. Sie hatte einem wildfremden Mann vertraut, der ihr nach Mund redete, ohne seine Motive zu hinterfragen, nur weil er den gleichen (Irr-) Glauben teilte. Sie hatte ihr ganzes Misstrauen schon an Malakai verschwendet und lief blindlings in eine Falle. Romy konnte nur nach Luft schnappen, als ihr die Zusammenhänge klar wurden. Der Mönch wickelte die gutgläubige Marga um den Finger und ließ sie zur Marionette in seinem perfiden Spiel werden.


    Die Ähnlichkeit zwischen Marga und Bekky machte ihr Angst. Ihre Schwester litt natürlich nicht an diesen Symptomen, die an krankhaften Wahnsinn grenzten, doch sie hatten sich aufgrund der Persönlichkeit ihrer Mutter in ihr verfestigt.

    Romy kauerte zitternd auf dem nassen Erdreich und wurde von den Geschehnissen der Vergangenheit regelrecht erschlagen. Sie erfuhr, wer das Feuer in ihrem Zuhause gelegt hatte. Es war keine defekte Gasleitung gewesen sondern eiskalt geplante Brandstiftung.


    MÖRDER! ELENDER MÖRDER!


    Alles in ihr schrie nach Vergeltung, doch durch ihre zugeschnürte Kehle rang sich kein Laut. Sie konnte nur noch einen roten Nebel sehen, da sie sich beinahe am Rand der Raserei befand, weil sie das alles erneut durchleben musste, was sie in ihrer Kindheit wegen des Schocks verdrängt hatte. Ihre Gabe hatte sich seit der Verwandlung verändert, sie konnte Dinge aus verschiedenen Perspektiven sehen. Alles war so real, dass sie nach Luft schnappte und hustete, weil sie meinte, in dem Rauch zu ersticken. Sie war wieder ein kleines Mädchen, das Todesängste ausstand und zusehen musste, wie ihre Mutter sich in die Flammen fallen ließ, weil sie keine Kraft mehr hatte, sich ihrem Wahn entgegen zu stellen.


    


    


    Sommer, vor ca. 25 Jahren


    Auch damals hatte ein schweres Gewitter getobt. Blitze rissen den nachtblauen Himmel auf, wo sich schwarze Wolken zusammen zogen, als wären sie eine himmlische Schar von finsteren Rächern, die kurz davor standen, in eine Schlacht zu ziehen.

    Von dem kleinen Einfamilienhäuschen, das ein paar Tage zuvor in Flammen aufgegangen war, waren nur noch verkohlte Reste zu erkennen, die nun unter der Flut des herabstürzenden Wassers zu einem einheitlichen Brei durchweicht wurden. Die letzten in den Himmel aufragenden Stützen des Hauses sahen wie verkrampfte Klauen aus, die die Opfer von ihren Gräbern hinauf streckten, als wollten sie in dieser Welt Halt finden. Oder Antworten.


    Inmitten dieses Unwetters, bei dem sich kaum ein Mensch auf die Straße wagte, erschien eine dunkle Gestalt auf dem Gehweg vor dem verwitterten Gartenzaun. Er trug einen dunklen Umhang um die Schultern und starrte mit blassem, fassungslosem Gesichtsausdruck auf das Bild des Schreckens, das sich ihm bot. Es waren keine Farben mehr zu erkennen. Nicht das fröhliche Gelb des Zauns, nicht das kräftige Grün des Rasens noch das leuchtende Rot des Dreirads seiner kleinen Tochter, das nun verlassen in den Trümmern lag, die die Feuerwehr bei ihrem Löscheinsatz hinterlassen hatte.


    „Romana… Rebeka… Marga…“


    Er wiederholte die Worte immer wieder flüsternd, als könnte er dadurch einen Kontakt zu ihnen herstellen. Der Mann taumelte ein paar Schritte vorwärts und umklammerte die Spitzen des Zaunes so fest mit beiden Händen, dass das schwache Material unter seinen Fingern nachgab und zersplitterte. Er spürte nicht den geringsten Schmerz, als sich dicke Holzsplitter in seine Haut gruben und sein Blut aus den Wunden hervorquoll.


    Er warf nur den Kopf in den Nacken und stieß einen unhörbaren Laut aus, als hätte er die Sprache verloren. Sein Gesicht war von größter inneren Pein verzerrt und in seinen Augen brannten Tränen. Schließlich fiel sein Kinn müde auf seine Brust und er stand reglos im Regen, der sein Haar durchweicht hatte und ihm in den Kragen rann. Er weinte leise, man sah jedoch nur seine breiten Schultern beben.


    Nach unendlich erscheinenden Minuten ging ein Rucken durch seinen Körper und sein Kopf schoss in die Höhe, so dass man seine rot aufleuchtenden Augen sehen konnten, in denen unkontrollierbarer Wahnsinn zu lesen stand. Oder war es nur eine vorübergehende Raserei, weil ihn die Trauer seines Verlustes übermannt hatte?

    Dieses Mal hörte man seine Schreie über Blitz und Donner hinweg.


    „THERON! THERON! WAS HAST DU GETAN?! AAAAAAAAAHHHHHH!“


    Seine Stimme kippte, er ließ den Zaun los und drehte sich von dem trostlosen Anblick des zu Staub und Asche zerfallenden Hauses weg, um in die Höhe zu schießen. Sein Cape flatterte im peitschenden Wind, dann hatte ihn die Dunkelheit scheinbar vollständig verschluckt.


    


    


    Romy richtete sich auf und setzte sich auf ihre Unterschenkel, um den Kopf in den Nacken zu legen und den Regen die Tränen von ihren Wangen abwaschen zu lassen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu schluchzen und konnte sich nicht mehr beherrschen, nachdem sie ihren Vater gerade gesehen hatte. Sie war auf der Suche nach Antworten gewesen, deren Inhalt sie nun praktisch unter sich begrub. Sie war bis ins Mark erschüttert. Das konnte sie auf keinen Fall ihrer Schwester zu Beginn eines neuen Lebensabschnittes erzählen. Dass die Mutter aus lauter Verzweiflung Selbstmord begangen hatte, konnte man ihrem Geisteszustand zuschreiben, der sich wohl durch die hinausgezögerte Umwandlung noch verschlimmert hatte, aber die volle Tragweite der Geschehnisse überforderte selbst sie. Gerade konnte sie nicht riskieren, einen weiteren Blick zu wagen, da sie das Gefühl hatte, sie würde selbst verrückt werden, wenn sie alles erfuhr.


    Romy stemmte sich nach oben, wobei ihre steifen Glieder sogleich protestierten. Sie fühlte sich klamm an, zitterte am ganzen Leib und irrte durch die engen Gänge zwischen den Armengräbern umher, weil sie kurzzeitig die Orientierung verloren hatte. Sie war noch in den Bildern gefangen, die sie mit Hilfe ihrer Fähigkeiten zu sehen bekommen hatte.


    An der Abgrenzungsmauer angekommen mühte sie sich nach oben, wobei ihre Kräfte mitten im Sprung erlahmten und sie sich zuerst an den Rand der Mauer festkrallen musste, wo sie einige atemlose Augenblicke beinahe kraftlos herunter baumelte. Mit einem Aufflackern ihres sonst so unbeugsamen Willens schaffte sie schließlich, doch noch über das Hindernis zu setzen und ihre Maschine zu erreichen, wo sie mit müden Fingern den Helm aufsetzte.


    Eigentlich hatte sie danach nach Hause fahren wollen, doch in diesem Zustand konnte sie Bekky nicht über den Weg laufen. Sie musste sich erst wieder beruhigen. Sich aufwärmen, den Schmutz loswerden.

    Die unreine Erde des Grabes ihrer Mutter…

    Romy würgte hinter der Sichtblende ihres Helmes und presste ihre Hand gegen den schmerzenden Oberbauch, weil sich in ihr alles verkrampft hatte. Sie ließ nicht zu, dass die Übelkeit und die nackte Angst die Überhand gewannen und ließ schließlich den Motor an, um mit halsbrecherischem Tempo über die nassen Straßen zu jagen, wo sie in die Kurven schlidderte und jedes Ausbrechen der Maschine mit einem beinahe fanatischen Aufblitze ihrer Augen zur Kenntnis nahm. Die waghalsigen Manöver lenkten sie von dem brennenden Schmerz in ihr drin ab.


    In der Fortress angekommen fuhr Romy ihre vollkommen verdreckte Maschine in die Tiefgarage und fuhr dann mit dem Expressaufzug nach oben. Die Männer waren sicher noch auf Patrouille. Sie selbst konnte sich gerade nicht darauf verlassen, Rys orten zu können. Sie war viel zu aufgewühlt und durcheinander. Oben begab sie sich auf direktem Wege in die Umkleide, die die weiblichen Krieger nach dem Training benutzten. Romy ließ ihre durchweichten Klamotten einfach auf den Boden fallen und schwankte dann in die Gemeinschaftsdusche, wo sie heute Morgen noch mit Cat und Nico herum geblödelt hatte.


    Catalina…


    Allein der Gedanke an ihre Freundin ließ die Erinnerungen wieder in ihr aufsteigen. Heiße Fontänen aus ätzender Säure, die in ihren Augen und ihrer Kehle ein beißendes Gefühl hinterließen. Sie fiel gegen die mit Silberfäden durchwirkten Marmorkacheln in ihrem Rücken und glitt dann kraftlos auf den Boden, wo sie die Knie an den Körper zog und das Gesicht in den Händen vergrub. Das war einfach alles zu viel für sie.

    Sie hatte doch nur wissen wollen, ob ihr Vater sie wirklich geliebt hatte, doch sein Leiden mitzuerleben, war einfach unerträglich.


    Sie hatte so viel verloren!


    


    ° ° °

    Draußen goss es in Strömen, doch das Wasser aus himmlischen Fontänen reichte nicht aus, um irdischen Dreck fortzuspülen, der sich an Haut und Kleidung anheftete wie Kaugummi unter der Schuhsohle.

    Chryses und Nathan waren bis auf die Knochen durchgeweicht von Regen und Blut ihrer Feinde. Es war ein harter Kampf auf der Straße gewesen. Lord Rukh hatte den Tod seines Sohnes nicht in stiller Trauer ausgesessen sondern seine Leute auf die Straße geschickt. So viele Ghoul-Übergriffe wie in den letzten Tagen und zurückliegenden Stunden hatte es lange nicht mehr gegeben. Der Feind war zwar allgegenwärtig, aber die Krieger konnten sich allesamt auf Nachtschichten gefasst machen, die von Dämmerung bis Morgengrauen andauern würden. Nichts war mehr mit vergleichsweise harmloser Patrouille und ein bis zwei tote Ghouls pro Nacht und Stadtteil. Sie würden in so viele Ärsche treten und genauso viele Köpfe abschlagen müssen, dass einem die Lust daran gehörig vergehen konnte.


    Schweigend und immer noch mit einem grimmigen, brandgefährlichen Gesichtsausdruck standen sie nebeneinander in der, für ihre massigen, stahlhart trainierten Körper und der schweren Lederkleidung samt Waffen. fast klein anmutenden Fahrstuhlkabine. Die unsichtbare, unheilschwangere Aura, die sie umgab, ließ die Metallbox, die sie aus der Tiefgarage nach oben brachte, noch einmal schrumpfen. Selbst wenn nichts an ihnen auf körperliche Erschöpfung oder Müdigkeit hindeutete, wollten sie beide nur noch aus den nassen Kleidern raus, unter die Dusche und ins Bett. Muskelkater würden sie keinen haben, aber das war auch das einzig Positive in dieser Nacht. Theron würde seinen Bericht erst morgen bekommen. Chryses hatte keine Lust, sich jetzt noch hinter den Schreibtisch zu setzen. Sein Bruder war mit Damon unterwegs und hatte wahrscheinlich genauso viel zu tun gehabt wie der Priester und sein zugeteilter Ministrant.

    Sie waren auf halber Höhe angekommen, als sowohl Rys als auch Nathan eine Unstimmigkeit spürten, die nicht von einem Alarm im Gebäude herrührte, sondern von bestimmten Personen.


    „Du musst gehen, Bruder.“ Nathan wandte nicht einmal seinen Kopf und hielt seine eigenen Fähigkeiten an einer stramm gezogenen Kette in Gedanken zurück. Er war zu gut darin, andere zu lesen und ihr Unglück zu verspüren. Nicht so gut, wie Theron, aber Romanas Leid strömte unsichtbar durch das Gebäude zwischen die Ritzen der Fahrstuhltüren über die Kabel und Dunkelheit hinweg runter zu ihnen in die Kabine. Wie ein Kraken umschlang dieses Gefühl Chryses Herz, hielt es einen Moment an und danach in aller Heftigkeit weiterschlagen. In der nächsten Sekunde war Rys verschwunden und Nathan blieb allein zurück.


    Chryses materialisierte sich direkt in die Umkleidekabine der Damen. Die Dusche im Nebenraum rauschte. Romy war dort. Ihre nassen Klamotten lagen auf dem Boden. Es roch leicht nach Benzin. Sie war mit dem Motorrad hergefahren. Keine gute Sache bei diesem Wetter. Und in ihrem Zustand außerdem gefährlich.

    Traurig. Aufgewühlt und wütend. Erneut traf ihn die Verbundenheit mit ihr wie ein Schlag ins Genick, doch er behielt seine unbewegte Miene bei, zog seinen noch schwerer gewordenen nassen Ledermantel aus und warf ihn achtlos auf die Sportbank vor den Spinden. Unter dem Mantel trug er nur ein schwarzes Muskelshirt über der Hose und ein Holster mit Pistole und Dolch. Langsam löste er den Gurt, der das Holster an seinem Platz hielt und legte diesen schon bei weitem vorsichtiger neben den nassen Mantel. Er durfte sie nicht aufschrecken. Übermäßige Eile von seiner Seite aus könnten sie, genauso wie übermäßig gezeigte Besorgnis, verschrecken und in die Flucht treiben.


    Es war schwer, Romy dazu zu bringen, Gefühle zu zeigen. Vor allem die Negativen. Vielleicht, weil er selbst nicht gerade häufig damit um sich warf. Ihre Beziehung war in diesem Punkt mehr als ungefestigt. Sie wollte nicht einmal mehr mit ihm über Bekky sprechen, die sie bald verlassen würde, um zur Uni zu gehen. Es war seine Schuld. Er regte sich jedes Mal tierisch über dieses dumme, kleine, nichts begreifende Mädchen auf, die genauso störrisch zu werden schien wie ihre Mutter gewesen war. Dabei machte er sich nur Sorgen. Um alle beide. Bekkys fehlende Einsicht traf Romy tief und die Ereignisse aus der Vergangenheit schienen sich zu wiederholen. Zwar würde die Schwester ganz sicher keinen Selbstmord begehen, um der Verwandlung zu entkommen, aber sie würde schon ohne jede Sanftheit zu ihrem Glück gezwungen werden müssen. Gutes Zureden half ja nichts.


    Chryses stieß ein leises, gefährliches Grollen aus. Wenn Bekky auch diesmal Schuld daran war, dass Romy vollkommen außer sich war, dann würde er dem kleinen Püppchen gern noch einen Besuch abstatten, bevor die Sonne raus kam. Dann würde sie ihr blaues Wunder erleben.

    Als letztes legte er sein Schwert ab und marschierte noch viel grimmiger schnurstracks in den Duschraum. Romys an der Wand zusammengesunkener Anblick allerdings machte ihn sofort weich. Wenn sie ihn wahrnahm, dann ignorierte sie ihn. Sie saß einfach nur da und zitterte nackt unter dem mittlerweile lauwarm gewordenen Strahl des auf sie herunter prasselnden Wassers.

    Chryses machte kehrt, griff aus einem in die Wand eingelassenen Regal in der Umkleide eines der bereitliegenden, flauschig weichen Duschhandtücher und kehrte damit zurück in die Gemeinschaftsdusche.


    Doch statt sie herauszuholen, trat er einfach in den Strahl des Wassers hinein. Nass war er sowieso schon vom Regen und es machte keinen Unterschied, noch nasser zu werden. Behutsam legte er ihr das Handtuch über, das sich ebenfalls sofort mit Wasser voll sog, von Romy jedoch dankbar über die angezogenen Knie bis ans bebende Kinn hochgezogen wurde.

    Sie sah ihn immer noch nicht an. Chryses drehte die Temperatur des Wassers ein klein wenig höher und ließ sich dann neben sie zu Boden gleiten. Alles an ihm klebte und die Stiefel würden hinterher nicht mehr zu gebrauchen sein. Aber das machte nichts. Der Dreck, der von ihm abgewaschen wurde, sammelte sich zwischen ihnen in einem schwarzroten Rinnsal, der gen Abfluss strudelte. So wie er von außen aussah, fühlte sich Romy von innen.


    „Was für eine beschissene Nacht.“, sagte er leise und überließ es ihr, seine Nähe zu suchen, obwohl es ihm schwer fiel, sie in diesem Augenblick nicht an sich zu ziehen, womit er sie vielleicht wieder ungewollt bedrängt hätte. Sie musste von selbst mit ihm reden wollen. Anders würde es nicht funktionieren.

    Ihre Finger, die das Handtuch hielten, obwohl es bereits von selbst durch die nasse Schwere an seinem Platz blieb, waren schmutzig. Erde. Gras. Regen.

    Allerdings zusammen mit ihrem Zustand kein angenehmer Geruch, der ihm einen Schauer über die Unterarme jagte. Er langte noch mal hoch und stellte das Wasser wieder ein paar Grad heißer. Und heißer und heißer, bis Romys Wangen anfingen zu glühen und ihre Zähne endlich nicht mehr aufeinander schlugen.


    


    Romy spürte seine Nähe, so wie ihre Mutter die Nähe ihres Vaters gespürt haben musste. Daran war doch nichts Schlechtes!

    Sie selbst war nur gerade nicht fähig, auf ihn zu reagieren. Das Zittern wollte und wollte einfach nicht aufhören, sie schaffte es einfach nicht, sich zu rühren. Sie versuchte, an ihren Verstand zu appellieren, dass ihr Verhalten einfach nur lächerlich und übertrieben hysterisch war, doch diesmal reichte das nicht. Ihre steifen Finger lösten den verkrampften Griff um das Handtuch, das er ihr umgelegt hatte. Sie waren immer noch schmutzig und sie hielt sie zitternd in den heißen Wasserstrahl, wobei sie den Dreck heftig abrieb, als wollte sie ihre Haut von den Knochen lösen.


    


    Die Heftigkeit, mit der Romy ihre Hände unter dem Wasserstrahl abspülte, machte weiter deutlich wie schlecht es ihr ging und wie sehr sie sich darum bemühte, ihm das Gegenteil zu beweisen. Rys sah ihr dabei zu und dachte sich seinen Teil. Er konnte sagen, was er wollte, wenn sie nicht vorher zu ihm kam, würden sie zum wiederholten Mal nicht zueinander finden. Zumindest nicht auf dieser Ebene der Kommunikation. Alles andere klappte ja hervorragend.

    Je länger das Wasser lief, desto ruhiger wurde sie und endlich, endlich – nach einer unglaublich langen Weile, wie ihm schien, kam sie zu ihm. Schutz- und haltsuchend rückte sie ganz nah an ihn heran, klammerte sich mit einer Hand in den klitschnassen Stoff seines Shirts und entschuldigte sich. Rys fragte nicht, weswegen. Instinktiv spürte er, dass es ihr einfach ein Bedürfnis war. Nach der Sache mit ihrer Mutter, Malakai und letztendlich ihrer Schwester Rebeka machte sie sich sicher Sorgen, ob er sie dank dieser Umstände, die dazu geführt hatten, dass sie ihre Gefühle nicht so ausleben konnte, wie sie gern gewollt hätte, doch noch zurückweisen würde.


    Dabei galt seine Bitte um baldige Verbindung immer noch und hätte es ihr irgendwie geholfen, wäre er sofort in diesen nassen Sachen ohne sich mit dem Umziehen aufzuhalten gen Orakel marschiert, um die Trauung zu vollziehen. Aber das war nicht das, was Romy wollte und er war sich sicher, die Sache hinterher ebenfalls zu bereuen, aber nur, weil es nicht der schönste beziehungsweise romantischste Tag ihres Lebens geworden war. Romy mochte viele Dinge zu sehr mit dem Kopf entscheiden oder über die Bühne bringen wollen, das hieß aber nicht, dass sie nicht mehr empfand als ein Stück Holz.

    Natürlich wollte sie ein passendes Kleid. Am liebsten von einem schicken Designer. Ganz genauso ein Tag wie Catalina ihn sich mit Nathan ausmalte, nur nicht so verspielt in der Rahmenhandlung. Zu viel Schnickschnack konnte einen umbringen. Für Romy allerdings war Chryses jederzeit bereit, Kompromisse zu machen. Weil er sie wollte. Nur sie und keine andere.


    


    „Es tut mir leid, Rys!“, entschuldigte Romy sich leise und wusste nicht wofür.


    War er am Anfang so gegen sie gewesen, weil er genau wusste, was Marga Malakai angetan hatte? Das wäre nur zu verständlich gewesen. Sie musste ihm ja genauso durchgeknallt vorgekommen sein. Sie empfand tiefste Scham über ihr Verhalten und das ihrer Familie, das Bekky nun fortsetzte und damit den Brüdern wohl ziemlich vor den Kopf stieß. Jetzt verstand sie auch viel besser, warum Rys sich jedes Mal aufregte, wenn das Gespräch auf ihre kleine Schwester kam. Sie fühlte sich, als würde sie zwischen allen Stühlen sitzen. Tränen liefen über ihre feuchten, glühenden Wangen, doch man würde sie nicht sehen. Dank der Immaculate-Gene in ihr, würde sie nie wieder rote Augen vom Weinen bekommen, nicht dass sie früher viel darunter gelitten hätte.


    


    Romy weinte. Rys sah ihre Tränen nicht, aber er konnte sie riechen. Sie rochen anders als das Wasser, der abspülende Dreck und die Erde, die sie von den Händen gewaschen hatte. Es roch nach ihrer großen Traurigkeit, die er ihr nicht nehmen konnte, obwohl er mehr als das für sie getan hätte. Er würde für sie sterben. Vielleicht sollte er ihr das öfter sagen. Nicht im Scherz sondern mit diesem ernsthaften Unterton, der sie zu ihm aufsehen und die Lippen zweifelhaft schürzen ließ, bis sie zu dem Schluss kam, er würde zu viel abgedroschenes Zeug quatschen und es nicht so meinen. Bisher ließ er sie in dem Glauben. Sie wollte sowieso nicht hören, was er ihr zu sagen hatte. Sie brauchte Beweise für seine Zuneigung, die nicht mehr nur aus dummen Sprüchen und schnellem Sex zwischendurch bestand. Seine Zweifel vom Anfang rührten nur daher, dass er als Krieger nicht unbedingt vor Freude im Kreis herumsprang, wenn es in Zukunft mehr als sich selbst geben würde, für den man Verantwortung trug und um den man sich sorgen musste. Chryses sorgte sich sehr um Romana. Er versteckte dies nur feige hinter seiner manchmal ziemlich uncharmanten Art, weil sie zu viel davon garantiert überforderte und er immer noch nicht Nathan hieß.


    


    Schließlich hob Romy den Kopf und stellte sich seinem durchdringenden Blick, mit dem er sie jedes Mal aus der Fassung brachte. Sie machten es sich beide nicht leicht. Romy wollte in keinem Fall wie ihre Mutter sein und dem Mann an ihrer Seite keine Last werden. Sie wollte stark für ihn sein. Noch viel mehr seitdem er ihr den Antrag gemacht hatte, auf den sie nun lieber mit ja geantwortet hätte. Aber das wäre nicht fair ihm gegenüber gewesen. Sie musste doch erst lernen, was es bedeutete, jemanden aus tiefstem Herzen zu lieben. Und sie musste die Sache mit Bekky klären, die sie ihm auf keinen Fall aufhalsen wollte. Sie hatte schließlich geschworen, sich um sie zu kümmern.


    


    Vollkommen ruhig und ohne Wertung in seinen eigenen zu legen, begegnete Rys ihrem Blick. Er wünschte sich, sie würde noch ein wenig länger an ihm hängen und ihren Tränen freien Lauf lassen. Es tat ihr gut. Es half unsichtbare Wunden tief in ihr drin zum Heilen zu bringen, an die er nicht so ohne weiteres herankam. Eigentlich ließ sie ihn nur an die Blessuren, die sie sich beim Training zuzog. Und dann nur mit großem Widerwillen, wenn sie keine Chance hatte, ihm irgendwie zu entgehen. Sie wollte so sehr stark sein und zu ihm passen, dass sie sich nur noch mehr mit allem quälte.


    


    Romy blinzelte die Tränen weg und hielt den Kopf oben, obwohl sie sich am liebsten vor seinen Blicken versteckt hätte. Aber wenigstens konnte sie von sich behaupten, niemals feige zu sein.

    „Ich war… in New Jersey am Grab meiner… Mutter. Es ist wegen Bekky… Ich wollte ein paar Antworten, weil ich dachte, es könnte mir helfen, wenn ich die Vergangenheit kenne, Bekky endlich begreiflich zu machen, dass es keinen Grund für ihre Abwehr gibt. Ich will nicht, dass sie so geht… Die Umwandlung hat einen Keil zwischen uns getrieben und sie fühlt sich zur Seite gedrängt… Irgendwie kann ich sie verstehen. In ihren Augen habe ich wohl einfach kapituliert und ich schaffe es nicht, ihr begreiflich zu machen, was ich fühle… Ich bin nicht gut darin, Gefühle zu offenbaren, das weißt du ja…“

    Romy lächelte traurig und doch lag ein Leuchten in ihrem Blick, als sie unverwandt in seine silbergrauen Augen sah. Solange sie es nicht in Worte fassen musste, war es leicht, sich ihm zu öffnen. Das Leuchten verschwand, weil sie damit nicht besser als Marga handelte, die sich Malakai immer wieder hingegeben hatte, ohne ihm ihr Herz zu öffnen. Romys Magen drehte sich bei diesem Vergleich beinahe um.


    „Sie hat ihn schrecklich behandelt. Malakai… Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, dass er oft an meinem Bett saß, um mir eine Geschichte zu erzählen, bis ich eingeschlafen war. Der Ausdruck in seinen Augen, als sie ihn beschimpft und fort gestoßen hat, ist einfach… unerträglich!“, erzählte Romy mit erstickter Stimme und streckte dann die freie Hand aus, um das Wasser abzustellen, weil die Wärme in dem Raum langsam drückend wurde. Sie hatte vergessen, die Lüftung einzuschalten.

    „Ich bin ihm ähnlich… Aber wohl nur äußerlich. Ich fürchte, ich habe einen schlechten Teil von Marga mit in die Wiege gelegt bekommen.“

    Romys Miene wurde kalt und abweisend, weil sie für ihre eigene Mutter kein Verständnis aufbringen konnte. Es hatte nur noch gefehlt, dass Malakai sie auf Knien anflehte. Seine Gefühle waren aufrichtig gewesen. Wäre sie nur wie er! Romy löste sich von Rys und erhob sich vom Boden, wobei ihre Knie beinahe unter ihr nachgegeben hätten, sie stützte sich jedoch rechtzeitig an der Wand ab.


    


    Und Bekky war tatsächlich Schuld.

    Rys konnte gerade noch an sich halten, nicht wieder dieses unbändige Knurren auszustoßen, das an den zähnefletschenden Laut eines wilden Tieres auf der Jagd erinnerte. Alles Negative, das Bekky ausstrahlte, bezog Romy sofort auf sich. Er konnte zwar verstehen, warum sie Bekky wieder und wieder verteidigte, aber manchmal – ganz besonders jetzt, nass unter der Dusche wie zwei Ritter von der traurigen Gestalt – ging ihm das vollkommen ab.

    Er wollte etwas sagen, doch eine Welle neuer Gefühle, die von ihr ausging und nicht mehr nur diese Traurigkeit enthielt, brachten ihn zum Schweigen. Einer dieser besonderen Momente, die keiner Worte bedurften, von Romy allerdings für besonders nötig gehalten wurde.

    Merkte sie denn nicht, was in ihm vorging? Wollte sie nicht lesen, was ihn bewegte? Sie musste doch dasselbe spüren. Warum verglich sie sich ausgerechnet jetzt mit ihrer Mutter?


    Chryses brannte darauf zu erfahren, was genau sie gesehen hatte. Jedes noch so kleine Detail. Wenn sie es für sich behielt, machte sie sich krank damit. Es musste raus. Sonst ging sie daran zugrunde. Die Erinnerungen wüteten in ihr wie ein schwarzer, stachelbewehrter Lindwurm, der alles vergiften würde bis nichts Positives mehr in ihr übrig blieb.

    Malakais Geschichte mit Marga kannte er. Sie war vor zwanzig Jahren allgegenwärtig und Dauerprogramm gewesen. Romy offenbarte ihm nichts Neues und er hütete sich ebenfalls davor, über ihre Mutter negative Dinge zu äußern, die er schließlich auch nicht über ihre Schwester sagte, die viel mehr Ähnlichkeit mit der Verstorbenen aufwies, als Romy sich jemals aneignen könnte. Der schlechte Teil, von dem sie sprach, war schlichtweg nicht existent.


    


    „Anziehen… Ich sollte mich anziehen… Und du auch…“ Romy sah ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig wahrnehmen.


    „Du hast Recht, es ist eine schreckliche Nacht! Und sie hat gerade erst begonnen!“ Romy sprach mehr mit sich selbst als mit Rys. Gefangen in dem Aufruhr in ihrem Inneren.


    


    Ihre kalte Miene beim Abschalten des Wassers schmerzte Rys. Sie versteckte sich wieder. Er bekam weder eine Gelegenheit seine Sichtweise der Dinge human zu schildern, noch sonst irgendetwas zu tun. Dieser störrische Ausdruck überkam sie immer nur dann, wenn das Thema, mit dem sie nicht gut umgehen konnte, für sie gegessen war oder zumindest nicht mehr für eine Diskussion zur Verfügung stand. Wie dumm von ihm, anzunehmen, dieses Mal wäre so wie alle anderen. Und noch dümmer, ihr nicht sofort zu widersprechen. Sie war Malakai eben nicht nur äußerlich ähnlich.

    Anziehen, ja. Das mussten sie wohl. Über kurz oder lang würden sie frieren, nachdem das Wasser abgeschaltet war. Den Tod holen konnten sie sich zwar so nicht und auch keine Erkältung, aber Frieren war auch für einen Immaculate nicht besonders angenehm. Besonders dann nicht, wenn die Kälte nicht nur von außen kam.

    Schneller als er ihr behilflich sein konnte, war Romy aus der Dusche in den Umkleidebereich geschossen.


    


    Romy ließ das durchweichte Handtuch in der Umkleide auf den Boden fallen, um sich in ein frisches zu hüllen. Die Nässe fühlte sich mit einem Mal unangenehm auf ihrer Haut an, die sich mit einer Gänsehaut überzog, obwohl der Raum angenehm temperiert war.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Romy konnte es nicht genau benennen, aber ihr Herz krampfte sich zusammen und nackte Angst kroch ihr den Nacken hoch. Sie zog sich schnell einen Trainingsanzug über, ohne sich mit der Suche nach Unterwäsche aufzuhalten. Als Rys aus der Dusche trat, warf sie ihm nur einen flüchtigen Seitenblick zu.


    „Ich muss mit Catalina reden…“, sagte sie dumpf, obwohl sie nicht sicher war, ob es richtig war, diese Dinge anzusprechen. Es war lange vorbei, oder? Was würde das Reden schon helfen?


    "Gott... er war so unglücklich und hilflos, als er das bis auf die Grundmauern verbrannte Haus gesehen hat! Er hat geweint. Er hat um uns geweint..."

    Romy ließ ihre Stirn gegen den Spind fallen und kämpfte nun selbst wieder gegen die aufsteigenden Tränen an.


    


    Sie trug bereits ein frisches Handtuch um den Leib, als Rys nachkam. Irgendetwas war komisch, aber anders als die Gefühle seiner Soulmate vorhin konnte er dieses hier nicht einordnen. Erst als Romy Cat erwähnte, dämmerte ihm wage, es könnte sich dabei nicht nur um einen Austausch von Freundinnen handeln, die gegenseitigen Beistand brauchten.


    Romys Niedergeschlagenheit war furchtbar für ihn. Auch Chryses Herz krampfte erneut und als sie wieder von ihrem Vater sprach und es kaum zu glauben schien, dass ein Mann, noch dazu ein Krieger um sie geweint hatte, war die Situation für ihn kaum mehr zu ertragen, da er keinen Ausweg wusste, um ihren Schmerz zu lindern.

    Alles, was er tun konnte, war sie in die Arme zu nehmen, obwohl er damit auch das zweite Handtuch vollkommen durchnässte.


    „Ich gehe mit dir, ja. Ich möchte nicht, dass du jetzt allein bist. Ich kann mit Nathan zusammen warten, bis du mit Catalina gesprochen hast. Ich will nicht, dass du... ich will nicht, dass du allein gehst.“

    Eigentlich hatte er sagen wollen, er wollte nicht, dass sie sich allein fühlte, aber das hätte sie nur wieder dazu ermuntert, besonders stark und tapfer zu sein. Ein Zustand, von dem sie noch lernen musste, dass er nicht immer nötig war.


    


    


    Ein paar Etagen tiefer


    Catalina tigerte schon seit mehr als einer Stunde unruhig im dunklen Wohnzimmer herum, rastlos und aufgewühlt. Die Katze in ihr veranstaltete einen Aufstand, wollte raus gelassen werden, um sich auszutoben. Aber sie fürchtete um die Einrichtung, wenn sie das zuließ. Zuerst hatte sie gedacht, dass es am zunehmenden Mond lag, dann dass Nathan in Gefahr sein könnte, obwohl er ja nicht allein auf Patrouille war sondern mit dem zuverlässigen Rys.

    Außerdem ging es um Jagannatha, der ihren Schutz bestimmt nicht brauchte. Er hatte Jahrhunderte lang selbst auf sich aufgepasst und war bestimmt nicht auf ihre mickrigen Fähigkeiten angewiesen. Dieses Gefühl schob sie schließlich auf die Affectio, die sie noch anhänglicher als sonst machte, obwohl sie hart daran arbeitete, diese Schwäche zu überwinden, die während Einsätzen brandgefährlich werden konnte.


    Sie musste lernen, mit Menschen auf die Jagd zu gehen, die ihr etwas bedeuteten, alles bedeuteten, und sich nicht davon von ihren Aufgaben ablenken lassen, weil das sehr schnell das Leben eben dieser Personen kosten konnte. Nach Dragomirs Verlust war sie vollkommen auf sich allein gestellt gewesen und hatte beinahe vergessen, was es hieß, sich um jemanden zu sorgen.


    Nathan geht es gut… es geht ihm gut!


    Catalina hätte umgehend gespürt, wenn ihm etwas fehlen sollte, dann hätte sie nichts und niemand aufhalten können. Die innere Unruhe rührte von anderen Schwingungen, die sich mit der Zeit verstärkt hätten, als wäre sie ein Radio, dessen Sender plötzlich in ihre Nähe gezogen wäre.

    Die Männer waren allein auf Patrouille. Vielleicht war einem der anderen etwas zugestoßen?

    Nein… Sie hätte es wohl sofort erfahren. Immerhin war ein großer Teil der anderen Sieben mit ihren Kriegern verbunden. Ernsthafte Verletzungen würden sofort gemeldet werden.


    Cat stieß genervt die Luft aus und zog die Brauen ärgerlich zusammen, weil die einzig übrige Erklärung die war, dass sie doch mehr unter der Affectio litt, als ihr lieb sein konnte. Sie wollte schließlich beim nächsten Mal nicht mehr daheim eingesperrt werden, wenn es auf den Straßen mehr Beute zu jagen gab. Rukh und seine Mannen hatten sich leider nicht heulend in ihrer Festung verkrochen, um den Tod ihres Prinzen zu betrauern. Konnten diese Biester überhaupt lange genug etwas für einen anderen Menschen empfinden, um sich mit so etwas wie Trauer auseinander zu setzen?


    Cat fuhr herum, als sie spürte, dass Nathan zurückgekommen war. Sie entmaterialisierte sich augenblicklich in seine unmittelbare Nähe und sprang ihn förmlich an.


    „Nathan!“, rief sie mehr als erfreut aus und gab ihm keine Gelegenheit, zu antworten oder Atem zu holen, da sie ihren Mund fordernd auf seinen presste.

    Allerdings wurde der Stoff ihres feinen Seidenensembles durch den direkten Kontakt mit ihm sofort durchgeweicht und seine Reaktion ließ ein klitzekleines Bisschen zu wünschen übrig. Ihre Hände in seinen feuchten Haare vergraben, löste sie die Lippen von seinen und legte den Kopf zurück, um ihn aufmerksam zu studieren.


    


    „Was ist los?“, fragte Cat irritiert und gleich wieder von neuer Sorge erfüllt. Oder war es dasselbe Gefühl von vorhin, nur dass sie es kurz außer Acht gelassen hatte?

    Nathans Gesicht war glatt wie der sprichwörtliche Baby-Popo und keinerlei Regung zeigte sich auf seinen attraktiven Zügen, was Cat dazu veranlasste, ihr Gesicht schmollend zu verziehen. Sie konnte förmlich riechen, dass etwas nicht stimmte. Immerhin war sie zu einem nicht unbeträchtlichen Teil ein Tier. Sie mochte nicht Nathans oder Therons Superfähigkeiten besitzen, aber ihre Instinkte funktionierten wunderbar.


    Sie ließ von ihm ab und trat von ihm weg, um ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen zu inspizieren und dabei einen tiefen Atemzug zu nehmen. Er roch nach Regen, nach Straße und nach Kampf. Sehr, sehr anregend und Cat musste sich zwingen, sich nicht davon ablenken zu lassen.

    Sie roch auch verdorbenes Blut. Ghouls. Aber nicht das Blut eines Menschen oder eines der Krieger, so dass in dem Punkt alles in Ordnung sein musste. Cat legte den Kopf zur Seite und stemmte die Hände in die Hüften. Völlig ungewollt und doch unkontrollierbar sonderte sie etwas von ihrem Vanille-Duft aus, der die Luft zwischen ihnen erfüllte. Nicht viel aber genug, um ihn wissen zu lassen, dass die Affectio voll im Griff hatte.


    „Du solltest die nassen Sachen loswerden und eine heiße Dusche nehmen!“, meinte Cat immer noch schmollend und zupfte mit gekräuselter Nase an dem Hemdchen, das wegen der übergegangenen Nässe stellenweise an ihrem Oberkörper klebte.

    In dem Moment spürte sie einen eiskalten Hauch, der ihre Haut streifte und mit einer Gänsehaut überzog, dabei wehte hier kein Lüftchen. Cats Augen weiteten sich alarmiert, doch sie konnte das Gefühl nicht genau festmachen. Angst? Nein, sie hatte keine Angst. Es war, als hätte jemand an sie gedacht und das nicht unbedingt in positiven Tönen.


    Cat schnaubte wieder und drehte sich von Nathan weg, wobei sie die Arme theatralisch in die Höhe warf, weil gerade keinen Nerv hatte, sich auf Spielchen einzulassen. Es war ja schön für die Herren Krieger, dass sie bei Vollmond noch zurechnungsfähig waren.

    Sie ärgerte sich tierisch (im wahrsten Sinne des Wortes), dass sie sich wieder wie ein unbeherrschter Teenager von ihren Gefühlen übermannen ließ. Mit steifen Schritten, die an eine beleidigte Katze erinnerten, stakste Cat in ihr gemeinsames Schlafzimmer, wo sie das feuchte Seidenensemble abstreifte, um sich dafür hautenge weiße Stretchhosen und ein genauso enges ärmelloses Shirt in einem wässrigen Türkisblau überzuziehen, da sie mit einem Mal hellwach war und keinen Schlaf finden würde.

    Im angrenzenden Bad hörte sie das Rauschen der Dusche. Nathan hatte sich also dahin materialisiert. Wie rücksichtsvoll, den Teppich nicht vollzutropfen!


    Manchmal war es zu ärgerlich, dass er viel zu genau wusste, wann man ihr am besten aus dem Weg ging, da sie somit kein Ventil fand, ihre Unruhe an ihm abzubauen. Cat stieß ein leises Fauchen aus und zwang sich, ins Wohnzimmer zu gehen, da sie sonst wohl das Bad gestürmt hätte, um ihm einen Besuch unter der Dusche abzustatten. Aber sie wollte zuerst wissen, was er vor ihr verbarg!

    Ihr Körper konnte so viel duften, wie er wollte, sie war hier der Boss und würde sich nicht von ein paar Mondstrahlen beeinflussen lassen.


    


    Nathan hatte sich von der allgemeinen Unruhe zwar nicht anstecken lassen, jedoch sagte ihm sein untrügliches Gefühl, das etwas ganz Großes auf sie alle wartete. Nicht nur auf Chryses, dessen Soulmate das Ganze ausgelöst zu haben schien. Catalina war ebenfalls alles andere als ruhig. Er konnte schon hier draußen spüren, dass sie hinter der verschlossenen Tür ungeduldig auf seine Rückkehr wartete, um ein Ventil für das zu finden, was sie quälte.

    Kaum war er eingetreten, sprang Catalina ihm sogleich um den Hals. Sie freute sich zwar sehr, ihn zu sehen, aber das hatte nichts mit der Affectio zu tun. Heute Abend würde sie ihn auf ganz andere Art und Weise brauchen. Nathan erwiderte den Kuss, den sie ihm gab, nicht so leidenschaftlich, wie sie sich das wünschen mochte. Er brauchte einen klaren, ungetrübten Verstand.

    Ihr Unmut darüber musste vorerst an ihm abperlen. Nathan war nass bis auf die Haut und hatte eigentlich nicht vorgehabt, Cat in diesem Zustand nahe zu kommen. Da sie seine Nähe allerdings genauso brauchte wie Romy die von Chryses, nickte er nur zustimmend, als sie ihn unter die Dusche und somit zum Umziehen schickte.


    Was los war, konnte er ihr nicht sagen. Sie mussten warten. Darauf, dass irgendetwas geschah. Und das würde es. Draußen regnete es weiter Katzen und Hunde. Nathan atmete Catalinas Vanilleduft ein und verdrängte mit diesem den des Drecks, der an ihm klebte und den Geruch des Regens.

    Ihr in dieser Stimmung nicht entgegen zu kommen, konnte man unter Umständen später bereuen. Da sie aber vielleicht selbst einsehen würde, dass er das Richtige um ihretwillen tat, ließ er sie ohne bisher ein einziges Wort gesprochen zu haben, ins Schlafzimmer gehen. Denn ohne eine Begründung für die umherschleichende Unruhe, die Cat logisch nachvollziehen konnte, würde er es nicht fertig bringen, sie zu besänftigen.


    


    


    Oben in der Umkleide


    Romy entspannte sich etwas in Rys’ Umarmung, ließ die wärmenden Gefühle zu, die seine Nähe und trostspendenden Worte in ihr auslösten. Ihr schien es, als hätte sie die Büchse der Pandora geöffnet, obwohl niemand sie gewarnt hatte, dass nur Leid und Verderben darin auf sie warten würden. Sie war doch nur eine Leidtragende, die wissen wollte, warum das alles geschehen war. Sie wollte es einfach verstehen!


    „Oh, Rys…“ Romys Stimme erstarb, bevor sie erneut um Verzeihung bitten konnte, weil sie in ihrer Trauer nicht daran gedacht hatte, dass auch er von den Ereignissen betroffen sein würde.


    Immerhin hatte er ihren Vater besser als sie gekannt. Er sprach nicht viel darüber, aber die gefallenen Andeutungen kamen ihr wieder zu Bewusstsein. Rys hatte mit großer Zuneigung von Malakai gesprochen. Und ihre Mutter war irgendwie Schuld an seinem Tod, das spürte sie genau, auch wenn sie nicht wusste, was nach dieser schrecklichen Entdeckung passiert war. War er an unerträglichem Liebeskummer gestorben? Das klang ziemlich übertrieben, immerhin war er ein unsterblicher Immaculate, ein ehemals mächtiger Krieger.

    Es musste doch einen Grund geben, warum sie verloren gegangen waren. Malakai hätte sie doch niemals im Stich gelassen, wenn er gewusst hätte, dass sie noch am Leben waren. Romy strengte sich an, die verdrängten Erinnerungen klarer zu machen, doch die Zeit nach dem Brand lag irgendwie im Dunkeln. Sie war wohl zu geschockt gewesen, um sich jemandem mitzuteilen. Oder doch nicht?


    Ich will zu Papi!


    Man hatte ihr natürlich nicht geglaubt, da man Marga für ein leichtlebiges Frauenzimmer hielt. Es gab keinerlei Hinweise auf einen Vater, der sich angeblich um die Kinder gekümmert hatte. Man schrieb ihr eine rege Fantasie zu, weil sie sich einen Vater wünschte. Und er kam ja auch nie, um nach ihr zu suchen. Es war nicht schwer, den Widerstand einer Vierjährigen zu brechen, die sich plötzlich ihrer sicheren Welt beraubt sah. Romy hob das tränenüberströmte Gesicht zu Rys an und sah voll verzweifelter Liebe zu ihm auf. Sie spürte, dass er mit ihr litt. Das war keine Wunschvorstellung, er tat es wirklich. Und er blieb hier bei ihr, auch wenn er nicht der Typ Mann war, der gerne mit heulenden Frauen konfrontiert wurde. Sie schämte sich jedoch nicht für die Tränen, die sie über den Verlust ihres Vaters vergoss. Es fühlte sich schmerzhaft und doch erlösend an, sich nicht gegen die Trauer abzuschotten, wie sie das sonst immer getan hatte.


    „Ich weiß nicht, ob ich mit Cat darüber reden soll… Oder mit dir… Es steht nichts darüber in Malakais Chronik, das bedeutet, dass weder du noch dein Bruder Näheres über die Ereignisse von damals wisst…“

    Sie hob die Hand und legte sie ihm auf die feuchte Wange, wo sie schon einen Bartschatten erahnen konnte. Sollte sie wirklich die Vergangenheit aufrühren?


    „Ich glaube, ich werde es sagen müssen… Es ist ja nicht ihre Schuld. Wenn dann muss ich sie bei Marga suchen, die immer weniger verstehe, je mehr ich über sie erfahre. Es ist eine Sache, seine Gefühle für einen Mann zu verleugnen, den man gerade erst kennen gelernt hat, aber eine völlig andere, den Vater seiner Kinder wie Dreck zu behandeln! Ich wollte nur einen Schlüssel finden, um Rebeka irgendwie begreiflich zu machen, dass sie sich mit ihrem Verhalten am meisten selbst schadet…“


    Romy seufzte tief auf und straffte sich dann, wobei ihre Züge einen entschlossenen Ausdruck annahmen.

    „Wir sollten die beiden zu dir in deine Wohnung bitten… Es ist schließlich nichts Offizielles… Vielleicht habe ich mich auch geirrt…? Ich möchte das lieber unter vier… acht Augen besprechen. Ich denke, es ist besser für uns beide, wenn ihr dabei seid!“

    Romy ließ die Hand von seiner Wange gleiten und legte sie über ihr Herz, wobei sie das Gesicht schmerzlich verzog, weil sie wieder eine Welle erreichte, die sie mit erneuter Trauer erfüllte. Ging sie von Rys aus? Sie sah verwirrt zu ihm auf, weil sie seine Schwingungen schon öfters aufgefangen und dabei ein völlig anderes Gefühl gehabt hatte. Es war, als würde noch jemand mit ihr leiden…?


    


    Chryses hielt Romana fest in seinen starken Armen. Sie war so traurig, dass sie mit diesem Gefühl nicht nur ihr sondern auch sein Herz anfüllte. Sie hätte nicht auf den Friedhof gehen dürfen. Die Bilder, die sie dort ereilt hatten, waren einfach zu viel für sie gewesen. Der andauernde Streit mit Rebeka, bei der selbst das allerbeste und logischste Argument für die Immaculates nichts fruchten würde wie Rys glaubte, hatte seiner Soulmate schon im Vorfeld ordentlich zugesetzt und nun das. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, dann hätte er ihr diese Lasten von den schmalen Schultern genommen, doch ihm blieb nur das Teilen ihres Schmerzes und sein Versprechen, für sie da zu sein.

    Hätte er nicht gewusst, dass Bekkys bevorstehender Auszug Romy noch trauriger machte, hätte er der kleinen Dame gern all ihre Koffer persönlich in das Wohnheim getragen, in dem sie sich bereits ein Zimmer, das sie mit einer Kommilitonin teilen würde, ausgesucht hatte. Er konnte es kaum erwarten, sie los zu sein, solange sich dieses Mädchen quer stellte. Rys sah kein Problem darin, Romy bezüglich dieser Sache aufzufangen, aber bei den nächsten Sätzen, die sie von sich gab, verstand er nur Bahnhof.


    „Warum willst du unbedingt mit Cat sprechen? Sie hat mit Malakai niemals etwas zu schaffen gehabt. Wenn ich dir nicht helfen kann, dann vielleicht Theron oder Nathan. Die beiden wissen schon einige Dinge, die nicht in der Chronik stehen. – Und ich glaube nicht, dass Rebeka allein durch Worte darauf kommt, was gut für sie ist und was nicht.“


    Leicht irritiert darüber, Nathan und Cat heute Abend noch in sein Apartment einzuladen, gab er Romy frei.

    Sie war vielleicht verwirrter, als man auf dem ersten Blick erkennen mochte. Ein Schock womöglich. Da er sie nicht aufregen wollte, in dem er ihren Wunsch als unnötig abtat, trat er zurück und nickte.


    „Okay, ich sag ihm Bescheid. Du ziehst dich an. Ich gehe schon mal vor. – Einen Tee vielleicht?“

    Romy wollte Tee für alle. Chryses blinzelte. Tee für alle bedeutete Krisensitzung. Tee zu zweit Entspannung und Ruhe.


    "Gut.“

    Dann entmaterialisierte er sich direkt in sein Badezimmer, wo er die nassen Klamotten auszog, in Windeseile eine heiße Dusche nahm und danach nur mit einem Handtuch um die Hüften in die Küche hastete, um den Wasserkocher anzustellen.

    Sein mobiles Telefon lag auf der Arbeitsfläche neben dem Herd. Es musste nur einmal klingeln bevor Nathan sich am anderen Ende meldete und auch nur ohne ein einziges Wort von Chryses abgewartet zu haben, verkündete, er und Cat wären gleich da. Rys legte ohne Abschied auf und ging ins Schlafzimmer, um sich ebenfalls anzuziehen.


    


    


    Kurz zuvor in Damons Apartment


    Nico wälzte sich unruhig auf dem Bett hin und her, wobei das Laken von ihrem Körper glitt und sie in ihrer Nacktheit zusätzlich frösteln ließ. Ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich heftig, als hätte sie einen Alptraum. Sie lag allein in dem großen Bett, weil Damon mit den anderen Kriegern auf Patrouille war. So kurz vor der Affectio waren die weiblichen Krieger davon befreit worden. Der Mond stand schon beinahe voll am Himmel und sie alle mussten sich noch an die Umstellung auf den neuen Zyklus gewöhnen. In dem Punkt hatte Theron nicht mit sich handeln lassen, obwohl Nico Catalina durchaus zutraute, sich auch in diesem Zustand gut beherrschen zu können. Sie hatte ja schon in einem weit schlimmeren körperlichen Zustand gejagt.


    …THERON! WAS HAST DU GETAN?! AAAAAAAAAHHHHHH…


    Nicos Körper schoss unvermittelt nach oben, wobei sich der Schrei in ihrem Kopf mit dem eigenen mischte, weil sie entsetzliche Angst verspürte. Sie atmete gehetzt und ihre Augen waren weit aufgerissen, obwohl sie blind in das dunkle Zimmer starrte. Unter ihren Augen verschwanden die dunklen Schatten, der von einem roten Glühen erleuchtet wurde, so dass Nico so aussah, als würden ihre Wangen Feuer fangen. Sie verfiel so schnell in eine Trance, dass ihr keine Zeit blieb, aufzuwachen und die Kontrolle über die Vision zu übernehmen, die durch den emotionalen Aufruhr von jemand anderem getriggert wurde. Jemand, der sehr eng mit ihr verbunden war und nun emotionale Qualen litt, die Nico reflektierte.


    


    Sommer, vor ca. 25 Jahren


    „Was willst du mit diesen lächerlichen Spielchen erreichen, Theron?!“, fragte eine scharfe Stimme, die von einem Mann kam, der am Fenster stand und seinem Gesprächspartner den Rücken wies. Die steife Haltung seines Oberkörpers verriet dem Beobachter, dass er versuchte, sich die innere Anspannung nicht anmerken zu lassen, doch das war vergeben Mühe, da sein Kerkermeister ihn nur allzu leicht durchschauen konnte.


    Das Verhältnis zwischen ihnen war schon lange gekippt, nachdem Theron sein Amt als Anführer der Krieger eingenommen hatte. Malakai hatte schon immer geahnt, dass in Liliths Sohn ein sehr großes Potential schlummerte. Er selbst war einer der Sieben gewesen, doch würde er ohne Neid anerkennen, dass sogar Chryses ihm an Macht überlegen war.


    Seine Mutter war keine Harpia gewesen, er war nur Liliths Halbbruder, von dem viele behauptet hatten, dass er zu viel Sensitivität von seiner menschlichen Mutter geerbt hatte. Oder gar ihre Überspanntheit. Hildegard von Bingen war eine seherisch begabte Breed gewesen, die ihr Leben jedoch der Kirche gewidmet hatte, nachdem sie Malakai geboren hatte. Sie wollte keine Immaculate werden, sondern den Menschen dienen. Vielleicht gründete sein Verständnis für Margas Ablehnung darauf, wer seine Mutter gewesen war. Da sie die Wahl gehabt hatte als Breed der ersten Generation hatte sein Vater ihr die Freiheit geschenkt, die sie sich so sehr wünschte. Die Gefühle füreinander waren nicht tief genug gewesen, Hildegard wählte einen anderen Weg.


    Malakai konnte sich kaum noch an sie erinnern, es war einfach zu lange her. Beinahe 800 Jahre. Da konnte man schon mal ein Gesicht vergessen. Es war merkwürdig, in alten Schriften über sie zu lesen oder ihre Prophezeiungen zu studieren. Sie wäre wohl nach der Umwandlung eine Sophora geworden und es war ein Wunder, dass sie zu Lebzeiten nicht den Verstand verloren hatte, wo sie doch beständig aufwühlende Bilder verfolgt hatten.

    Damals hatten andere Zeiten geherrscht. Wilde Zeiten, da war kein Raum für die sanfte Einführung von unwissenden Breeds in die Gesellschaft gewesen. Und wenn sie Nachwuchs in die Welt setzten, dann wurde er gern von anderen Immaculate-Frauen aufgezogen, da sie frisches Blut in ihren Reihen gut gebrauchen konnten.


    Theron saß kerzengerade in einem Sessel vor dem Kamin, worin wegen der sommerlichen Hitze kein Feuer angezündet worden war. Dennoch sah er in den Herd, als würde er einem Flammenspiel zusehen. Sein Gesichtsausdruck sollte beherrscht sein, doch den inneren Aufruhr vermochte er kaum zu verbergen. Nicht vor dem Mann, der wie ein Vater für ihn gesorgt hatte und immer noch sein bester Freund war, wenn man von den Warrior-Banden absah.


    „Es ist mir todernst, Malakai! So kann das nicht weiter gehen! Nenne es meinetwegen Teufelsaustreibung oder eine schiere Verzweiflungstat, aber ich werde dich hier nicht weglassen, bis du zur Vernunft gekommen bist! Dein Weg hat zu nichts geführt und wenn sich sonst keiner traut, dir ein Ultimatum zu stellen, dann werde ich das tun. Marga Kisz ist nicht mehr zurechnungsfähig! Sie muss umgewandelt werden und wenn nicht von dir, dann werde ich jemanden finden, der es an deiner Stelle tut! Verrückter als jetzt kann sie dabei nicht werden“, äußerte Ron mit mühsam unterdrückter Wut, die seine Augen leicht rötlich anlaufen ließ.


    Malakai fuhr zu seinem Neffen herum und hatte sich mit einem für menschliche Augen nicht sichtbaren Satz vor Theron aufgebaut.

    „Sie ist die Mutter meiner Kinder! Die Frau, die ich liebe, auf die ich hunderte von Jahren gewartet habe! Ich verlange, dass ihre Wünsche respektiert werden! Du hast kein Recht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen, Theron!“


    Die Stimme des einstigen Kriegers bebte vor Zorn, doch der Angesprochene hob nicht einmal den Blick, als würde er den Mann nicht als Bedrohung wahrnehmen. Theron konnte eiskalt bis in die Fingerspitzen sein. Malakai war weit davon entfernt, diese Kaltschnäuzigkeit an den Tag legen zu können. Manchmal beneidete er seinen Neffen darum, auch wenn er wusste, dass es nicht Gefühllosigkeit war, die ihn so beherrscht erscheinen ließ.


    „Ich habe jedes Recht dazu, Malakai, und das weißt du auch! Breed-Angelegenheiten fallen in meine Entscheidungsgewalt! Und du weißt noch viel besser, dass dies nicht der Grund für mein Handeln ist. Du bist um ihretwillen nur noch ein Schatten deiner selbst. Sie macht dich krank und schwach! Wir hatten genug Verständnis und Geduld! Es reicht! Hinterher dürft ihr beiden mich gerne verachten, hassen oder verfluchen, aber du wirst hier nicht weggekommen, bis du eine Entscheidung getroffen hast, auf welche Weise Marga die Umwandlung erfahren soll! Mir ist es einerlei!“


    Therons Mund verzog sich zu einem geringschätzigen Lächeln, das jedoch nicht seine Augen erreichte, die er vor seinem Onkel verborgen hielt. In ihnen wären Schmerz und Mitgefühl zu lesen gewesen, doch das sollte Malakai nicht sehen. So etwas konnte er sich gerade nicht leisten.


    „Wenn es dir ein Anreiz ist, dann werde ich sie selbst in Ketten legen und…“


    Weiter kam Theron nicht, da Malakai sich mit einem wilden Knurren auf ihn stürzte. Er hatte jedoch damit gerechnet und ließ sich auf das Gerangel ein, ohne seine mentalen Fähigkeiten einzusetzen. Vielleicht würde ihnen ein kleiner Schlagabtausch gut tun… Sie beide hatten ihre Gefühle und Überzeugungen viel zu lange unterdrückt. Diese Auseinandersetzung war schon seit langem fällig gewesen.


    Sie schlugen sich die Nasen und Knöchel blutig und Möbel zerbarsten, da sie einander sehr weit werfen konnten. Sie kannten all ihre Schwachstellen, da sie jahrelang miteinander trainiert hatten. Malakai war ein guter Lehrmeister gewesen. Schließlich saß der schwer atmend auf seinem Neffen und hatte ihn am Schlafittchen gepackt, wobei er keuchend nach Luft schnappte. Theron atmete weniger schwer, er war um einige hundert Jahre jünger und nicht von jahrelanger emotionaler Deprivation ausgezehrt.


    „Sie macht dich kaputt, Malakai! Wach endlich auf! Denk an deine Kinder! Sie wird sie mit ihrem Wahn vergiften!“, sprach Theron eindringlich auf ihn ein.


    Malakais Fäuste griffen noch fester zu, doch dann ließ er von seinem Neffen ab, weil ihn die harschen Worte tatsächlich aufrüttelten. Er ließ sich neben Theron auf den Boden fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen umgefallenen Sessel, um dann mit beiden Händen über sein blutverschmiertes Gesicht zu fahren.


    „Eines Tages wirst du vielleicht verstehen, was mich antreibt, Theron. Du weißt nicht, was du von mir verlangst! Mein Verstand möchte dir zustimmen, aber mein Herz… Liebe kann nicht erzwungen werden und ich möchte die Mädchen nicht ihrer Mutter berauben. Marga liebt sie! Es gibt Momente, da keimt immer wieder Hoffnung auf… Wenn wir zusammen sind. Als Familie…“


    In seine Augen trat ein traurig gehetzter Ausdruck, da es nach diesen gemeinsamen Augenblicken oft genug zu hässlichen Szenen zwischen ihnen gekommen war, die ihn innerlich zerfraßen. Selbst er verlor manchmal die Geduld.

    Theron sprang mühelos auf die Füße und sah beinahe mitleidig auf seinen Onkel herunter.


    „Ich habe sehr viel Zeit, Malakai! Ich habe nicht damit gerechnet, dass du gleich am ersten Tag zu einem Entschluss kommst. Nathan vertritt mich so lange… Ich werde nicht von meinem Standpunkt weichen. Ich bin auf deiner Seite. Es geht mir um dein Wohl und das Wohl deiner Familie. Vielleicht siehst du das bald ein.“


    


    


    ° ° °


    Damon drehte den Kopf einmal nach rechts, einmal nach links, spannte die Nackenmuskeln an und versuchte, diese Anspannung loszuwerden, die ihn seit einer kleinen Weile plagte. Irgendetwas stimmte nicht. Ob nun mit ihm oder überhaupt vermochte er nicht zu sagen.

    Theron parkte und Damon versuchte beim Aussteigen durch Anspannen und Lockerlassen der Schultermuskulatur irgendeine Besserung zu erzielen. Doch mehr als ein lautes Knacken in der Halswirbelsäule, welches Theron einen Kommentar über Damons Alter entlockte, erreichte der jüngste Krieger nichts.


    „Scheiß Ghouls!“, fluchte er leise auf dem Weg zum Fahrstuhl.


    Ihm waren bei der Jagd zwei Wurfsterne verloren gegangen. Irgendwo steckengeblieben im Müll einer Gasse, wo aber wohl nur andere Ratten darauf stoßen und somit keinen Schaden damit anrichten würden. Auch sie hatten alle Hände voll zu tun gehabt und waren beide müde. Damon sogar so sehr, dass er gern auf die nötige Dusche verzichtet hätte, sofern er allein gewesen wäre. Da Nico aber bei ihm übernachtete und sie wahrscheinlich noch trinken musste, war es besser sich vorher ordentlich abzuseifen.

    Irgendetwas ließ ihn plötzlich auf dem Weg zum Fahrstuhl im Schritt inne halten und unsicher den Blick zur Seite wenden. War da was im Hintergrund? Lauerte da etwas in den Schatten der Tiefgarage. Damons Fangzähne wuchsen und seine Augen leuchteten rot auf, um jeden Winkel der Kelleretage mit seinen Instinkten auszuloten. Nein, da war niemand. Außerdem hätte Theron, der schon den Fahrstuhl nach unten kommen ließ, längst jeden Feind erspürt. Sein Waffenbruder war vollkommen ruhig.


    Damon schüttelte sich. Sein Blick und seine Zähne normalisierten sich wieder und er setzte den Weg zum Fahrstuhl fort. Sobald er aber einen Fuß in die Kabine setzte, traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Angst. Trauer. Wut. Hass. Besorgnis. Liebe. Tod.


    Seine Gesichtszüge entgleisten erneut. Der Stich der Sichel hatte ihm nicht nur den guten Kern zurückgegeben sondern auch eine gewisse Sensibilität, die man seinen anderen Brüdern nicht groß hatte beibringen müssen.

    Er wusste sofort, dass diese Gefühle, die auf ihn einströmten wie draußen das Regenwasser, von seiner Soulmate ausgesendet und durch irgendetwas in diesem Gebäude verstärkt zu werden schienen, das er nicht einordnen konnte. Theron musterte ihn abschätzend, doch Damon hob die Hand, um anzudeuten, das alles in Ordnung war. Er würde gleich bei Nico sein und wissen, was los war. Kein Grund zur Beunruhigung... oder doch?

    Es traf ihn ein weiterer unsichtbarer Schlag im Genick, der direkt von oben nach seinem Herz zu greifen schien, das schmerzhaft angehalten sogleich heftig weiterpochte. Ohne sich bei Theron abzumelden oder sonst einen Laut von sich zu geben, entmaterialisierte er sich augenblicklich in sein Apartment.


    


    ° ° °


    Nico fiel zurück in die zerdrückten Kissen und starrte mit verschleiertem Blick zur Decke hoch, wobei sie immer wieder tiefe Atemzüge nahm, als hätte eben jemand versucht, ihr die Luft abzudrücken. Langsam beruhigten sich Atem und Herzschlag und das Zittern des Körpers setzte wieder ein, da sie vollkommen unbedeckt war und der kühle Lufthauch der Klimaanlage über sie hinwegfegte. Ihr kam es vor wie der Atem des Todes, obwohl der Streit zwischen Malakai und Theron Harpia eigentlich nicht allzu beängstigend gewesen war. Aber sie meinte immer noch den verzweifelten Schrei zu hören, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Gab es da einen Zusammenhang? Wo war sie gewesen, wann war das passiert? Theron sah genauso wie heute aus und Malakai war zu einem ihr bisher unbekannten Zeitpunkt gestorben.

    Nico stemmte sich mühevoll auf den Ellenbogen nach oben, um sich dann mit langsamen Bewegungen im Bett aufzusetzen. Sie war noch durcheinander von den Bildern und Emotionen, die auf sie eingestürmt waren. Sie war manchmal einfach zu anfällig für Stimmungen und der Mondschein machte alles nur noch schlimmer.


    Draußen schien der Mond scheinbar immer heller, dessen Strahlung Sehnsüchte, Träume und Wünsche weckte. Und ihren Hunger. Sie fuhr sich durch die vom Schlaf zerzausten Locken und griff nach dem kühlen Laken, das sie in ihrem Aufruhr wohl von sich gestrampelt hatte. Nico hatte es kaum an die nackte Brust gezogen, als sie ein erneutes Zittern durchfuhr. Sie schnappte nach Luft, doch dann entspannte sie sich sofort. Über ihr Gesicht glitt ein so freudiger Ausdruck, der schon an Manie grenzte. Irgendwie fiebrig. Sie beugte sich vor und strich in andächtigen Bewegungen über ihre Beine, als würde sie zarte Strümpfe zurecht ziehen, dabei war sie vollkommen nackt.


    “Touch me once and you'll know it's true… I never wanted anyone like this… It’s all brand new, you'll feel it in my kiss… I’m crazy for you…”, sang sie leise vor sich hin und erhob sich dann vom Bett, um sich langsam um die eigene Achse zu drehen und mit beiden Händen beinahe andächtig über ihren erhitzten Körper zu streicheln.


    Sie eilte ans Fenster und sah gespannt hinaus in die Nacht, als erwartete sie, dass jemand ihr davor erschien, als würde sie sich nicht gerade Dutzende von Metern über dem Boden befinden. Das ganze Zimmer war in eine intensive Zimtwolke gehüllt, die sich sekündlich aufzuheizen schien. Allerdings duftete sie für Nico gerade nach wilder Brombeere. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen in Erwartung ihres Besuchers, den sie zum ersten Mal seit langer Zeit an ihre Seite gerufen hatte. Er sollte kommen. Unbedingt. Gott, sie vermisste ihn so sehr, sie begehrte ihn… Sie liebte ihn!


    Nico wich vor dem Fenster zurück und starrte entsetzt an sich herunter. Sie sah aus wie ein Flittchen, das einen Freier erwartete! Im ganzen Zimmer roch es nach sexueller Erregung, sie wollte ihn wieder in ihr Bett locken! Sie verschränkte die Arme schützend vor dem üppigen, durch einen spitzenbesetzten Balkonett-BH noch zusätzlich betonten Busen. Das hier war falsch, sie sollte diese Dinge nicht fühlen. Was war nur in sie gefahren?

    Sie stand regungslos im Zimmer und versuchte, das Erwachen der Lust in ihrem Körper zu ignorieren, doch es war beinahe Vollmond und sie konnte nicht dagegen angehen. Wieder und wieder war sie ihm machtlos ausgeliefert. Das Begehren war schmerzhaft, hielt sie vom Schlaf ab und machte sie launisch und zänkisch. Eine Hand glitt zwischen ihre Beine und presste sich gegen den Venushügel, der von einem kleinen Spitzenhöschen verdeckt wurde. Das Pochen in ihrem Unterleib wollte nicht abklingen. Es gab nur einen Weg, sich Linderung zu verschaffen. In seinen Armen.


    Aus Nicos Kehle rang sich ein trockenes Schluchzen. Allen Gebeten und Beichten zum Trotz konnte sie ihm einfach nicht widerstehen.

    Dann stahl sich ein berechnendes Lächeln auf ihre Lippen, weil ihr einfiel, dass heute keine gewöhnliche Nacht war. Sie war nicht allein, sie wurde beschützt. Ja, man musste sie vor sich selbst schützen! Der Teufel beeinflusste sie und sie konnte gar nicht für ihre Reaktionen! Er war an allem schuld! Er allein!


    Sie ließ die Arme sinken und hob den Kopf mit trotzigem Hochmut an. Er würde sie ein letztes Mal sehen und sie würde sich nicht schämen, sich ihm zu zeigen. Entschlossen trat sie zurück ans Fenster, doch der Garten blieb leer. Es vergingen Sekunden, Minuten dann Stunden, und er kam nicht. Dafür sah sie eine andere Gestalt durch den Garten huschen. Dunkle Schatten. Das war er nicht. Sie hätte seine Nähe gespürt. Und dann sah sie die Flammen an den Außenwänden hochlecken. Zuerst dachte sie, es wäre Einbildung, doch als sie das Fenster aufriss, konnte sie den beißenden Rauch riechen und die Hitze des Feuers spüren. Sie sah direkt in ein dunkles Augenpaar, das von buschigen Brauen überschattet war. Sein Gesicht lag im Schatten, da er eine dunkle Kutte trug. In den Händen hielt er einen Benzinkanister und ein Feuerzeug, dessen Flamme er immer wieder anspringen ließ.


    „Verräter sollen auf ewig in den Flammen der Hölle schmoren!“, wisperte er ihr zu, doch sie verstand jedes Wort, das nackte Panik in ihr aufsteigen ließ. Ihr Aufschrei fiel mit einem weiteren Auflodern der Flammen zusammen und dann taumelte sie ins Zimmer zurück.


    DIE KINDER!


    Sie eilte auf ihren hohen Absätzen in das Kinderzimmer und holte das Baby aus dem Bett, nachdem sie das Kleinkind beinahe brutal hoch gezerrt hatte, das sich verängstigt an ihre Hand klammerte. Sie wollte die Stufen herunter laufen, doch da begrüßte sie eine schwere Rauchwolke, die sie nicht mehr durchdringen konnte. Sie drückte das Baby an ihre Brust und zog das Mädchen in den hinteren Teil des Hauses, wo ihre Mutter die Wäsche von anderen bügelte, Überall standen Körbe mit frisch gewaschener und sorgfältig gefalteter Wäsche. Wie sehr sie dieses Leben hasste!


    Sie riss das kleine Fenster auf, durch das ein wenig frische Luft drang. Es war trotzdem noch viel zu hoch, um einfach hinaus zu klettern. Sie legte das Baby in eines der Körbe und zog ein Laken aus einem anderen Stapel Wäsche, das sie in Bahnen riss und daraus ein Seil knotete, das sie ihrer kleinen Tochter um den Bauch band. Das Mädchen weinte herzzerreißend, als sie es auf den Fenstersims hob, wollte sie nicht von ihr lassen, so dass sie es gewaltsam von sich zerrte und ihr schließlich eine schallende Ohrfeige gab, weil sie langsam die Geduld verlor.


    „Sei still! Es ist ganz leicht! Du musst unten deine Schwester auffangen! Ich lasse dich nicht fallen! Versprich mir, auf deine Schwester aufzupassen! Sie hat nur noch dich!“, herrschte sie das Mädchen an, dessen Augen angsterfüllt aufgerissen waren.


    Ihre kleinen Händchen umspannten das provisorische Seil und dann ließ die Mutter sie herunter. Die Kleine war mit einem Mal völlig ruhig geworden und regte sich nicht, bis sie mit den Fußspitzen den Boden berührte und dann unsanft auf ihren Hintern fiel, weil der eine Knoten sich löste.

    Die Mutter griff nach ihrem Baby, wobei sie schwer husten musste, weil der Rauch sich langsam im ganzen Haus ausbreitete und das winzige Fenster nicht genug Luft ins Zimmer eindringen ließ. Es war vollkommen windstill. Kurz dachte sie an ihre Eltern, doch für sie würde wohl jede Hilfe zu spät kommen.


    „Romana… Fang sie auf! Lass sie ja nicht aus den Augen! Es ist keine Zeit mehr!“, rief sie ihrer Tochter zu und lehnte sich weit aus dem Fenster, um das Baby in die ausgestreckten Arme der Tochter fallen zu lassen, die unter der Wucht des Sturzes wieder zu Boden ging. Aber sie ließ trotz des Schmerzes in ihren kleinen Ärmchen nicht los. Stundenlang hielt sie ihre Schwester fest an ihre Brust gedrückt, obwohl die Mutter sie wegschickte, sie sollte durch den Zaun hindurch schlüpfen und sich bei den Nachbarn verstecken, bis Hilfe kam.


    „LAUF!“, zischte sie ihr zu.


    Sie starrte auf ihre Kinder herunter und wandte dann den Kopf in Richtung Tür, wo die teuflischen Flammen schon am Türblatt leckten. Sie sprangen über und die gestärkte Wäsche fing so schnell Feuer, dass die Hitze in dem Raum beinahe unerträglich wurde.


    Ich bin eine Hure des Teufels und verdiene den Tod in den Flammen!


    Sie löste den Blick von den Mädchen und sah hinauf in den nächtlichen Himmel, wo der Mond schien und sie mit einer grausamen Fratze auszulachen schien. Ihre Augen leuchteten wild auf, sie lachte einfach zurück und hob die Hände gen Himmel, um sich dann einfach rückwärts in die Flammen fallen zu lassen, die sie eben erreicht hatten.


    Nico stöhnte schmerzerfüllt auf, als sie hart auf dem Boden aufkam, ohne den Sturz in irgendeiner Weise abzumildern, und sich dabei den Hinterkopf stieß. Sie riss die Augen weit auf, doch die Flammen waren verschwunden. Sie war so erleichtert, dass sie kraftlos liegen blieb und befreite Atemzüge nahm, die sie gierig in die Lunge zog. Sie verstand noch gar nicht, dass sie nicht selbst eben diese schreckliche Nacht durchgemacht hatte. Verwirrt stellte sie fest, dass es im Zimmer schwer nach Zimt duftete. Träumte sie immer noch? War alles nur ein böser Traum?


    Sie drehte sich auf die Seite und stemmte sich dann auf Hände und Knien hoch, um zum Bett zu kriechen, wo sie den Kopf auf der Matratze ablegte und die Augen schloss. Sie wollte sich ein bisschen ausruhen, um dann Klarheit in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. Selbst ihr Körper spielte verrückt, weil fremde Empfindungen durch sie hindurch geschossen waren.

    Sie versuchte, sich irgendwie auf Romy zu konzentrieren, die wohl der Auslöser für all diese Visionen war, doch Sekunden später krallten sich ihre Hände in das zerknautschte Laken am Bettende und sie stöhnte gequält auf, als eine neue Welle von Bildern über sie hinweg rollte.


    Der Schrei, der verzweifelte Schrei!


    Nico sah den dunkel gewandeten Mann im Regen stehen und seinen Schmerz hinaus rufen, den sie nur zu gut nachvollziehen konnte. Sie hatte auf ihn gewartet und er war nicht gekommen…

    Er fiel auf die Knie, raufte sich die Haare und schrie nach Frau und Kindern, bis er beinahe heiser war. Nico fühlte sich magnetisch von ihm angezogen, doch bevor sie ihn erreichen konnte, war er in die Höhe geschossen, vom Boden abgehoben, direkt in den nächtlichen Himmel durch den strömenden Regen hindurch, wo er sich dann plötzlich in Nichts auflöste.


    „Malakai, warte!“, rief Nico ihm hinterher, doch es hatte natürlich keinen Sinn, weil es Geschehnisse aus der Vergangenheit waren, auf die sie nun keinen Einfluss mehr nehmen konnte, so sehr sie das auch wünschen würde.


    Nico vergrub das erhitzte Gesicht in den Laken und musste den nächsten Ansturm einfach über sich ergehen lassen. Es würde nur schlimmer werden, wenn sie sich wehrte. Sie sah die Bilder wohl, weil sie Malakai kannte und sich ihm irgendwie nah fühlte, auch wenn sie ihn erst nach seinem Tod kennen gelernt hatte. Alles, was sie bisher von ihm erfahren hatte, traf sie mitten ins Herz und sie wünschte sich, Romy könnte das alles sehen, auch wenn es sie zerreißen würde, weil der erlittene Verlust ungleich größer vorkommen würde.


    „Oh, Romy…“, keuchte Nico erschrocken, weil ihr in einem lichten Moment klar wurde, warum sie das alles sah und das Gefühl hatte, irgendwie fremd gesteuert zu sein.


    Es geht ihr nicht gut, oh, es geht ihr… Romy, wo…?

    Ihr blieb nicht genug Zeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen, da eine neue Welle der Verzweiflung sie überrollte und eine neue Szene vor ihrem geistigen Augen entstand, in die sie eingesogen wurde, als wäre sie Teil davon, ohne dass die eigentlichen Akteure ihre Anwesenheit bemerkten.


    Ihre Augen wurden größer und größer, während sie zusehen musste, was damals passiert war. Sie hörte harte Worte, sah verzweifelte Gesten und unbändige Wut, die schließlich eskalieren musste.

    Nicos Lippen teilten sich, doch kein Ton rang sich aus ihrer Kehle, die wie zugeschnürt war. Sie sprang unvermittelt auf die Füße und taumelte ein paar Schritte zurück, dann zur Seite, als würde sie von einem unsichtbaren Tanzpartner in unvorhergesehene Richtung gedrängt werden.


    „Oh, nein… nein… NEEEEEEEEEIIIIN!“


    Nicos spitzer Schrei schnitt durch die Stille des Zimmers wie eine scharfe Klinge, ihre Hände bedeckten ihren bebenden Mund, dann sank sie kraftlos auf die Knie und fiel zitternd in sich zusammen. Heiße Tränen flossen über ihre Wangen und ihr Blick war starr nach vorne gerichtet, wo nur sie etwas sehen konnte, das sie bis ins Mark erschütterte.


    “Malakai… oh, Malakai…”, weinte Nico, die sich an ihre Begegnung nach ihrer Umwandlung erinnerte. An den überaus traurigen Blick in seinen wunderschönen Augen, die er an Romy weitervererbt hatte.


    Sie wischte sich wie ein kleines Kind die Tränen mit beiden Händen von den Wangen, obwohl sie stetig weiter flossen.


    „Sie hat das nicht gesehen… sie hat das bitte nicht gesehen! Das darf nicht sein!“, hauchte Nico entsetzt von der Vorstellung, dass sie nur Romys Vision miterlebt hatte.


    Ich muss zu ihr… Ich darf sie nicht allein lassen… Ich muss…

    Aber Nico schaffte es einfach nicht, sich zu rühren, blieb einfach am Boden, weil sie zu erschöpft war.


    


    Damon materialisierte sich mitten ins Schlafzimmer. Sofort als er gewahr wurde, dass das Bett verwaist und Nico nackt auf dem Boden vor dem Bett saß, stürzte er zu ihr. Sie weinte und er wusste nicht weshalb.


    „Nico!“ Damon warf seinen Mantel während der zwei großen Schritte auf sie zu ab und achtlos in eine Ecke. Das Shirt darunter war wenigstens noch ansatzweise trocken und kaum verdreckt. So konnte er sie in seine Arme ziehen und trösten, ohne sie nass zu machen oder mit Ghoulblut zu besudeln.


    „Was ist passiert? Hattest du eine Vision?“

    Sie zitterte, erschien ihm kraftlos und ohne große Orientierung. Sie starrte nur mit großen Augen durch ihn hindurch und ließ mit scheinbarem Staunen den Mund ein Stück weit offen stehen. Sie sah durch diesen kindlichen Ausdruck nicht älter aus als ein Teenager.

    Damon presste sie noch einmal an sich, bevor er sie hoch hob und auf das vollkommen zerwühlte Bett. Sie wollte protestieren und nicht liegen bleiben, doch er drückte sie sanft in die Kissen zurück, bis sie ihren Widerstand aufgab.


    Erst als er sich ganz sicher war, dass sich Nico allmählich beruhigte und nicht aus dem Bett springen würde, stand er auf, bedeckte sie mit einem Laken und drehte den Schalter für die Klimaanlage im Raum auf höchste Stufe. Sofort blies kalte Luft durch eine Vorrichtung an der Decke und vertrieb den eindringlichen Zimtduft, den sie ausgeströmt hatte.

    Etwas hatte sie in höchstem Maße auf- und gleichzeitig erregt. Damon atmete lieber nicht zu tief ein, um bei Verstand zu bleiben. Nico ging es nicht gut und er durfte nicht einfach über sie verfügen, wie es ihm gefiel. Er wollte es auch gar nicht. Trotzdem setzte er sich sofort wieder zu ihr aufs Bett.


    Nico war blass wie die Wand aus dem Sprichwort. Damon nahm ihre kleine Hand zwischen seine und strich sanft mit dem Daumen über den zarten Handrücken, unter dessen Haut er ihre Äderchen bläulich und gut sichtbar schimmern zu sehen glaubte.

    Er hatte nach der Jagd Hunger, doch das musste warten. In der Küche gab es Plasma, das er trinken konnte. Sie dagegen brauchte vielleicht sein Blut.

    Damon legte den Kopf in erwartungsvoller Haltung schief, um sie an seinen Hals zu lassen, falls ihr der Sinn eher danach stand und sie mit dem, was sie gesehen hatte, noch ein bisschen warten wollte.

    Er wusste ja nicht, dass sie am liebsten gestern bei Romy an die Tür geklopft hätte, um ihr zu berichten, was sie gesehen hatte.


    „Hast du eine weitere Kriegerin gefunden?“, fragte Damon stattdessen schlicht, weil die Visionen über ihre Mitstreiterinnen bisher die Schlimmsten gewesen waren, die Nico hatte erleiden müssen.

    Sie war so kraftlos und erschöpft. Behutsam wischte Damon ihr mit der freien Hand die Tränen von den Wangen.

    Er mochte es nicht, sie weinen zu sehen, aber sie waren ein gutes Ventil für die Grausamkeiten, die ihr aus dem Hinterhalt auflauerten. Er verstand es, wenn sie Tränen vergoss und er wusste, dass sie ihr manchmal halfen. Trotzdem hatte er es gern, sie schnellstmöglich zu trösten. Diesmal schien das aber gar nicht so leicht zu werden.


    


    


    In Rys’ Apartment


    Romy war natürlich nicht entgangen, dass Rys nicht unbedingt begeistert war, heute Nacht noch auf solche Dinge zur Sprache zu bringen. Schon gar nicht in seiner Wohnung. Aber bei sich konnte sie es auch nicht machen, weil Bekky ja dort seelenruhig schlief. Sie lächelte schwach, als sie daran dachte, wie sie das erste Mal seine Wohnung betreten hatte. Auf die altmodische Art und Weise in der Begleitung eines ziemlich verärgerten Kriegers, unter dessen stahlgrauen Blick sie regelrecht zu schrumpfen schien. War das erst wenige Wochen her? Es war in der Zwischenzeit so viel passiert! Sie fühlte sich hier beinahe schon wie zuhause.


    Romy rubbelte ihr feuchtes Haar trocken und band es dann im Nacken zusammen, bevor sie den Reißverschluss des Trainingsanzuges aus weichem Nickistoff ganz nach oben zog. Irgendwie war ihr immer noch kalt, obwohl sie weiß Gott wie lange unter dem heißen Wasserstrahl gehockt hatte. Sie blickte flüchtig in den Spiegel, nur um sicher zu gehen, dass sie nicht verheult aussah. Nein, ihre Wangen waren zwar immer noch gerötet, doch das sah eigentlich nur gesund aus. Ihre Augen dagegen verrieten wohl jedem, der sie gut genug kannte, dass etwas nicht stimmte.

    Sie materialisierte sich im Flur des Apartments und ging zögerlich in Richtung Wohnzimmer, wo sie Cats Stimme hörte.


    „…Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung ist! Du hättest es mir ruhig sagen können!“


    Romy verharrte schuldbewusst auf der Schwelle, als sie unter dem Vorwurf den besorgten Unterton heraus hörte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie war drauf und dran, sich davon zu stehlen, als Cat aufblickte, aus dem Sofa nach oben schoss und auf sie zugerast kam, um sie fest in die Arme zu ziehen.


    „Romy! Gott sei Dank! Ich dachte, es wäre etwas Schreckliches mit dir passiert! Die beiden hier machen ein Geheimnis um irgendetwas und wollen mitten in der Nacht Tee trinken!“


    Cat lachte befreit auf und verdrehte die Augen, wobei sie ihre Schultern umfasst hielt und einen Schritt von ihr zurücktrat.

    Das Leuchten auf ihrem Gesicht erlosch langsam, als hätte jemand einen Dimmer herunter gedreht, dann fielen ihre Hände von ihren Schultern und Cat wich einen weiteren Schritt vor ihr zurück. Romy hatte sich ungewollt versteift und konnte sich gerade nicht besonders gut verstellen.


    „Diese Unruhe und den Tee verdankst du mir, Cat. Die beiden können gar nichts dafür. Ich… wollte es hinter mich bringen und nicht bis Morgen warten. Aber es geht mir gut, falls dich das beruhigt.“


    Romy ging an Cat vorbei, begrüßte Nathan mit einem knappen „Hallo, Nathan“, um sich dann in einen Sessel zu setzen, der der Couch gegenüberstand, so dass sie Cat genau vor sich haben würde, die ja neben Nathan Platz nehmen würde.

    Diese blieb wie vom Donner gerührt stehen und bewegte sich erst, als Rys das Tablett mit dem Tee auf den Wohnzimmertisch abstellte. Mit einem unguten Gefühl im Bauch setzte sich Cat wieder neben Nathan, wobei sie aussah, als hätte man sie ins Büro des Direktors zitiert, obwohl sie ja eigentlich die Anführerin der neuen Riege war.


    Aber Romy war inzwischen eine enge Freundin geworden, deren Meinung und Zuspruch ihr wichtig waren. Gerade eben hatte sie deutlich gespürt, dass sie irgendetwas falsch gemacht haben musste. Sie warf den Männern einen kurzen Seitenblick zu, der beinahe unsicher schien, um sich dann wieder Romy zuzuwenden, die gerade eine Tasse mit noch dampfendem Inhalt von Rys entgegen nahm.

    Sie trank ein paar kleine Schluck, um sich ein bisschen aufzuwärmen und nach den richtigen Worten zu suchen, dann nahm sie einen tiefen Atemzug und sah direkt in Cats Augen hoch, die sie selten so besorgt dreinblicken hatte sehen.


    „Ich war heute am Grab meine Mutter in New Jersey draußen… Ich war auf der Suche nach Antworten. Ich wollte wissen, was damals wirklich passiert ist... Warum mein Zuhause in Flammen aufging. Ich wollte sehen, warum Marga sich so gegen meinen Vater gestellt hat. Ich hatte meine… Marga stand unter dem Verdacht, das Feuer selbst gelegt zu haben. Und das hat sie irgendwie, auch wenn sie die zündende Flamme nicht persönlich gelegt hat…“

    Romy stockte, weil sie erneute Unsicherheit überkam. Cat saß hier sehr lebendig vor ihr und war vollkommen unschuldig. Sie fühlte mit ihr und machte sich Sorgen, sie wollte ihr helfen.


    „Ich habe früher immer alles in mich hineingefressen, wenn es mir schlecht ging oder ich traurig war, weil nie jemand da war, dem ich mich hätte mitteilen können. Wenn ich das jetzt für mich behalte, dann ändere ich dieses Verhalten nicht und werde es durch mein Schweigen nur schlimmer machen, weil… Es für mich zu behalten, würde die Sache wohl nur größer machen als sie ist. Trotzdem möchte ich betonen, dass ich… dass es nicht als Vorwurf gemeint ist. Es zeigt vielleicht nur einmal mehr, warum ausgerechnet wir beide in die Quadruga berufen wurden.“


    Romy hielt den Blick stur auf Cat gerichtet, weil sie sehen sollte, dass es sie zwar aufgewühlt hatte aber sie ihr in keinem Fall böse war. Wie sollte sie auch?

    „Marga war schwach und verwirrt… Das hat damals jemand ausgenutzt, sich an sie heran zu machen. Dieser Jemand redete ihr nach dem Mund, machte ihr Hoffnungen, von dem Übel befreit zu werden, das Marga an Malakai band. Er wusste genau, was sie hören wollte, sprach zu ihr von Vampiren und Monstern, die kein Recht hatten, auf Erden zu wandeln, weil sie eine Beleidigung Gottes wären. Lauter Mist, den Marga aber brav schluckte und ihm alles erzählte. Von Malakai und den Kindern… Damit hat sie ihr Todesurteil gesprochen und auch unseres. Sie sollte ihm eine Falle stellen, aber sie ahnte natürlich nicht, dass sie und wir Kinder mit ihr sterben sollten. Sie bestellte ihn eines Nachts zu sich, doch Malakai kam nicht. Der Mann fühlte sich verraten, er wartete in den Schatten im dunklen Garten und zündete das Feuer, weil er wenigstens die Brut des Teufels tot sehen wollte… Er stand die ganze Zeit im Garten und sah zu, wie das Häuschen in Flammen aufging. Groß, dunkel… In eine dunkelrote Kutte gehüllt, weil er ihr als Mann Gottes begegnet war… In der Kirche stellte er sich ihr noch als Bruder Virgiliu vor."


    Cat zuckte wie getroffen zurück und ihre Hand bedeckte ihren zu einem stummen Aufschrei geöffneten Mund.

    „Oh, Gott! Alba conabiu cãlugãr! Der dunkelrote Mönch?!”


    Cats Stimme klang heiser und sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte.

    „Die… die dunkelrote Kutte war sein Markenzeichen! Es hängt ein Bild von ihm in der Galerie im Schloss der Tatarescus… Das war… eine bevorzugte Jagdmethode, wenn es um Immaculate ging. Man konzentrierte sich auf Frauen und Kinder. Ich wusste das nicht, ich... wusste es nicht!“


    Cat verbarg das blasse Gesicht in ihren Händen und verspürte unendliche Scham, dass ihre Familie für diesen feigen Anschlag verantwortlich war. Es gab keinen Zweifel. Es klang einfach zu sehr nach ihrem Großvater. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade zu dieser Zeit in Amerika getrieben hatte, doch er hatte sein Wirken nicht auf Rumänien eingeschränkt. Es war möglich, dass er anderen Jägern seine Ansichten näher bringen wollte. Die Tatarescus hielten sich für die einzig wahren Jäger, womit sie wahrscheinlich nicht einmal Unrecht hatten. Für eine Bande von gewöhnlichen Menschen waren sie ziemlich erfolgreich bei der Jagd. Besonders dank ihrer eigenen Mithilfe.


    „Es tut mir leid, Romy. Du weißt nicht, wie sehr! Er war… unglaublich charismatisch. Manchmal glaubte ich, dass ich diese mentalen Fähigkeiten von ihm geerbt hätte, doch es war einfach sein einnehmendes Wesen. Er war vollkommen davon überzeugt, dass Vampire Geschöpfe aus der Hölle waren. Ein Fanatiker mit unglaublicher Überzeugungskraft! Und deine Mutter war damals geschwächt, weil sie die Verwandlung immer weiter hinauszögerte… Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen!“

    Cat ließ die Hände sinken und sah schuldbewusst und voller Scham zu Romy auf.


    Sie hatte praktisch die Mutter ihrer besten Freundin auf dem Gewissen…


    


    Romys Mundwinkel zitterte leicht, doch weiter geschah nichts. Catalinas Emotionen prasselten auf sie nieder und wirkten besser als jedes entschuldigende Wort.


    „Cat… Das warst nicht du! Welchen Einfluss hättest du nehmen können?! Du warst gerade mal ein oder zwei Jahre älter als ich, oder? Ich wollte nur, dass du es weißt. Dass du Recht hattest, ihnen davon zu laufen… Du sollst dir deswegen nun nicht auf ewig Vorwürfe machen. Es war immer noch Marga, die sich geweigert hat, eine Immaculate zu werden. Wenn ich jemandem vorwerfe, mein Leben und das von Bekky beinahe zerstört zu haben, dann nur ihr! Okay?“


    Cat hob die Hand und wischte sich eine Träne von der Wange, die sich aus ihrem Augenwinkel gequollen war. Sie fand erst einmal keine Worte, weil sie sich natürlich heftige Selbstvorwürfe machte. Sie war ein Teil dieser Machenschaften gewesen und fragte sich dumpf, wie oft Virgiliu diese Nummer noch abgezogen hatte.


    Oh, Gott! Wie viele Frauen? Und wie viele unschuldige Kinder?!


    


    


    In Therons Apartment


    Theron hatte in dieser Nacht nicht umsonst Damons Gesellschaft gewählt. Von seinen Männern war er derjenige, dem seine Stimmungen entgehen würden, weil er trotz oder gerade wegen seiner frischen Verbundenheit zu Nico seine inzwischen geschärften Antennen nicht nach ihm ausrichten würde. Ohne Zweifel würde dem Jüngsten in ihrem Bunde die Gesellschaft seiner Soulmate gut tun, er würde von ihr und durch das Zusammensein mit ihr lernen, mehr auf seine Mitmenschen einzugehen.

    Das bedeutete natürlich nicht, dass er seinen Charakter völlig verändern würde. Er war und blieb ein Kindskopf. Aber inzwischen konnte man diesen Zug an ihm liebenswert finden, da er diesen egoistischen Zug verloren hatte, der ihn gleichgültig gegenüber anderen gemacht hatte. Dennoch hatte Damon einiges nachzuholen.


    Das Sommergewitter war nicht unbedingt überraschend über sie hereingebrochen, dennoch war Theron froh gewesen, dass man sich auf die Jagd konzentrieren musste, da es vermehrt aufkommende Ghoulnester auszuheben galt. Es war, als hätte jemand beschlossen, die Biester über die ganze Stadt zu verteilen, um ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Aryaner ließen sich nicht blicken, obwohl Theron ein paar Mal ihre unmittelbare Nähe gespürt hatte.

    Er konnte nicht glauben, dass sich genug von ihnen zusammen getan haben sollten, um einen wirksamen Hinterhalt für einen Warrior aufzubauen. Die Präsenz eines starken Lords hätte er gespürt. Auf jeden Fall war etwas im Busch, was Theron nicht gefiel und seine schon leicht gereizte Stimmung in den Keller sinken ließ, obwohl er sich nach außen hin beinahe wie immer gab. Jedenfalls in Damons Augen.


    Im Auto hatte er Damon für seine Nackenverrenkungen eine trockene Bemerkung über sein Alter an den Kopf geworfen, wobei er genau wusste, dass sein Waffenbruder doch nur die Schwingungen der kleinen Sophora auffing, die ihn wohl zu sich rief, weil sie Sehnsucht nach ihm hatte. Immerhin nahte der Vollmond und die frisch verbundenen Paare reagierten immer noch sehr heftig auf die ersten Affectios.

    Im Fahrstuhl erreichte ihn der Aufruhr von drei Frauen, den er sofort von sich abschirmte. Damon verschwand ohne Begründung, was ihn jedoch nicht weiter störte. Es war seine Pflicht, sich um seine Partnerin zu kümmern. Nathan und Rys waren schon zurück, so dass ihn die Aufgewühltheit ihrer Soulmates schon verwunderte. Gut, Romy und Rys wandelten auf sehr dünnem Eis, es würde ihn nicht verwundern, wenn es dort dann und wann zu heftigen Auseinandersetzungen kam. Er würde sich allerdings hüten, sich in die Beziehung seines Bruders zu mischen. Der würde ihm für gut gemeinte Ratschläge nur an die Kehle gehen.


    Theron schüttelte den Kopf, so dass die kräftigen Stränge seiner Nackenmuskulatur sich anspannten, um jeden Gedanken an die Frauen auszublenden. Sie hatten jemanden, der sich um sie kümmerte, sie waren nicht länger sein Problem. Allerdings stellte er mit einem grimmigen Lächeln für sich fest, dass er zu Recht als Sieger aus dem kleinen Disput hervorgegangen war, den er mit Catalina ausgetragen hatte. Sie konnten kaum eine Katze auf der Straße gebrauchen, die völlig außer Kontrolle war. Ihre Zeit würde noch früh genug kommen. Wahrscheinlich schneller als jedem von ihnen lieb sein konnte.


    Zehn Minuten später trat Theron aus seinem Badezimmer, das mit nachtschwarzen Granitplatten vom Boden bis zur Decke ausgelegt war und rubbelte sich seine dunklen Haare nachlässig trocken, die er immer recht kurz hielt, da sie sich im Gegensatz zu Rys' Haaren wild lockten, wenn er sie wachsen ließ. Das beigegoldene Handtuch mit dem schwarzen eingestickten Muster (das Familienwappen der Harpyjas) an den Rändern ließ er um seinen Hals hängen. Er war in leichte Trainingshosen und ein T-Shirt geschlüpft, da er sich noch nicht schlafen legen würde. Er war nicht müde.

    In seinem Schlafzimmer, das in denselben Farbtönen wie das Badezimmer gehalten war, nur dass die Farbverteilung umgekehrt war, mehr Beigegold als Schwarz, blieb er vor der breiten Fensterfront stehen, die sich genau gegenüber seines Bettes befand. Das Licht war aus und die prasselnden Regentropfen dämpften die Lichter der Stadt, so dass seine dunkle Gestalt wie ein bedrohlicher Schatten aussah. Seine Augen blickten durch den dichten Regen hindurch ins Leere.


    Theron hasste Sommerstürme. Das laute Aufprasseln von so viel Wasser brachte dunkle Erinnerungen zurück, die er lieber für immer vergessen wollte. Er streckte die Hand aus und legte sie auf das dicke Panzerglas, das die Geräusche von draußen erfolgreich dämmte, doch es war, als würde er sie trotzdem hören.

    Er zog die Augenbrauen zusammen und blickte immer düsterer drein, was einem Zuschauer sicher eine Gänsehaut bereitet hätte, weil er wie der todbringende Krieger aussah, der er war. Die Muskeln unter dem enganliegenden dunkelgrauen Shirt spannten und lockerten sich, als wollte er sich auf einen Angriff vorbereiten, dabei sah er auf der dunklen spiegelnden Oberfläche des Fensterglases nur Bilder aufsteigen, die seinem Herzen einen Stich versetzten.


    Noch mehr Regen…


    Er prasselte auf die sieben versammelten Männer herunter, die sich an der Grabstätte eines ihrer Vorgänger versammelt hatten, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Die neuen Sieben und die alten Sechs flankierten den schwarz lackierten Sarg, auf dem ein weißes Blumenarrangement lag. Theron stand vor seinen Männern, ihm folgten Rys und Nathan, die seinen Rücken flankierten, dann Bone und Ash, schließlich Ray und Damon. Sie alle trugen ihre schwarzen Monturen und die Schwerter, die sie meist nur für rituelle Kämpfe einsetzten, da sie inzwischen modernere Waffen für den eigentlichen Kampf vorzogen. Theron trug das Schwert des Kriegers Malakai in einem Futteral quer über den Rücken, so dass es ihm vorkam, als würde ihn das Gewicht zu Boden drücken, aber er verzog keine Miene, da er dem ehemaligen Anführer von Malakai genau gegenüberstand.


    Der Regen lief über ihre Gesichter und es sah so aus, als würden sie weinen, doch keiner der Männer vergoss auch nur eine Träne. Diese offene Trauer war den Frauen der Familie vorbehalten.

    Selbst seine Mutter weinte. Malakai war ihr kleiner Bruder, der unter ihrer Obhut groß geworden war, so dass sie mehr Mutter- denn geschwisterliche Gefühle für ihn entwickelt hatte. Das Orakel stand an der Kopfspitze des Sarges, ihre Miene genauso unbewegt wie seine. Doch auch sie verspürte tiefe Trauer in ihrem Herzen, da Malakai ein Sohn der Harpias gewesen war. Der Sarg wurde langsam in die Erde gelassen, obwohl ihn die beistehenden Männer an den Längsseiten nicht anrührten. Nathan und einer der älteren Krieger taten dies mit ihren Fähigkeiten. Therons Augen brannten und er musste schwer schlucken, bevor er die Worte gemeinsam mit dem Orakel sprechen konnte, die Flammen aus dem Sarg schießen ließen, die der Regen nicht löschen konnte. Bei jedem Wort spürte er die Trauer seines Bruders im Nacken, was in ihm Übelkeit aufsteigen ließ.


    Als er den Blick zur Seite richtete, kreuzte er sich mit dem des Orakels. Die Gefühle in ihm wallten auf, wollten zum ersten Mal ausbrechen, obwohl es keinen ungünstigeren Zeitpunkt dafür hätte geben können. Salamas Augen glühten kurz auf und sie gab ihm mit einem kurzen Rucken ihres Kopfes zu verstehen, dass er sich gefälligst zu beherrschen hatte, so wie es mit ihr abgesprochen war. Therons Nasenflügel hatten unter der Anstrengung gebebt, nicht wie ein wütender Stier auf das Rot loszugehen, um dem Druck in sich endlich Luft zu machen, doch seine Stärke hatte ihn nicht verlassen.


    


    ..."Ich glaube, ich bin betrunken, Theron! Sturzbetrunken!"


    Malakai warf sich lachend in den Sessel vor dem Kamin und sah mit leuchtenden Augen zu seinem Neffen auf.


    Sie ist so wunder-, wunder-, wunderschön! Ich schwöre dir, sie wusste ganz genau, wer ich war! Ihre Augen lächelten mich an! Romana... Sie wird eines Tages das schönste Mädchen in unseren Kreisen sein und dir gehörig den Kopf verdrehen!"


    Malakai hob sein bis zum Rand gefülltes Glas und leerte es mit einem Zug bis zur Hälfte, ohne zu husten oder andere verräterische Anzeichen zu zeigen, obwohl es sich dabei nicht um Wasser handelte sondern um etwas sehr Hochprozentiges.


    Theron hatte ihn ausgelacht: "Du bist total dicht, Malakai! Sonst würdest du kaum von mir annehmen, dass ich jemals ein kleines Mädchen auf diese Weise wahrnehmen könnte!"


    Auch er hatte aufgelacht, weil Malakais Glück einfach unwiderstehlich war. Er hatte niemals einen Mann erlebt, der glücklicher über die Geburt einer Tochter gewesen war. Jetzt würde wohl alles gut werden. Marga konnte wohl kaum weiterhin so stur bleiben, wenn sie sah, wie sehr Malakai sein Kind vergötterte.


    "Du hast sie nicht gesehen, Theron! Sie wird jede andere überstrahlen, glaub mir! Und du Spielverderber wirst vor ihr auf die Knie fallen! Oh, Gott! Ich war noch niemals so glücklich! Schenk mir nach, Neffe! Ich will nie wieder nüchtern werden!", hatte Malakai scherzhaft verlangt, da Immaculate nie sehr lange von Alkohol benebelt blieben.


    Ron hatte nur die Brauen spöttisch gehoben, sich seinem Onkel in Trinksprüchen und Alkoholkonsum angeschlossen, da es wahrlich etwas zu feiern gab. Romana Harper war in der vergangenen Nacht zur Welt gekommen und hatte eine strahlende Zukunft vor sich, da es keinen Vater auf der Welt gab, der sie mehr lieben könnte als Malakai.


    


    Theron schnaubte leise und stieß sich heftig von der Scheibe weg, um aus dem Zimmer in die Küche zu laufen, wo er sich einen doppelten Espresso in die schwarze Porzellantasse mit dem goldenen Rand laufen ließ, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, sich am Plasma, das er im Kühlschrank in einem separaten Fach lagerte, gütlich zu tun. Doch ihm war der Appetit gründlich vergangen und mit der Tasse in der Hand ging er in sein Arbeitszimmer, das keine Fenster hatte, die ihn von der Arbeit ablenken könnten.

    Er warf den Computer an und stellte mit einem kleinen Lächeln fest, dass Ray ebenfalls an seinem Platz saß, um Berichte einzutippen. Sie tauschten sich kurz über das interne Kommunikationssystem aus und dann machte sich Theron daran, die Nacht hindurch zu arbeiten.


    Wie so oft an regnerisch stürmischen Nächten.


    


    


    In Rys' Apartment


    In Nathans Händen sah die Teetasse aus wie Geschirr einer Puppenküche. Vorsichtig blies er seinen warmen Atem in die dampfende, bräunlich schimmernde Flüssigkeit und trank dann einen winzigen Schluck, den er langsam auf der Zunge zergehen lies. Es war hart, mit ansehen und fühlen zu müssen, wie Cat darunter litt, dass jemand aus ihrer unmittelbaren Verwandtschaft die Mitschuld an Margas Tod und die Hauptschuld an der Trennung der Kinder von ihrem Vater trug. Kein Wort der Welt hätte ihr dieses Gefühl nehmen können. Nicht einmal die Tatsache, dass sie für die Tatarescus selbst ebenfalls ein Makel im Stammbaum darstellte, den sie gerne für immer und ewig losgeworden wären. Nun ja, Cat war zwar geflohen und hatte somit nichts mehr mit den Jägern zu schaffen, aber sie war nicht tot und so manch einer der Karpatenbestien wäre höchst erfreut, Valeriu ihren Kopf zu bringen. Vor allem jetzt nach ihrer Umwandlung.


    Rys war nicht in Stimmung für Tee. Er hätte gern etwas Hochprozentiges zu sich genommen. Da Romy aber niemals trank und Alkohol nichts von den inneren Qualen vertreiben würde, blieb er einfach neben ihr sitzen und suchte schweigend Nathans Blick. Er war hier der Klügere, der Wortgewandte. Therons Stellvertreter. Gewisse Dinge mochten nicht in den Chroniken stehen, doch das hieß nicht, dass die Krieger dumm waren oder hinter dem Mond lebten. Er räusperte sich. Nathan stellte die Tasse zurück auf den Unterteller. Dann traf sein unergründlicher Blick den von Romy und ein bekümmerter Ausdruck machte seine Züge plötzlich weich und verständnisvoll.


    „Einer Toten Vorwürfe zu machen, verschafft wenig Befriedigung, Romana“, begann Nathan leise und strich kaum merklich aber in tröstender Absicht mit einer Hand Cats Oberschenkel entlang. Nur ganz kurz, um sie seiner unabdinglichen Gefühle zu versichern, die er ihr gerade nicht anders mitteilen konnte, da es nicht angebracht war. Diese private Angelegenheit bekam nun einen offiziellen Anstrich.


    „Catalina kann in der Tat nichts für die Vergehen ihres Großvaters. Sie war noch ein kleines Kind, wie du richtig bemerkt hast. Ich dagegen...“


    Nathan machte eine Pause, in der er sich sammelte und die grausamen Bilder, die Catalinas Erinnerungen betrafen, in denen sie übel gequält und misshandelt worden war, wieder tief in seinem Inneren eingrub, da er ihr geschworen hatte, außerhalb ihres gemeinsamen Apartments kein Wort darüber zu verlieren.


    „Wir, das heißt die Krieger, die sich zu der damaligen Zeit im aktiven Einsatz befanden, wussten, dass er sich in der Nähe aufhielt. Wendy ist nicht allein der Grund, warum ich meinen Platz in der Kirche suchte.“


    Noch eine Pause und ein leises zischendes Geräusch neben Romy, das andeutete, dass Chryses vor innerer Anspannung, die ihn fast platzen ließ, den Atem anhielt.


    „Manchmal ist es leichter, sich den Bedingungen der Feinde anzupassen, in ihrem Windschatten zu bleiben und dann zuzuschlagen, wenn sie es am wenigsten erwarten, wenn du verstehst, was ich meine, Romy. Ich bin nicht wirklich geweihter Priester. Es ist eine Verkleidung wie manch anderes auch.“


    Ihre selbstauferlegte Härte zum Beispiel oder Cats strahlendes Lächeln, wenn ihr eigentlich nach Heulen zumute war. Es war Fassade. Da er sich aber nicht hinter vorgetäuschten Gefühlen verstecken konnte, musste er sich eben andere Möglichkeiten suchen.


    „Nun tue ich Gutes damit, aber es gab eine Zeit, da diente das Priestergewand nur einem Zweck. Der Jagd. Er war schneller als ich. Sobald ich ihm auf die Spur kam, war sie schon erkaltet, wenn ich mein Ziel erreichte. Ich habe lange Zeit in der Armee gedient. Ich bin ein ausgezeichneter Fährtenleser und Jäger, doch der dunkelrote Mönch, der natürlich genauso wenig Mönch ist wie ich Priester bin, war mir immer einen oder mehrere Schritte voraus. Heutzutage vielleicht nicht mehr, weil wir technischen Fortschritt genießen, aber es geht nichts über die alten Methoden des Versteckspiels. Er ist ein Jäger der ersten Stunde. Die Tatarescus schmücken sich nicht umsonst mit seinen Federn und versuchen, ihm nachzueifern. Hätte er noch übersinnliche Fähigkeiten, würde ich wahrscheinlich auch nicht mehr hier sitzen. – Es war nicht das erste Feuer, das er gelegt hat, Romy. Und sicher nicht das Letzte.“


    Damit deutete er an, was Cat befürchtet hatte. Viele Unschuldige hatten ihr Leben lassen müssen. Unschuldige, die sich nicht einmal schuldig gemacht hatten, mit den glutäugigen Teufeln im Bunde zu sein, wie Cats Großvater die Immaculates unter anderem betitelte. Dafür dass es einen Vampir weniger gab, nahm er auch den Tod von Menschen in Kauf, die sich unbewusst in dessen Nähe befanden.


    „Natürlich wussten weder Malakai noch einer der anderen Krieger oder ich, dass deine Mutter Kontakt zu ihm hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätten wir euch niemals unbeobachtet gelassen. Fakt ist, dass wir damals dachten, er hätte sich gen Süden abgesetzt, um dort sein Unwesen zu treiben. Auch das war ganz offensichtlich eine falsche Spur.“

    Allerdings hatte er bis eben nicht gewusst, wohin die Richtige geführt hätte. Keine Entschuldigung der Welt würde Romys Verlust ungeschehen machen oder ihr die verlorenen Jahre zurückgeben.


    


    Catalina konnte die Tränen nicht aufhalten, als Nathan das Vorkommnis zur Tatsache machte, indem er sein Wissen über den dunkelroten Mönch in Worte fasste. Sie schluchzte leise in ihre Hände und versuchte, die Erinnerungen an ihr altes Leben zu unterdrücken.

    Romy hatte natürlich Recht, sie war damals nicht viel älter als sie gewesen. Sechs, um genau zu sein. Und dennoch schon in das harte Trainingsprogramm eingebunden. Sie konnte schon Schießen, Fechten und Faustkämpfen, auch wenn sie natürlich noch nicht viel Schaden anrichten konnte. Erschauernd dachte sie an die Gelegenheiten, bei denen Virgiliu ihr beim Training zugesehen hatte. Niemals würde sie seinen Blick vergessen, dessen Kälte allein sie schon zum Stolpern bringen konnte.


    „Du fürchtest dich vor mir und leistest dir deshalb Fehler?!“, hatte er drohend geflüstert, nachdem er auf sie zugetreten war, um ihr kindlich rundliches Kinn mit unnachgiebigen Griff zu umfassen und ihren Kopf weit nach hinten zu biegen.


    „Nein, Großvater!“


    Mehr Worte hatte sie nicht durch die plötzlich ausgedörrte Kehle pressen können. Ihr kleines Herzchen wummerte gegen ihre Brust und der Griff um das Florett in ihrer Hand wurde schwächer. Ihre Knie fühlten sich weich wie Pudding an.

    Er hatte sich ganz tief über sie gebeugt, wobei seine schulterlangen Haare ihre rosigen Wangen kitzelten. Er roch nach Seife und Tabak, doch sie konnte sich an der unvermittelten Nähe eines Verwandten nicht freuen, die sie sich eigentlich mehr als alles andere wünschte.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem falsch freundlichen Lächeln und in seine Augen trat ein gefährlicher Glanz, der Cat dazu brachte, sich noch kleiner und schwächer zu fühlen.


    „Das ist gut, halte den Blickkontakt, wenn du lügst! Du kleine Kröte kannst es dir nicht leisten, nur mit deinem Körper zu kämpfen. Aber wage es nicht wieder, mich oder deinen… Vater zu belügen! Denk immer daran, dass du nur am Leben bist, weil wir Gnade vor Recht haben ergehen lassen! Deine einzige Daseinsberechtigung besteht darin, unserer Sache zu dienen! Also konzentrier dich gefälligst, Catalina! Wenn du gegen die Feinde kämpfst, werden sie dich töten, sobald du auch nur einen Funken Angst zeigst!“, hatte er über ihrem Ohr geflüstert und sie hatte in seinem Griff wie Espenlaub gezittert, obwohl sie nicht alles verstand, was er zu ihr sagte.


    „Sie werden dich mit Freuden töten, weil du sie verraten hast! Du bist das Trojanische Pferd der Familie Tatarescu und wirst uns von großem Dienst sein! Nicht wahr, Catalina?!“

    Virgiliu hatte den Kopf gehoben und der durchdringende Blick seiner dunklen Augen hatte sich tief in ihre Seele eingebrannt.


    „Ja, Großvater!“, hatte sie artig geantwortet, einfach weil sie sich nach der Anerkennung der beiden Männer sehnte, deren Ablehnung sie einfach nicht verstand.


    Er hatte sie losgelassen, den Kopf auflachend in den Nacken geworfen und war zu ihrem Vater gelaufen, der die Szene beinahe schon teilnahmslos verfolgt hatte.

    „Ich hätte die beiden anderen auch mitnehmen sollen… In den kleinen Körpern steckt so viel Potential, es ist ein Jammer, sie an das Feuer zu verschwenden! Ich hielt dich für verrückt, mein Sohn, aber deine Entscheidung war richtig! Du hast mit ihr eine unglaublich potente Waffe zur Hand! Halte den Drill hoch! Sie muss jede Nacht todmüde ins Bett fallen, gib ihr keine Zeit, eigene Gedanken zu entwickeln! Ich bin stolz auf dich, Valeriu!“


    Cat schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals herunter und schämte sich noch mehr dafür, dass sie zu diesem Zeitpunkt nichts mehr gewünscht hatte, als dass Virgiliu oder Valeriu ihr diese Worte auch sagten und sie auch meinten.


    


    Romys Miene wurde düster, doch sie meinte das nicht als Anklage Cat gegenüber, die sie noch nie hatte weinen sehen. Der Anblick tat ihr weh. Sie hätte dasselbe Schicksal erleiden können, wenn Malakai sich mit einer anderen falschen Frau eingelassen hätte. Immerhin hatte Manasses seinen Samen in voller Absicht in Bogdana Tatarescu gepflanzt. In der Absicht, die gefährlichen Jäger dem Untergang zu weihen. Damit war er nicht besser als Cats Peiniger, die sich auf unvorstellbare Weise an einem kleinen Kind vergriffen hatten.


    „Befriedigung? Wohl kaum, Nathan! Die Vorwürfe ändern nichts daran, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut verraten hat! So einen Typen für vertrauenswürdig zu halten…“

    Romy schüttelte sich bei der Vorstellung des Mönches, der ihr nur eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hätte.


    „Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich bei ihr dem christlichen Prinzip des Verzeihens folge? Da könnte ich schon eher dem Mönch verzeihen… Von einer Mutter erwarte ich etwas mehr!“

    Romys Augen blitzten wütend auf, da sie kein Verständnis für Marga aufbringen konnte. Sie hatte zwei Kinder mit Malakai gezeugt, das bedeutete Verantwortung zu übernehmen oder sich gefälligst von dem Mann fern zu halten. Sie erhob sich aus dem Sessel und ließ sich neben Cat auf dem Sofa nieder, um einen Arm um ihre bebenden Schultern zu legen.


    „Hey… Sie haben weder dich noch mich klein gekriegt. Diese Sache wird nicht zwischen uns stehen! Das schwöre ich dir! Es ist nur ein weiteres Puzzleteil aus meiner Vergangenheit. Wir werden beide solches Unrecht bekämpfen, weil wir wissen, was sie einem damit antun können, nicht wahr?“, flüsterte Romy in Cats Ohr und musste selbst schwer schlucken, als die den tränenfeuchten Blick zu ihr anhob, mit dem sie um Vergebung flehte.


    Sie konnte sich gerade sehr gut das kleine Mädchen vorstellen, das umgeben von Feindseligkeit und Verachtung in einem Schloss in den Karpaten groß geworden war. Es tat gut, sie zu halten und ein paar reinigende Tränen fließen zu lassen. So konnte sie vielleicht nicht ihre eigene verstockte Schwester retten aber für Cat einen Unterschied machen, die sich schon viel zu lange die Schuld für die Sache mit den Jägern gab.

    Irgendwann musste es gut sein! Cat hatte schließlich mehr als ein Mal ihr Leben für Kinder und Frauen riskiert!


    


    


    In Damons Apartment…


    Die Bilder in ihrem Kopf wirbelten durcheinander, sie konnte kaum Vergangenheit und Gegenwart auseinander halten. Zuerst dachte sie, Malakai wäre zu ihr gekommen, weil sie ihn gerufen hatte, doch dann drang endlich in ihr Bewusstsein, dass es Damon war, der sie auf das Bett legte. Sie wehrte sich, weil sie das Gefühl hatte, etwas erledigen zu müssen, obwohl es ihr kurzzeitig entfallen war. Sie beruhigte sich nur langsam, stellte die Gegenwehr ein und versuchte, sich auf Damon zu konzentrieren.


    „Kriegerin…?!“, flüsterte Nico verständnislos, bis sie verstand, worauf er hinaus wollte.


    „Nein, es ging nicht darum… Nein…“

    Nico wischte sich die nachfließenden Tränen weg und sah zu Damon auf, wobei ihr auffiel, dass er seinen Hals schief gelegt hatte und ihr somit seine pochende Halsschlagader präsentierte.


    Ihr Blick klebte förmlich an dem Anblick, der eine Hitzewelle in ihr aufsteigen ließ. Nicos Augen glühten auf, ihre zierlichen Fangzähne schossen hervor und ihre Hände krallten sich über seinen Schultern in den Stoff seines Shirts. Sie zog sich halb zu ihm hoch, halb zog sie ihn zu sich herunter, wobei sie den Mund weit aufsperrte, weil sie die messerscharfen Zähne in seine Haut bohren wollte. Dort wartete sein Blut auf sie. Sein köstlich berauschendes Blut!


    Nicos Augen wurden glasig, als sie vor sich schon den stetig fließenden Strom auf seiner Haut sah. Er duftete so wunderbar. Nico sog seinen Geruch tief in die Lunge, als wäre sie ein Raucher, der den ersten Zug einer langersehnten Zigarette nahm.

    Wolken von Engelwurz lagen mit ihrer anregenden Schärfe in der Luft und Nico wollte sich an dem Quell laben, bis sie von diesem Duft eingehüllt war. Eine beinahe unkontrollierbare Wollust überkam sie, bis sie leise aufstöhnte und das rote Leuchten in ihren Augen flackerte.


    „NEIN!... Nein… Nicht wenn sie mich noch beeinflusst!“


    Sie fiel in die Kissen zurück und rutschte von Damon weg, den sie anscheinend nicht richtig wahrgenommen hatte. Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sich, die Bilder zu vertreiben, die ihre Wahrnehmung trübten. Damon roch nach süßen Pflaumen und nicht nach Engelwurz!


    Sie wand sich auf den kühlen Laken und ließ schließlich die Hände neben sich fallen, um aus dunklen Augen zu Damon aufzusehen, wobei ihre Lippen leicht geteilt blieben, so dass sie Spitzen ihrer Fangzähne noch hervor lugten. Sie atmete heftig und war froh, dass sie nun wirklich nur noch Damon roch, dessen süßen Duft sie allen anderen den Vorzug gab, so dass sich trotz aller Verwirrtheit ein verklärtes Lächeln auf ihren Mund stahl. Haltsuchend griff sie nach seiner Hand und umfasste sie so fest sie konnte.


    


    Damon zuckte überrascht zurück, als sie seine Selbstanbietung verweigerte und etwas davon faselte, etwas würde sie immer noch beeinflussen. Ihre Fangzähne waren schließlich gewachsen und ihre Augen glühten. Ganz zu schweigen von dem unbändigen Hunger, den Nico verspürte.

    Diese Vision hier musste ganz schön schrecklich gewesen sein, wenn sie selbst im wachen Zustand immer noch deren Folgen spürte und nicht trinken konnte. Damon machte sich noch größere Sorgen um sie.

    Die Heftigkeit, mit der sie auf ihn reagierte und das im negativen Sinn, stellte alles bisher Vorgekommene in den Schatten. Ihre Düfte mischten sich zwar miteinander und eigentlich wäre er jeden Moment über sie hergefallen, ihr Verhalten jedoch wirkte ernüchternder als jede kalte Dusche. Damon musste wissen, was passiert war. Sonst konnte er ihr nicht helfen.


    


    „Eine Vision… Nein, mehrere Visionen aus der Vergangenheit. Es hat mit Romy zu tun… Sie war, glaube ich, der Auslöser dafür. Es ging um ihre Eltern und was damals passiert ist… Ich war Marga und habe alles aus ihrer Sicht erlebt. Ich sah auch Malakai und Theron…“, berichtete sie noch etwas atemlos und sehr erleichtert darüber, dass sie weder der eine noch der andere Mann gewesen war. Das wäre nicht auszuhalten gewesen. So war es auch beinahe unerträglich, doch die Nähe des Mannes, den sie von Herzen liebte, beruhigte sie mehr, als sie zu hoffen gewagt hätte.


    Nico richtete sich langsam auf, wobei sie sich an Damons Blick festhielt, die Hände hob und sein Gesicht umfasste, um es mit ihren Fingerspitzen zu streicheln und seine weichen Züge nachzufahren. Sie musste sich irgendwie überzeugen, dass sie Hier und Jetzt lebte und in Sicherheit war. Bei Damon. Sie beugte sich ein Stück weiter vor und ließ ihre Lippen über die warme Haut seiner Wangen streifen, bis sie seinen Mund mit einem zärtlichen Kuss bedeckte. Die liebevolle Berührung kroch in jeden Winkel ihres Körpers und vertrieb die letzten verwirrten Gedanken, die Marga hinterlassen hatte.


    Sie hatte Malakai niemals richtig geliebt, war vielleicht aufgrund einer Krankheit gar nicht dazu fähig gewesen.


    Nico löste sich von Damon und sah ihm tief in die Augen, wobei ihre Augen einen traurigen Schimmer annahmen.

    „Ich war irgendwie nicht ich selbst… Ich habe gefühlt, was Marga gefühlt hat, habe gedacht, was sie gedacht hat… Als wäre ich wirklich sie gewesen… Romy… Sie war der Auslöser. Sie hat wohl ihre Fähigkeiten eingesetzt…“


    Nico setzte sich auf ihre Unterschenkel und zog die Brauen überlegend zusammen, ohne die Hände von seinem Gesicht zu nehmen, wo sie beständig mit den Kuppen ihrer Daumen über seine Wangen strich. Eine Berührung, die sie beruhigte und Trost spendete.

    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich mit ziemlicher Anstrengung, die ihr verriet, wie sehr sie die Vorkommnisse ausgelaugt hatten.


    „Romy ist in der Fortress… Ich möchte gerne nach ihr sehen. Wenn sie gesehen hat, was ich gesehen habe, dann… Bitte, kannst du mich begleiten? Ich kann mich nicht materialisieren, dazu fühle ich mich im Moment nicht in der Lage.“

    Nico hob die Lider und sah Damon bittend an, der sehr besorgt wirkte und damit ihre eigenen Gefühle spiegelte.


    


    Nicos Worte waren für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Irritiert erwiderte er den Druck ihrer Hand und versuchte, ihre Vision in irgendein Jahr oder ein Geschehnis einzusortieren, das ihm bekannt vorkam. Außer dem Feuer in Margas Haus und dem Verlust der Kinder war ihm keins bekannt. Malakais Tod und dessen Beerdigung natürlich, aber warum sollte Nico dies verfolgen und heimsuchen? Da musste mehr sein, als nur die bekannten Ereignisse, die einen Teil der Prophezeiung über die verlorenen Seelen ausmachte.

    Damon wusste nicht, was er sagen sollte, aber er sprang sofort auf, um Nico Kleidung zu bringen, die sie anziehen konnte, bevor sie zu Romy aufbrachen, die bei Chryses sein musste. Zumindest wenn er seinen Instinkten folgte, die in den Ursachen allen Übels dort einen Anfang zu finden schienen.


    


    Nico wusste nicht einmal, was sie überhaupt angezogen hatte, Damon hätte ihr sogar seine Sachen geben können, sie hätte es nicht gemerkt. Nun da ihr Verstand wieder in der Gegenwart angekommen war, machte sie sich große Sorgen um Romys Wohlergehen. Sie war solche Bilder nicht gewohnt und zudem gingen sie ihr mehr als nahe.

    Wäre Damon nicht rechtzeitig nach Hause gekommen, dann wäre sie womöglich in ihrer Verwirrtheit vollkommen nackt aus der Tür getreten. Im Fahrstuhl klammerte sie sich beinahe verzweifelt an Damons Arm, mit dem er ihr Halt gab. Am liebsten hätte sie sich irgendwo ausgestreckt, um die Decke über den Kopf zu ziehen und alles zu vergessen, doch das wäre feige gewesen und egoistisch, da Romy dieses Glück nicht haben würde. Sie schmiegte ihr Gesicht an Damons Arm und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, einen Sinn hinter all den Bildern zu finden.


    „Es tut mir leid, dass ich es dir nicht richtig erklären kann, Damon. Es ist zu befremdlich, in einem anderen Körper zu stecken…“


    Sie hob die Hand und strich sich damit über die zerzausten Locken am Hinterkopf, wo sie eine kleine Beule spürte. Sie war wie Marga auf den Boden gefallen und danach glücklicherweise aus der Trance erwacht, sonst hätte sie den Tod durch die Flammen am eigenen Leib gespürt. Nico erschauerte und sie rückte gleich noch näher an Damon heran.


    „Ich wollte dich nicht wegstoßen… Aber Margas Präsenz gaukelte mir andere Bilder und Gerüche vor, Damon. Ich habe nicht Zimt und Pflaumen gerochen sondern Brombeeren und Engelwurz. Ich habe ihre Leidenschaft gespürt und nicht meine eigenen Gefühle für dich. Ich musste erst wieder zu mir kommen“, erklärte Nico kleinlaut, die sich für ihr Verhalten schämte, auch wenn sie nicht viel Einfluss darauf gehabt hatte. Es stellte sich aber die Frage, was passiert wäre, wenn ein anderer Mann sich gerade zu diesem Zeitpunkt in ihrer Nähe aufgehalten hätte. Nico wollte gern im Boden der Fahrstuhlkabine versinken.


    


    Damons Besorgnis nahm immer größere Ausmaße an. Nicos Erklärung verwirrte ihn nur noch weiter. Tröstende Worte fand er keine, also beließ er bei tröstenden Gesten. Er hielt sie fest und ließ sie seine Unterstützung spüren. Das Ganze würde sich hoffentlich bald aufgeklärt haben. Nico sollte nicht mehr länger leiden müssen.


    


    


    In Rys' Apartment


    Unterdessen bemühte sich Nathan, seine antrainierte glatte Fassade etwas mehr an Emotionen zu geben. Emotionen, die Romy zustanden und die ihr sein Bedauern ausdrückten, versagt zu haben. Er hätte Virgiliu töten müssen, als es an der Zeit gewesen war, es jedoch nicht vollbracht. Der rote Mönch hatte weiterhin Tod und Schrecken verbreitet, während die Krieger der Immaculates falschen Fährten nachjagten, die der schlaue Fuchs gelegt und sich dabei die sterblichen Hände gerieben hatte.

    Ein Aufeinandertreffen zwischen ihnen wäre garantiert tödlich gewesen. Nathan fragte sich allerdings ernsthaft, ob der Kapartenkrieger derjenige gewesen wäre, den man anschließend in der Erde verscharrt hätte.


    „Natürlich liegt es mir fern, dir Verzeihen nahe zu legen, Romana. Marga war sehr krank. Sie hätte niemals zu Malakai gefunden. Leider sieht man das nicht ein, wenn man jemanden bis zur Selbstaufgabe liebt, weißt du. Deine Eltern hätten in keinem Fall eine gemeinsame Zukunft gehabt, und es war ihnen ebenso wenig vergönnt, allein für euch zu sorgen. Trotz allem darfst du nicht vergessen, dass sie euch geliebt haben. Marga war selbstsüchtig aber keineswegs so grausam zu euch wie beispielsweise Catalinas Erzeuger oder der Mann, von dem sie jahrelang glaubte, er wäre ihr Vater."


    Ganz im Gegenteil. Bis zu jener verheerenden Nacht hatte Marga ihren Unbill gegenüber Malakai und dem vermeintlichen Einlassen mit dem Teufel nicht an den Kindern ausgelassen. Sie war eine liebevolle Mutter gewesen. Ganz im Gegensatz zu Catalinas bisheriger Familie, die das Kind jede Minute lang spüren ließ, dass sie nur geduldet aber keineswegs gewollt oder in ihren Reihen auch nur irgendeine Stellung über dem Ungeziefer hatte, das in den feuchten Schlossmauern sein Dasein auf wesentlich vergnüglichere Weise fristen durfte als das kleine, gepeinigte Mädchen. Kellerasseln, Spinnen und Kakerlaken wurden zerquetscht. Ein schnelles Ende wurde ihnen gewährt. Cat dagegen hatte bis zu ihrer Flucht nicht einmal annähernd auf Selbiges hoffen können.


    Es war gut, die beiden Kriegerinnen und Freundinnen umarmt zu sehen. Genauso gut wie die Tatsache, dass Cat den Tränen nahe war. Sie verbat sich sonst alles, was mit negativen Gefühlen zu tun hatte. Zumindest dann, wenn sie glaubte, die starke Führungspersönlichkeit spielen zu müssen, die sich alles auf ihre ebenfalls schmalen Schultern lasten konnte, mit dem ihr Umfeld nicht zurecht kam und sie ihrer Meinung nach hätte verändern können. Dem war nicht so. Das musste Cat lernen, um ausgeglichen zu bleiben. Er war vielleicht nicht jedes Mal zur Stelle, wenn sie jemanden zum Anlehnen brauchte. Sie musste wissen, dass auch ihre Krieger und Freundinnen jederzeit für sie da waren und sie sich gegenseitig trösten konnten.

    Chryses stand plötzlich auf und ging zur Tür seines Apartments. Er ließ Damon und Nico, die von ihrem Soulmate untergehakt worden war und noch blasser als sonst zu sein schien, hinein. Damon und er wechselten ein paar leise Worte, die Nico betreten zu Boden sehen ließen, und Rys deutete ihnen den Weg ins Wohnzimmer. Er selbst ging noch einmal in die Küche, um zwei weitere Tassen zu holen und frisches Teewasser aufzusetzen.


    


    Schließlich standen sie vor Rys’ Wohnungstür. Nico war noch nie hier gewesen. Wenn sich die Freundinnen trafen, dann meist in der Fortress oder bei Catalina. Romy vermittelte nie das Gefühl, dass sie sich bei Rys heimisch genug fühlte, um andere einfach dahin einzuladen. Nico konnte das verstehen, da es ihr mit Damons Wohnung nicht anders ging. Sie war dort immer nur zu Besuch.

    Nico wagte nicht, zu Chryses aufzusehen, hielt den Blick gesenkt und murmelte nur einen leisen Gruß. Sie hatte Angst. Nicht vor ihm sondern vor seiner Reaktion, dass er ihr womöglich ansehen könnte, dass sie nun auch wusste, was damals passiert war.

    Wenn Romy es wusste, würde sie es dann mit ihm besprechen? Hatte sie es schon zur Sprache gebracht?


    Nico trat mit Damon an ihrer Seite ins Wohnzimmer und erschrak, als sie Cat und Romy nebeneinander auf dem Sofa sitzend erblickte. Nathan übersah sie vollkommen. Ihre Welt war auf diesen Anblick geschrumpft. Cat wusste nun, dass ihr Großvater die Schuld am Tod von Marga Kiss trug… Und Romy weinte sicher, weil…


    Sie lief auf die beiden zu und ließ sich schwer auf die Knie fallen, wobei sie selbst mit den Tränen kämpfen musste, da sie um die Konsequenzen dieses Wissens wusste. Cat versuchte immer, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nun war eine neue Bürde aufgetaucht, die sie an ihre große Schuld erinnerten, die sie sich selbst aufgeladen hatte, obwohl die Last eigentlich bei den Tatarescus lag. Und nur bei ihnen!


    „Es tut mir so leid! Ich weiß es… alles. Ich habe es miterlebt… Du musst mir die Bilder irgendwie geschickt haben, Romy… Es war ein schreckliches Missverständnis ein Unglück, Theron kann überhaupt nichts dafür!“, stammelte sie gequält und zusammenhanglos, da sie ja nicht wusste, dass Romy nicht alles gesehen hatte, weil ihr die richtigen Fragen gefehlt hatten. Nico dagegen sah Dinge, ohne Fragen stellen zu müssen.


    


    Romy reagierte als Erste, da sie ja auch direkt angesprochen worden war.

    „Oh, Nico… Wenn ich geahnt hätte, dass ich dich mit in die Sache hineinziehe, dann hätte ich es wohl gelassen! Es ist gut! Mach dir keine Sorgen, ja?“, sprach sie mit sanfter Stimme auf die verängstigte Nico ein und strich ihr zärtlich über die blasse Wange, bis ihre Hand darauf verharrte, da Nico Theron und ein Missverständnis erwähnt hatte.


    „Was hat Ron damit zu tun?“, fragte sie nach, ohne groß misstrauisch zu werden, da es immerhin um dessen Onkel ging. Ein Streit vielleicht? Das kam in jeder Familie vor.


    Nico erstarrte unter Romys Berührung und sah wie hypnotisiert zu ihr auf. In ihrem Kopf überschlugen sich die Erlebnisse der letzten Stunde, um irgendwie einen Anfang oder einen Ausweg zu finden. Alles drehte sich und ihr wurde schlecht, da ihr klar wurde, dass Romy niemals so ruhig geblieben wäre, wenn sie wirklich alles gesehen hätte.

    „Du hast nicht gesehen, wie sich die beiden… gestritten haben?“, fragte Nico mit gehauchter Stimme und spürte, wie ihr Herz rasend gegen ihre Rippen pochte.


    Romy ließ die Hand in ihren Schoß sinken, wo sie von Catalinas umschlossen wurde, deren tröstenden Druck sie dankbar erwiderte.

    „Nein, das habe ich nicht gesehen. Es begann alles mit einem Streit zwischen Marga und Malakai… Er stellte ihr ein weltliches Gericht in Aussicht, das über den Verbleib der Kinder entscheiden sollte…“


    Hätte er es nur getan! Bei ihm wäre es uns tausend Mal besser ergangen!


    „Marga war aber schon zu sehr in ihrem Wahn gefangen, da war sie ein leichtes Opfer für Virgiliu Tatarescu, der sich ihr in der Verkleidung eines Mönchs näherte. Du hast ja selbst gesehen, was danach passiert ist, nicht wahr?“


    Arme Kleine! Sie sieht so aus, als wäre sie in der Nacht dabei gewesen… und bei ihren Fähigkeiten stimmt das wohl auch… Verdammt!


    „Danach kam Malakai an den Ort des Verbrechens. Das muss einige Tage nach dem Brand gewesen sein. Es sah alles ziemlich verlassen aus…“


    Er sah so traurig aus! Als hätte man ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen…


    Romy umfasste unwillkürlich Cats Hand fester, die nun ihren Arm um ihre Schultern legte, um ihr ihrerseits Trost zu spenden, wofür sie gerade mehr als dankbar war.


    „Ja, stimmt… Er rief nach Theron. Er klang wütend, ich dachte, es wäre wegen des Schocks und des Verlusts, den er erlitten hatte. Er sagte: Theron, was hast du getan? Danach habe ich nicht weiter in die Zukunft gesehen, ich war zu fertig… Was meinte er damit?“


    


    Lügen, du musst LÜGEN!, schoss Nico durch den Kopf, die in ihrem Übereifer völlig überreagiert hatte und nun ihn Romys traurig verletzten Blick gefangen war wie eine Motte im Licht. Sie würgte beinahe vor aufsteigender Panik und brachte es kaum fertig, den Mund zu öffnen, doch sie zwang sich dazu.


    „Ich hab das alles auch… gesehen“, begann Nico zögernd, da sie nicht sagen wollte, dass sie Marga gewesen war. Jedenfalls nicht heute Nacht, wo die Präsenz der Verstorbenen noch wie ein kalter Film auf ihrer Haut lag.


    „Ich bin von dem Schrei wach geworden, Romy. Ich hörte Malakai rufen… Er konnte wie du vom Boden abheben… Er ist in die Dunkelheit verschwunden… Er war wirklich wütend auf Theron… Ich habe diesen Streit ebenfalls miterlebt, er fand zu der Zeit des… Brandes statt. Er ist dadurch der gestellten Falle entkommen, da Ron ihn kurz davor irgendwo hin mitgenommen hat. Ein einsames Haus in Wald, ich weiß nicht genau wo. Ron wollte ihn nicht zurücklassen, bis Malakai sich endlich zum Handeln bezüglich Marga und den Kindern durchringen konnte. Nathan sollte ihn solange vertreten…“, fügte Nico hinzu, weil Therons Stellvertreter sich bestimmt an diese Zeit erinnern konnte und ihre Worte bestätigen würde. Dennoch wagte sie nicht, zu ihm aufzusehen, weil sie fürchtete, er könnte sie durchschauen. Nico strengte sich an, Barrieren aufzuziehen, doch sie schaffte nur zerbröckelnde Mauern, da sie viel zu aufgewühlt und erschöpft war. Sieh ihn ja nicht an!


    Nicos Augen tränten schon von der Anstrengung, Romys Blick nicht auszuweichen und so wenig wie möglich zu blinzeln.

    „Malakai dachte wohl, dass er sie hätte retten können, wenn er ihrem Ruf gefolgt wäre… Aber… Aber ich fürchte, dass… Marga hätte ihn verführt… Sie hätte ihn abgelenkt, da es Vollmond war und…“


    Nico spürte Hitze in ihre Wangen steigen, da sie ja genau wusste, wie Margas Verführungsfalle ausgehen hatte. Malakai hätte ihr niemals widerstehen können… Sie war wild entschlossen gewesen.


    „Theron wollte ihm nur helfen. Das war alles!“

    Nico senkte den Blick und wäre am liebsten davon gelaufen, doch wenn sie nun auch nur falsch mit der Wimper zuckte, dann würden sie die anwesenden Vampire sofort durchschauen. Ihre Hände verkrampften sich ineinander und sie kniff die Augen fest zusammen, als sie ihr voller Blut erschienen.


    ICH BIN EIN MÖRDER!


    Nico blinzelte heftig und versuchte, das Echo der fremden Stimme in ihrem Kopf zu vertreiben. Das Echo von Therons Stimme… Und dann erinnerte sie sich an die Worte von Malakai, als er ihr nach ihrer Umwandlung erschienen war. Nun wusste sie, warum er nicht in eigener Sache sprechen durfte.


    


    Cat schüttelte mitfühlend den Kopf, als Nico zu ihren Füßen beinahe in sich zusammensank. Sie spürte genau, dass sie einiges in ihrem kargen Bericht weggelassen hatte. Sie wollte eben vermeiden, Romy weiter aufzuregen. Sie sah zu Damon auf, der seine Soulmate mehr als beunruhigt im Auge hatte. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte, um ihr zu helfen. Sie selbst wusste auch nicht richtig, wie man solche Erlebnisse, die nicht einem selbst gehörten, am besten verarbeiten konnte.


    „Nico, Schatz! Du solltest nach Hause gehen und dich von den Visionen erholen. Du bist sicher total fertig. Du musst nichts mehr sagen. Romy weiß ja schon alles. Wir können ja irgendwann Theron darauf ansprechen“, wobei Cat das einfach nur so sagte, damit Nico sich endlich beruhigte. Sie war außer sich und ihr schien das Ganze ziemlich nah zu gehen. Sie hatte doch den Geist von Malakai selbst gesehen, wahrscheinlich war das mit ein Grund, warum sie so heftig reagierte. Sie mochte den armen Mann, der einem nur leidtun konnte.

    Cat strich ihrer Sophora über die etwas durcheinander geratenen Locken und erschreckte sich ein bisschen, als deren Kopf hoch ruckte und Nico sie mit Entsetzen in den Augen ansah.


    Nico hatte nicht richtig zugehört, sie war zu sehr mit dem Inneren Aufruhr beschäftigt und hörte nur Theron und mit ihm sprechen. Sie dachte, er würde gleich hier erscheinen und das wäre zu viel für ihre Selbstbeherrschung geworden. Der Anführer der Krieger würde sofort wissen, dass sie Bescheid wusste. Er konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch…


    So schnell es ihre schwachen Glieder zuließen, sprang sie auf die Beine und wollte aus dem Zimmer stürzen, wobei sie nicht weit kam. Sie lief gegen ein Hindernis, das plötzlich vor ihr aufgetaucht war und sich als Rys mit weiteren Tassen herausstellte. Tablett, Teller und Tassen flogen zu Boden und Nico prallte gegen seine unnachgiebige Brust. Der Aufprall nahm ihr den Atem und sie wäre wohl zu Boden gegangen, wenn Rys sie nicht aufgefangen hätte. Trotzdem stemmte sie sich gegen ihn, obwohl es diesmal wenig Sinn hatte, da sie nicht auf der Höhe war und zudem unter Hunger litt.

    Sie hörte nur dumpf, wie Cat nach ihr rief und sah durch tränenverhangene Wimpern zu Rys auf, der böse auf sie herunter sah, wie es ihr schien. Sie hatte wohl sein gutes Geschirr kaputt gemacht, weil sie die Nerven verloren hatte.


    Nico sah mehr als ertappt drein, doch die drohende Begegnung mit Theron konnte sie nicht riskieren.

    „Es tut mir leid… Ich… habe nicht aufgepasst! Ich sollte mich wirklich hinlegen!“


    Ein gehetzter Blick zur Tür, der sie davon überzeugen sollte, dass der Weg frei war. Doch dann fiel ihr ein, dass Theron sich auch materialisieren könnte und sie drehte fast panisch den Kopf in beide Richtungen, um nachzuprüfen, ob er schon in der Nähe war. Sie sah sich mit den verständnislosen Blicken ihrer Freundinnen konfrontiert und wandte sich von ihnen ab, um Damon beinahe flehend anzusehen. Er sollte sie wegbringen, bevor sie vollkommen die Kontrolle verlor.

    Ihr Kopf fiel erneut gegen Rys’ Brust und ihre Beine gaben unter ihr nach, so dass sie einfach in sich zusammen sank.


    „…Nicht… Theron… Ich muss… gehen…“, murmelte sie unverständlich vor sich hin, bevor sie die Augen verdrehte. Sie verlor nicht vollkommen das Bewusstsein, es war einfach ein heftiger Schwächeanfall, der durch ihre Ängste verschlimmert wurde.


    


    Nathan betrachtete die jungen Frauen kritisch. Er stand sogar vom Sofa auf, das ihm zu klein geworden schien für sich und die anderen. Ihre unmittelbare Nähe und die verschiedenen Gefühle, die heillos durcheinander wirbelten und Chaos in diesem picobello aufgeräumten Wohnzimmer anrichteten. Bis zum Auftauchen der Sophora hatte Nathan geglaubt, es würde sich alles wieder einrenken, die Freundinnen ihre Freundschaft noch tiefer besiegeln und der Zusammenhalt untereinander noch größer werden. Doch nichts war so einfach, wie es schien.

    Er fügte jedes Detail seiner Erinnerungen, der von Romy und schließlich die Aussage der vollkommen durcheinander wirkenden Nicolasa wie ein Puzzle in seinem Kopf zusammen. Etwas stimmte nicht und als Nico vor Panik förmlich aus der Fassung zu geraten drohte, wusste er, dass sie irgendeine gravierende Kleinigkeit verschwieg. Um sowohl Romy als auch seinen Anführer zu schützen.


    Nathan grollte leise und ein Ausdruck der nichts Gutes ahnen ließ, huschte über sein Gesicht. Er wusste, dass sie log. Aber es war nicht seine Sache, Aufklärung zu leisten. Das was Cat und Romy fehlte, nämlich ebenfalls zu ahnen, was in Nico wirklich vor sich ging, wurde ihm wie ein Schlag in die Magengrube oder in einer tieferen Region serviert. Nico sprang auf und wollte förmlich vor ihnen allen flüchten. Nein, nicht vor allen. Nur vor einem. Nathan sandte einen mentalen Wink an Theron und bat ihn, nein, sein Gedanke klang doch eher wie ein Befehl, da er das Bitte außen vor ließ, zu ihnen zu kommen. Er wollte ein für alle Mal Klärung in diesem Spektakel. Vollmond stand an und die neu umgewandelten Breeds würden schon mit der Affectio genug zu kämpfen haben.


    Diese Andeutungen, die unheilschwanger über allem lagen, waren nichts für ihn. Sie machten krank, schürten Ungewissheit und säten Zweifel. Romy war auf den Friedhof gefahren, um Antworten zu bekommen. Die von Theron fehlten ihr. Niemand würde Chryses’ Wohnung vorher verlassen. Auch Nico nicht.


    „Scheiße Mann, bring sie das nächste Mal erst hierher, wenn sie bei Kräften ist, Archer!“


    Nico wimmerte in seinen Armen und Rys gab sie an Damon weiter. Mit der klaren Anweisung, in sein Schlafzimmer nebenan zu gehen und sie trinken zu lassen. Und zwar solange, bis ihre Wangen rosig und Damon wie eine wandelnde Leiche aussah. Nur damit sie sich hier richtig verstanden hatten.


    Chryses war jetzt mächtig sauer und er wollte von der halb ohnmächtigen Sophora kein Wort des Protestes hören. Damon sagte nichts. Sein Bruder hatte Recht. Nico allerdings auch. Sie war schließlich nicht in der Lage gewesen, sich neue Kraft zu holen, weil ihr die Vision diesmal mehr als übel mitgespielt hatte.


    „Wir sind gleich wieder da.“, murmelte er betreten in der Zwickmühle steckend, während er versuchte Nico durch Berührungen und leisen Beschwichtigungsworten zu beruhigen.


    


    „Wo ist mein...“


    „...Bruder? Ich habe ihm schon Bescheid gesagt.“ Nathan fiel Rys ins Wort, bevor dieser seine Frage auch nur zu Ende formuliert hatte und tippte sich hinweisend an die linke Schläfe. Die Scherben zu Chryses Füßen sammelten sich wie von Geisterhand zu einem Haufen und hoben ab in die Luft.


    Nathans Augen glühten noch heller und er ließ das zerstörte Porzellan in die Küche zurückschweben. Nur mit seinen Instinkten tastete er sich den Weg bis dorthin und ließ es mit einem energischen Krachen im Abfall verschwinden. Es war aufgeräumt, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Eine gute Art, sich zu beruhigen.

    Das brachte ihn wieder auf ein normales Level zurück, obwohl er unbewusst lieber zerstört als sauber gemacht hätte. Er wusste nur nicht, warum genau.


    "Gut.", grollt Rys angestochen zurück. "Die Nacht währt schließlich nicht ewig."

    Womit er dasselbe meinte wie Nathan. Der Aufruhr hier konnte nicht ewig so weiter gehen.


    


    Theron zuckte regelrecht zusammen, als ihn Nathans Ruf ereilte. Er klang eindringlich und hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. Ihm waren die Augen beinahe zugefallen, während er unendlich lange Zahlenkolonnen studiert hatte, obwohl überhaupt gar keine Steuerprüfung in der ausgewählten Unterabteilung anstand. Es wirkte einfach einschläfernd, sich damit zu beschäftigen. Müde rieb er sich über das bartschattige Gesicht und erhob sich von dem bequemen Bürostuhl, als würde ihn die Last seiner Jahre herunterdrücken, dabei war er mit Immaculate-Maßstäben gemessen noch ein ziemlich junger Mann.


    Als er etwas wacher war und er seine Sensoren ausstreckte, um zu testen, ob einer der Waffenbrüder in Schwierigkeiten steckte, zuckte er erneut zusammen, weil die geballte Aufregung der drei Frauen spürte, die sich in Rys’ Apartment aufhielten.

    Hatte Catalina sich seinen Anweisungen widersetzt und war doch auf die Jagd gegangen? War Nathan deshalb so sauer?

    Eigentlich wäre er der Meinung gewesen, dass Nathan mit solchen Eskapaden seiner Soulmate selbst zurecht kommen würde. Kopfschüttelnd lief er in sein Schlafzimmer und nahm sich die Zeit, sich etwas Formelleres überzuziehen, da es ihm abging, Frauen in Sportklamotten oder anderweitig unangemessen gekleidet gegenüber zu treten. Leichte, graue Sommerhosen und ein nachtblauer Kashmirpulli mit V-Ausschnitt waren schließlich schnell übergeworfen. Im Flur wählte er ein rahmengenähtes Paar Schuhe aus seinem gut bestückten Einbauschrank, die er kaum übergezogen hatte, als er sich auch schon in Rys Wohnzimmer materialisiert hatte.


    Die Stimmung in einem Krisengebiet hätte nicht chaotischer sein können und Ron suchte stirnrunzelnd den Blick seines Bruders.


    „Was ist los? Gab es einen Angriff?“, fragte er der Höflichkeit halber nach, um sich dann zu Nathan umzudrehen, den er hinter sich geortet hatte.


    Warum sah der ihn so an, als hätte er Lust, sich hinterrücks auf ihn zu stürzen?

    Theron wurde ganz ruhig, um keine Angriffsfläche zu bieten. Es war eine rein instinktive Reaktion, da er immer noch keine Ahnung hatte, warum man ihn herbestellt hatte.

    Die Probleme der Frauen während der Affectio gingen ihn ja eigentlich nichts an.


    


    Ein Angriff? Oh, wenn es sich nur darum handeln würde.


    Chryses verzog angefressen das Gesicht und unterdrückte neuerliche Flüche. Sein Bruder konnte schließlich nichts für die Aufregung in seinem Apartment und auch nichts dafür, dass er der Sophora und ihrem Soulmate sein Schlafzimmer überlassen hatte, damit sie... Gott, hoffentlich artete das nicht aus. Er hatte keine Lust, nach dieser beschissenen Nacht auch noch frische Bettwäsche aufziehen zu müssen.


    


    ° ° °


    Hinter der geschlossenen Tür ging es allerdings sehr zivilisiert zu, wenn man unter den gegebenen Umständen davon sprechen konnte. Damon hatte sich mit Nico in den Armen auf das Bett gelegt, in dem sie beide beinahe in der dunklen Stoffflut, die sie umgab, untergingen und ihr erneut seinen Hals angeboten, den sie diesmal nicht ausschlug. Sie weinte dabei und obwohl er sich darauf konzentrieren musste, dass sie kontrolliert in ihrem Übereifer trank, war er mit dem Kopf und seinem Herzen nur bei ihr und dabei, wie er ihr den Schmerz, den sie ob ihrer Erleichterung fühlte, am besten nehmen konnte. Ab einem gewissen Punkt des Blutverlusts ächzten er und sein Körper gemeinsam nach dem Schlussakt. Mit weit aufgerissenen Augen, die langsam ihren Glanz verloren, presste er die Hand, die auf Nicos Rücken lag, fest auf das kleine Kreuz. Sie hörte sofort auf und verschloss die kleinen Wunden mit noch kleineren Küssen.


    


    Nicos Kräfte kehrten sofort zurück, nachdem sie beinahe schon gierig von Damon genommen hatte und sein Blut machten sie gleich klarer im Kopf.


    „Rys hätte dich nicht so anfahren sollen… Das tut mir leid, Damon. Ich wollte nicht so ein Chaos verursachen! Ich war nur wegen Romy besorgt… Ich sollte mich bei den anderen entschuldigen! Bleib liegen, ja? Ich komme gleich wieder“, flüsterte Nico ihm zerknirscht zu und küsste ihn abbittend auf den Mund, bevor sie sich aus seinen Armen löste, auch wenn es ihr schwer fiel.


    


    „Okay!“, flüsterte er zurück.


    Zu mehr nicht in der Lage, da sich alles um ihn herum drehte und er tatsächlich ein paar Minuten brauchen würde, bis sein Körper das Erlebnis verarbeitet hatte. Die Sophora brauchte viel von ihm und seinem Blut. An manchen Tagen sogar sehr viel. Er dagegen mochte kaum von ihr trinken, wenn ihre Energie so schnell an ihre Grenzen geriet wie heute. Eine Vision konnte sie jederzeit und überall ereilen. Dann brauchte sie ihn.

    Chryses hatte Recht damit gehabt, ihn anzuschnauzen. Nico war wichtig für die neue Quadruga und sie in diesem Zustand, also in einem absoluten Ungleichgewicht, hierher zu ihren Freundinnen gelassen zu haben, die ebenfalls aus dem Häuschen waren, hätte er nicht zulassen dürfen.


    Aber wer war er, einer Sophora, noch dazu einer, der er bis vor kurzem beständig vor den Kopf gestoßen hatte, Befehle zu erteilen? Nein, keine Befehle. Er hätte sie bitten können, nirgends hinzugehen. Und genauso könnte er Theron bitten, ihn für eine Weile von den Nachtschichten zu befreien. In diesem Zustand konnte er kaum noch seine Waffen heben und ihren Feinden die Köpfe abschlagen. Es war zwar immer nur eine vorrübergehende Schwäche, die ihn da ereilte, aber... Nein.


    Damon schüttelte für sich selbst den Kopf und drehte sich in den knisternden Laken auf die Seite. Er war ein Mann, oder nicht? Er hielt das aus. Sowohl die eine als auch die andere Idee waren vollkommen absurd. Eine Sophora bat man nicht, sondern sie bat den Krieger und was seinen Dienst anging, da mussten dann wohl Ash, Rys oder Nathan vor ihm quittieren, da sie von ihren Soulmates ebenfalls gefordert wurden.


    


    


    

  


  
    


    7. Der kaltherzige Krieger


    


    


    ° ° °


    Nico tapste durch den dunklen Flur in Richtung Wohnzimmer, wobei ihre Füße in den flachen Ballerinas keinen Laut auf dem Teppich machten. Schüchtern verharrte sie auf der Schwelle und wollte sich schon melden, als Theron sich mitten im Zimmer materialisierte. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, während sie seinen Nachfragen lauschte.


    „Keinen Angriff, Ron! Ich bin für die ganze Aufregung verantwortlich! Ich war draußen am Grab meiner Mutter. Ich hab einige Dinge gesehen, die Fragen aufgeworfen haben. Zum Beispiel den Grund für den Brand, der von Virgiliu Tatarescu gelegt worden ist… Ich habe nicht weiter geblickt, nachdem ich gesehen habe, wie Malakai mein Elternhaus in Trümmern gesehen hat. Er warf dir irgendwie vor, daran Schuld zu haben. Nico hat die Antwort dazu geliefert. Du hast ihn wahrscheinlich fortgeschafft, um ihn zur Vernunft zu bringen, was ich total nachvollziehen kann. Das war es eigentlich…“, schloss Romy mehr als knapp, da ihr das Thema langsam zu viel wurde. Sie wollte in ihrem (entfernten) Cousin nicht auch noch schreckliche Erinnerungen wecken.


    Nico schien eine eisige Welle zu treffen, die direkt von Theron auszugehen schien.


    „Das ist richtig… Ich habe ihn damals in meinem Haus festgehalten… Das bereue ich auch nicht… Ich trage dennoch die volle Verantwortung für den Anschlag, weil ich zu lange gezögert habe, ihn zur Räson zu bringen!“, antwortete Ron und hörte sich beängstigend ruhig an.


    Nico fühlte sich an die Szene zwischen ihm und Malakai erinnert, da hatte er genauso geklungen.

    Es war ein untrügliches Indiz dafür, wie es eigentlich um ihn stand, dass er nicht merkte, wie Nico an ihn herantrat, um ihre Hand in seine gleiten zu lassen, als wäre sie ein verlaufenes Kind. Erstaunt sah er auf sie herunter und musste nicht die getrockneten Tränen auf ihren Wangen sehen, um zu wissen, wie es gerade um sie stand und woran sie dachte.


    Diese unschuldigen Augen hätten das nicht sehen sollen! Therons Miene gefror zu Stein und seine Hand schien irgendwie abgestorben zu sein.


    „Ich habe Romy von dem Streit zwischen dir und Malakai in deinem Zuhause erzählt… Es ist so, als wäre ich dabei gewesen… Alles war so wirklich! Ich wünschte, es wäre nicht so ausgegangen“, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme. Ron würde sie verstehen, sie konnte es fühlen. Sie würde niemals darüber sprechen, wenn er es nicht wollte. Wie schaffte er es nur, damit zu leben? Nicos Herz weinte für ihn.


    


    Nathans Augen hatten mittlerweile aufgehört zu glühen. Er spürte, dass die Sophora zu ihnen zurückkehrte, wandte sich aber trotzdem nicht zu ihr um, als sie plötzlich ohne den geringsten Laut verursacht zu haben, hinter ihm im Türrahmen stand. Sie beobachtete und lauschte mit klopfendem Herzen dem, was im Wohnzimmer besprochen wurde. Er spürte, wie die Sophora trotz des flauschigen Sportanzugs fröstelte. Sie hatte mehr gesehen, als Ron mit steifer Haltung und absolut abgeschirmt von allem und Nathan zugestehen vermochte. Was genau?

    Nathan ließ die Sophora von der mentalen Angel, als Theron die Verantwortung für etwas übernahm, das außerhalb seines Einflussbereiches lag. Er wandte sich seinem Anführer zu und schüttelte genau wie dessen Bruder den Kopf.


    Rys war es, der seinem Bruder eine Hand schwer auf dessen Schulter legte und zum wiederholten Mal versuchte, sein Schuldgefühl auszumerzen.

    „Wir haben das Feuer nicht gelegt, Theron. Es war ein Unglück und selbst wenn du Malakai davon abgehalten hast, weitere Dummheiten zu begehen, so hast du zumindest sein Leben gerettet. Niemand macht dir deswegen Vorwürfe. Das weißt du, Bruder. Du hast getan, was wir alle in diesem Fall... Was zur Hölle... Oh mein Gott...“


    Rys spürte durch den körperlichen Kontakt, dass es hier nicht mehr nur um das Einsperren in einer Waldhütte ging oder darum, das ein irdisches Gericht im Fall von Romys Familie hätte Recht sprechen können, wenn sie alle etwas nachdrücklicher gewesen wären. Er dachte an die schnelle Beerdigung seines Onkels, von dem er sich nicht einmal richtig hatte verabschieden dürfen und daran, wie die Sophora in heller Panik vor ihm zusammengebrochen war, als wollte sie unbedingt eine Begegnung mit Theron vermeiden, damit ja nicht... ja, was eigentlich?


    Nathan verfolgte mit den Augen jeden Schritt, den Nico auf Ron zumachte und schließlich die Verbindung aufnahm, die Rys in diesem Moment kappte. Wie ein kleines Kind umschloss sie Therons Hand, wobei man nicht sicher sein konnte, wer hier wem Halt gab. Nathan war sich sicher, dass Nico nicht unbedingt welchen brauchte. Der Anführer der Krieger dagegen schon. Nathan wagte nicht, zu sprechen, da auch er sich tatsächlich vor der Wahrheit und der Bestätigung eines bestimmten Verdachts fürchtete. Chryses war da anders. Er ahnte wenig bis nichts oder genauso viel wie Nathan selbst.


    „Was heißt, ihr wünscht, es wäre nicht so ausgegangen?“, blaffte er die unschuldige, kleine Nico an und hatte wieder einen dieser Gesichtsausdrücke, die einen entweder zum Reden brachte oder vor lauter Panik verstummen ließ, um das eigene Ende mit geschlossenen Augen zu erwarten, das unheilverkündend in Chryses Augen lag. Wenn sie nicht sprach, würde er sie gewiss schütteln, bis die Worte aus ihr herausbrachen oder ihre Knochen knackten. Zumindest sah es so aus. Denn Rys würde niemals Hand an sie legen. Nicht einmal in dem Wissen, dass man sie mit Fähigkeiten ausgestattet hatte, mit dem sie ihn locker zu Fall bringen konnte. Er wollte sie nur einschüchtern.


    


    Rys hatte sich dafür falschen Zeitpunkt ausgesucht. Zu jeder anderen Gelegenheit und noch vor fünf Minuten wäre sie unter seinem barschen Ton zusammengezuckt und wäre bestimmt in Tränen ausgebrochen, bevor die Geschichte aus ihr wie eine Fontäne aus einem frisch ausgehobenen Bohrloch einer Ölquelle heraus gesprudelte wäre. Nun schob sie nur trotzig das Kinn vor und starrte mit glitzernden Augen zu ihm herauf, als wollte sie ihn dazu herausfordern, doch zu versuchen, sie anzufassen. Sie sah aus wie ein kleines, angriffslustiges Plüschtier, da sie ja diesen kuscheligen Hausanzug trug und ihm ohne Absätze nur knapp bis zur Brust reichte. Zwischen den beiden mächtigen Kriegern sah sie vollkommen deplatziert aus. Klein, schwach und vollkommen ausgeliefert.

    Aber sie spürte die fest zupackende Hand von Theron, dessen Griff fester und fester wurde, bis ihre Hand schmerzte, als würde er sie damit um Hilfe bitten. Wohl unbewusst, da er ein viel zu stolzer Mann war, um sich ausgerechnet bei ihr Unterstützung zu holen. Ihr gemeinsames Wissen über die Vergangenheit schweißte sie gerade zusammen.


    Theron wollte in jedem Fall verhindern, dass Nico weiter leiden musste und seine Augen glühten angriffslustig auf, als sein kleiner Bruder das arme Mädchen anfuhr, die ja gar nichts dafür konnte, was passiert war. Er spürte noch die Berührung von Rys’ Hand auf seiner Schulter, als hätte sie eine brennende Spur hinterlassen. Genauso wie auf der Beerdigung, kurz bevor der Sarg in Flammen aufgegangen war. Er hätte nie angenommen, dass er jemals die Wahrheit erfahren würde.


    „Du hast nie gefragt, warum niemand sich von Malakais sterblichen Überresten verabschieden durfte… warum wir ihn begraben haben, ohne ihn vorher aufzubahren, obwohl ihm diese letzte Ehre als Krieger zugestanden hätte! Das Risiko wollten wir nicht eingehen… Jemand hätte erfahren können, was wirklich passiert ist. Die Familie Harpia ist voller Telepathen und Seher, die die Wahrheit hätten durchschauen können…“, sprach er zu seinem Bruder, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen, Ron wandte den Kopf in Romanas Richtung, die sich eben langsam aus dem Sofa erhob, wobei sie sich aus Cats tröstender Umarmung löste.

    Er konnte genau sehen, dass sie begann, eins und eins zusammen zu zählen. Und er wollte dafür sorgen, dass dabei drei herauskam. Wenigstens das war er ihr schuldig.


    „Ich habe deinen Vater gerichtet, Romana! Er ist durch meine Hand gestorben, die sein Schwert führte, das er mir nach meiner Einführung als Warrior ehrenvoll überreicht hat!“


    


    Romana hörte die kaltblütig geäußerten Worte von Theron und fühlte sich, als hätte er ihr gerade die Klinge der zitierten Waffe mitten ins Herz gerammt. Das Blut rauschte kochend in ihren Ohren, bis es ihr in die Augen stieg, die wütend aufblitzten und dann stürzte sie sich mit einem stummen Aufschrei auf ihn.

    Sie hatte sich vom Boden abgestoßen und traf mit den Füßen nach vorne gerichtet auf seine Brust, so dass er nach hinten auf den Boden fiel und sie auf ihm zu sitzen kam, wobei sie ihm durch den Schwung die Luft aus den Lungen presste. Sie überlegte nicht, sie handelte rein instinktiv, weil der erlittene Schock schlimmer als die Flammen wütete, die damals ihr Elternhaus verschlungen hatten. Sie hatte nicht einmal Rücksicht auf Nico genommen, die sie durch diesen Angriff ebenfalls zu Boden gerissen hatte, da sich Ron und ihre Hände nicht losgelassen hatten.


    „Was - hast - du - getan?!“, grollte sie drohend, wobei sie nicht wusste, dass Theron sich durch den Anblick ihrer glühenden Augen an Malakai erinnert fühlte. Die beiden hatten wirklich mehr gemeinsam, als er jemals angenommen hätte. Das würde es ihm leichter machen.


    Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihn der explosive Kinnhaken im Gesicht traf, der ihm die Nase zu Brei schlug. Der Knochen brach sofort und Blut quoll aus den Nasenlöchern hervor. Schneller als sie erneut reagieren konnte, hatte er ihre Handgelenke gepackt und sie mit Leichtigkeit umgeworfen, so dass er sie nun unter einem Berg von Muskeln begrub und hart in den weichen Teppich gedrückt wurde, der unter der Sitzgruppe lag. Sie sollte keine Gelegenheit bekommen, lange über das Gesagte nachzudenken.


    Malakai war tot und begraben! Sie hätte die Sache ruhen lassen sollen!


    Ron ragte über Romy auf, wobei nicht nur das Glühen seiner Augen verlosch. Sie sah ihn wieder so an wie an dem Tag, als sie erfahren hatte, wer sie wirklich war. Sie wusste natürlich nicht, wie sehr in die Erkenntnis getroffen hatte, dass Malakais Kinder noch am Leben waren. Durch seinen raschen Tod nach dem Feuer hatten sie den Kontakt zu ihnen verloren. Malakai wäre der einzige gewesen, der sie hätte finden können, aber man hatte sowieso gedacht, sie wären im Feuer gestorben… Ein Tropfen seines Blutes fiel auf ihre Lippen, so dass sich ihre Augen weiteten, als sie der Wärme seines Lebenssaftes gewahr wurde. Sie waren sich noch nie so nah gekommen, dass sie den Herzschlag des anderen spüren konnten. Romanas Herzschlag schien sekündlich schneller zu werden, ihr Blutfluss hörte sich in seinen empfindlichen Ohren wie das bedrohliche Rauschen eines nahenden Wasserfalls an, in dessen Abgrund er bald stürzen würde.


    Therons Gesicht wurde abweisend und noch kälter als zuvor, da er sich der Zuschauer bewusst war, die jedes Zögern falsch oder besser gesagt richtig interpretieren konnten.


    „Dein Vater wollte, dass du meine Frau wirst, wusstest du das?“, flüsterte er heiser und verwischte den Tropfen mit der Kuppe seines Daumens auf ihren leicht aufgeworfenen Lippen, so dass er damit den Eindruck erweckte, sie hätte von ihm getrunken.


    „Aber das war natürlich, bevor ich ihn getötet habe. Du hast dich klugerweise für den besseren Harper entschieden!“, setzte er hinzu und lächelte kalt, als hätte ihm die Ausführung der Tat nicht mehr gekostet, als das Töten eines Ghouls.


    


    Romy fühlte sich, als läge sie unter eine schweren Eisscholle begraben, die erste Welle der Wut, die sie veranlasst hatte, sich auf Theron zu stürzen, fiel unter seinem eisigen Ansturm schnell in sich zusammen. Sie erinnerte sich wie er daran, wie er ihr zum ersten Mal begegnet war. Hier in Rys’ Wohnzimmer. Er hatte ihr gegenüber gesessen und sie mit seiner arroganten Art abgefertigt, als wäre sie wirklich nicht mehr als ein dahergelaufenes Flittchen.


    Sie konnte ja nicht ahnen, dass Theron ihre Achillesferse genau benennen und treffen konnte, ohne dabei auf seine besonderen Fähigkeiten zurückzugreifen. Sie war Malakai beklemmend ähnlich. Beide neigten dazu, ihre Gefühle zu unterdrücken, die jedoch bei der kleinsten Provokation hoch kochten. Malakai hatte die Erziehung zum Krieger so gemacht und Romana die Erfahrung, jeden geliebten Menschen in frühester Kindheit verloren zu haben.


    Und dennoch zögerte Romy… Theron Harper ein eiskalter Mörder? Warum wollte er sie das glauben machen?

    Romys Augen rollten zur Seite, wo Nico sich gerade an der Lehne eines Sessels wieder auf die Füße zog. Das Mädchen hätte ihn in diesem Fall kaum gedeckt. Sie hatte von einem Missverständnis, einem Unglück gesprochen.


    


    Nico erhob sich aus eigener Kraft, da Romys Aktion die anderen genauso wie sie überrascht hatte. Sie wehrte Cats Hilfsangebot mit erhobener Hand ab und schüttelte den Kopf, da der Sturz relativ harmlos gewesen war. Sie verstand zuerst nicht, worauf Theron hinauswollte, als er sich beinahe bösartig über den Vorfall mit seinem Onkel äußerte. Das musste Romy natürlich treffen und heftig reagieren lassen. Sie zog sich hinter den Sessel zurück, wo sie sich mit beiden Händen auf der Lehne abstützte und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu geben. Den Blick auf ihre Hände gesenkt, damit niemand den betroffenen Ausdruck ihrer Augen lesen konnte.

    Sie hatte weder Romy noch Rys von Malakais Plänen oder vielmehr seinem frommen Wunsch bezüglich einer möglichen Verbindung erzählt und hoffte, damit keinen Fehler gemacht zu haben. Das Schicksal hatte eben anders entschieden.


    


    „Runter von ihr!“


    Rys packte seinen Bruder mit einem mehr als wütenden Knurren an den Schultern und riss ihn von Romy runter. Ihn konnte Theron nicht so leicht überwältigen. Nathan schirmte ihn gegen mentale Angriffe ab und so konnte Rys seinen Bruder direkt an die gegenüberliegende Wand klatschen. Noch mehr Porzellan ging zu Bruch, denn die antiken, ägyptischen Katzenfiguren, die den schwarz lackierten Kommodenschrank zierten, hielten der Erschütterung des Einschlags von Therons mächtigem Körper nicht stand. Sie zerfielen ebenso wie das Kaffeegeschirr in zig Einzelteile auf dem harten Granitboden.


    Chryses grollte noch lauter. Seine Augen glühten und er bleckte seine Fangzähne in einer drohenden Geste, die er als gebundener Krieger genauso meinte, wie sie ankam. Dumm nur, dass sein Bruder ein wenig Nachhilfe brauchte, um sich bedroht zu fühlen. Rys presste eine Hand an Rons Kehle und drückte zu. Fester und immer fester, bis er jede einzelne Sehne unter der Haut spürte und Rons Pulsschlag in Gedanken mitzählen konnte.


    


    Theron sah gerade Sternchen, nein ganze Milchstraßen, vor seinen Augen aufleuchten, allerdings machten ihm die Schmerzen nichts aus. Chryses konnte sich gerne an ihm austoben, bis er keine roten Wolken mehr von den Augen hatten.

    Verbundene Soulmates waren ja so leicht zu manipulieren!

    Er wusste genau, was seinem Bruder gerade durch den Kopf ging. Er hatte seine Frau mit seinem Blut besudelt und sie scheinbar begehrlich angesehen, was ihm nicht einmal im Traum eingefallen wäre. Nicht, dass er Malakai nicht Recht mit seiner Prognose geben würde, er würde jederzeit vor Romana auf die Knie gehen aber sicher nicht aus den Gründen, die ihm sein Onkel damals unterstellt hatte. Natürlich war sie schön und begehrenswert, aber sie war keine Frau, die für ihn in Frage kommen würde. Nicht nur wegen seiner Untat.

    Allerdings war es ein Leichtes für ihn, Rys aufs Glatteis zu führen.


    


    Einen Augenblick lang starrten sich die beiden Brüder gegenseitig nieder. Niemand konnte sagen, wer als erstes blinzeln oder ob Theron, dessen Nasenblut nun auf Rys fast zum Zerbersten gespanntes Handgelenk tropfte, zum Gegenschlag ausholen würde.

    Wie wilde Bestien, die man in einen Zwinger gesteckt und aufeinander losgelassen hatte.

    Theron hatte sich an Chryses’ Soulmate vergriffen. Er hatte zugegeben, Malakai getötet und kein einziges Wort darüber verloren zu haben. Wäre die Nase nicht schon gebrochen, dann hätte Rys es just in diesem Augenblick gern getan.


    Er hatte sich schließlich nicht einmal verabschieden oder sonst etwas für seinen Onkel tun können. Theron hatte ihn nicht eingeweiht. Theron hatte die Sache allein handhaben wollen. Weil er der Ältere war. Weil ein Anführer in ihm steckte. Weil man in ihm den besseren Harper sah und nicht in Chryses, der sich bis eben eigentlich gut in die Rolle der zweiten Geige eingefügt und keine Probleme damit gehabt hatte, weil er ja der Jüngere war. Bis eben wohlgemerkt. Bevor Theron seine Soulmate, ja seine und nicht die seines Bruders, so von oben herab und eiskalt behandelt hatte. Bevor er sie vollblutete und auf eine derart unanständige Weise ansah und berührte, das man ihm dafür einfach das Maul stopfen musste!


    Rys hob die geballte Linke und wollte Theron noch eins drauf geben, doch er kam nicht dazu, sie auszuteilen, denn Nathan ließ seine Fähigkeiten ein weiteres Mal spielen und Chryses landete hart rückwärts fliegend auf dem Sofa, auf dem Gott sei Dank keiner mehr saß. Ächzend hielt er sich den Bauch. Nathans Eingreifen fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen harten Schlag in die Magengrube verpasst und genauso war es auch.


    


    Nathan baute sich mit ebenfalls leuchtenden Augen zwischen den beiden Kontrahenten auf und streckte beide Hände seitwärts aus, um damit jeweils einen Bruder rechts und links von sich in Schach zu halten.


    Er wandte sich zuerst an Chryses: „Es ist genug. Er blutet bereits und du hilfst Romana nicht weiter, in dem du auch noch den Verstand verlierst.“


    Seine Stimme klang ruhig und besonnen. Nicht kalt wie Theron, als er über Malakai gesprochen hatte, sondern mit der sachlichen Nüchternheit eines Mannes, der die Gruppe zusammenhalten musste, nachdem der eigentliche Anführer den Verstand verloren zu haben schien.


    „Und du – Hast du Malakai wirklich getötet?“, fragte er Theron. Bereits dessen mentale Barrieren auslotend und einen Weg suchend, herauszufinden, ob es der Wahrheit entsprach oder ob der ältere Harper-Bruder nicht einfach nur die bequemste Antwort gegeben hatte, die verhindern sollte, dass sein eisiger Panzer, der ihn seit Jahrhunderten umgab, endlich platzte.


    „Sprich! Oder möchtest du noch ein paar innere Blutungen zu deinen gebrochenen Knochen, Bruder?!“


    Nathan schnalzte mit der Zunge, schnipste cool mit den Fingern und Rys, der sich tatsächlich anschickte, ihm vom Haken zu springen und erneut auf seinen Bruder loszustürzen, klatschte wie ein nasser Sack zurück in die Polster, wo er stöhnend liegen blieb. Die unnötigen Gesten bereiteten die Frauen um ihn herum darauf vor, das etwas passieren würde.


    „Das gilt auch für dich, Chryses. Bleib liegen, solange Damen anwesend sind oder setz dich meinetwegen ordentlich hin, aber mach keine Dummheiten, Junge.“


    Nathan lächelte böse und nachsichtig zugleich. Er war sauer. Tierisch sauer. Wenn ihm jetzt einer dumm kam, konnte das tatsächlich übel enden. Das hier war keine Zirkusarena, in dem jeder tun und lassen konnte, was er wollte. Es ging hier darum, die Vergangenheit auszuleuchten, damit Romy Antworten für sich und ihre Schwester bekam, die das Ganze nicht noch grausamer und furchtbarer machten.


    „Ich warte, Ron!“, sagte Nathan mit zuckersüßer Ungeduld in seinem Tonfall, ohne Chryses aus den Augen zu lassen. Rys blutete nun ebenfalls aus der Nase. Nathans Angriff hatte wahrscheinlich ein Äderchen platzen lassen. Nichts im Vergleich zu der gebrochenen Nase natürlich.


    „Hast du Malakai wirklich getötet, ja oder nein?“


    


    Der erwartete Schlag kam nicht und Theron hätte beinahe enttäuscht aufgestöhnt, als ihm klar wurde, dass Nathan sich eingemischt hatte. Es war alles so gut gelaufen! Zu gut. Er hätte zuerst dafür sorgen sollen, Nathan anderweitig zu beschäftigen. Der alte Haudegen ließ sich nicht so leicht einwickeln und hätte keine Sekunde geglaubt, dass er etwas von Catalina wollte. Die hätte ihm sicher nicht nur die Nase gebrochen, wenn er sich ihr gegenüber so viel herausgenommen hätte.

    Er checkte kurz, was die Frauen gerade taten, bevor er den Arm hob und das laufende Blut mit dem Ärmel seines Pullovers abwischte, obwohl ihm die Berührung einen ordentlichen Schmerzimpuls durch den Kopf jagte. Romy hatte einen verdammt harten Schlag und Malakai wäre verdammt stolz auf seine Tochter, könnte er sie heute sehen.


    Seine Gedanken gingen in die falsche Richtung, das dufte er sich gerade nicht erlauben. Da war es schon besser, sich auf Cat zu konzentrieren, die ihn und Rys wie eine sprungbereite Löwin mit funkelnden Augen belauerte. Sie wäre zu gern mitten im Geschehen gewesen, um sich den einen oder anderen Happen bei ihnen zu holen. Theron war drauf und dran, Nathan weiter zu reizen, indem er ihm mit einem dummen Spruch kam. Oh, Bruder, die Vorstellung törnt mich gerade unheimlich an!

    Danach hätte er garantiert für die nächsten Stunden keinen Ton herausgebracht, allerhöchstens Blut gewürgt und er hätte es Nathan nicht einmal übel genommen.


    


    Romy eilte indessen an Rys’ Seite, nachdem sie ihnen einige Sekunden wie vom Donner gerührt zugesehen hatte. Sie war blass aber gefasst. Und stark. Der emotionale Aufruhr in ihrem Inneren machte kühler Überlegung Platz. Sie war doch weiter als Malakai, sie hatte einen Partner an ihrer Seite, der sie nicht über Jahre lang zu einem emotionalen Wrack gemacht hatte. Sie umarmte Rys nicht in der Absicht, ihn zu versorgen, sie wollte vielmehr verhindern, dass er weiter auf seinen Bruder losging. Dann tat sie etwas wirklich Effektives. Der süße Geruch von Pfirsichen wehte in geringer Konzentration zu ihm herüber und besänftigte sogar ihn etwas. Es lag nicht daran, dass er plötzlich auf Romy abfuhr, vielmehr nahm er einen Teil seines Bruders darin wahr. Sie waren auf ewig miteinander verbunden.


    Du kleiner Idiot! Rys hatte es ihm schon immer schwer gemacht, über ihn zu wachen. Er wollte schon immer für sich selbst sorgen und in Theron stiegen Erinnerungen an Kindheit und Jugend auf, in denen sie alles miteinander geteilt hatten. Nur dieses eine Mal war Chryses außen vor geblieben.


    Er ließ das Pärchen auf dem Sofa nicht aus den Augen, während er Nathan die Drohungen durchgehen ließ. An seiner Stelle hätte Nathan auch nicht anders gehandelt, er würde zur Hölle fahren, wenn es dazu diente, seine Lieben zu beschützen. Wie war das noch mit Awendela gewesen?

    Therons Mundwinkel verzogen sich zu einem halbherzigen Lächeln, das seinen Gedanken und nicht der Drohung seines zweiten Mannes galt.


    „Ja!“, antwortete er seelenruhig und harrte der Dinge, die Nathan mit ihm anstellen könnte, um ihn zum Reden zu bringen.


    


    Die Zustimmung aus dem Mund seines Bruders bewirkte trotz Romys Zuwendungen eine weitere Welle des Widerstandes in Chryses. Ohne sich groß bewegen zu können, da Nathan seinen Körper immer noch mental auf dem Sofa gefangen hielt, bleckte er erneut seine Zähne und stieß ein wütendes Knurren aus, das beinahe wie Verräter klang. Natürlich war das nur sein Zorn darüber, dass sein Bruder ihn nicht eingeweiht hatte. Auch wenn Theron es wie Mord darstellte, musste es ein Unfall gewesen sein. Es musste. Denn das Orakel würde ohne Zweifel die Wahrheit kennen und wenn sie seinen Bruder ohne Strafe hatte davon kommen lassen, dann war es nichts weiter als ein tragisches, nicht ungeschehen zu machendes Unglück.


    


    Allerdings hatte Theron nicht damit gerechnet, von einem kleinen Mädchen durchschaut zu werden, das bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrach und bis vor kurzem voller Selbstzweifel und Ängste gewesen war.


    „Das ist nicht richtig, Theron!“, begann sie mit leisem Vorwurf in der Stimme und einem mitfühlenden Blick, dem er lieber aus dem Weg ging, weil er mehr als Rys’ zupackender Griff um seinen Hals bewirkte, dass ihm die Kehle eng wurde. Sie stellte sich vor ihm auf und drehte ihm dann den Rücken zu, wobei sie die Arme vor der Brust verschränkte, als wollte sie ihn gegen Nathan und Rys gleichzeitig abschirmen.


    „Theron ist nicht mein Vorgesetzter, ich bin Catalinas Sophora und sie kann mir den Befehl erteilen, für Aufklärung zu sorgen. Cat, erlaubst du mir, Malakai Harpia zu rufen?“, fragte sie mit hocherhobenen Kopf und spürte, wie Theron hinter ihr zusammenzuckte, als hätte sie ihm den Ellenbogen in den Bauch gerammt.


    Cat spielte mit, auch wenn sie keine Ahnung hatte, worauf Nico mit ihrer kleinen Showeinlage hinauswollte.

    „Sicher, wenn es hilft!“, stimmte sie sofort zu und zuckte mit der Schulter. Ihr Interesse galt gerade mehr Nathan, dessen Auftreten das Tier in ihr zum Brüllen brachte. Diese ganze Aufregung machte sie hungrig. Sehr hungrig. Wann hatte sie das letzte Mal gegessen?


    


    „Nein!“ Wie es schien, war Theron gerade die Sprachgewandtheit abhanden gekommen. Er war unter der sommerlichen Bräune ziemlich blass geworden.


    Nico drehte sich zu ihm um und sah mit diesen niedlichen Puppenaugen zu ihm auf, die einemgestandenen Mann die Eingeweide umzudrehen vermochten. Sie trat ganz nah an ihn heran, lehnte ihren Kopf gegen seine Brust und ließ sich dann ganz gegen ihn sinken. Seine eigenen Glieder schienen ihm nicht mehr gehorchen zu wollen. Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Das hätte sich sonst keine Frau getraut. Wie von einer fremden Macht gesteuert, legte er den linken Arm über ihren schmalen Rücken, da er mit dem anderen nur sein Blut auf sie übertragen hätte und einen zweiten eifersüchtigen Liebhaber konnte er gerade nicht brauchen.


    „Bitte… Bitte, sag es selbst, damit ich es nicht sagen muss!“, flehte Nico ihn so leise an, dass die anderen sie kaum würden hören können.


    Nathan ließ überrascht seine Hände sinken, als sich Nico mutig zwischen ihm und Ron aufstellte. Die brauchte er schließlich nicht, um jemandem wehzutun, doch dieser Gedanke verflüchtigte sich vollständig, als die kleine Sophora tatsächlich vorschlug wie bei dem Prozess gegen Edward Sterling, einen Geist zu holen. Den von Malakai.

    Er suchte den Blick seines Anführers, der hinter Nico tatsächlich zusammenzuckte und ihm auswich.

    Was war damals passiert? Einen Immaculate zu töten, war nicht so einfach. Sie alle, besonders die Krieger, hatten eine weit überdurchschnittliche Lebensenergie. Weder Schuss- noch Stichverletzungen konnten sie so leicht zur Strecke bringen. Es war also nur möglich, Malakai getötet zu haben, in dem man ihn entweder ausbluten ließ oder köpfte.


    Nathan fürchtete die Wahrheit, die beim Anrufen des Geistes ans Licht kommen würde. Am liebsten hätte er der Sophora untersagt, dies zu tun. Doch sie unterstand nicht ihm sondern Catalina. Er hatte keine andere Wahl und musste wie alle anderen hier im Raum dem Unmöglichen ins Auge sehen.

    Das entsetzte Nein aus Therons Mund ließ diesmal Nathan empfindlich zusammenzucken und er ließ sowohl Ron als auch Rys endgültig von seinem mentalen Haken los. Es war ihm unmöglich, Nicos flehende Bitte zu überhören. Und Catalinas zurückgehaltener Hunger machte ihn zusätzlich nervös.


    


    „Malakai kam zu mir, nachdem er sich mit eigenen Augen von dem Anschlag überzeugt hatte… Es war eine Nacht wie diese… Er war außer sich vor Trauer und Wut. Er gab mir die Schuld an dem Tod seiner Familie und ich gab ihm Recht, doch das beschwichtigte ihn keineswegs. Ich konnte ihn nicht beruhigen weder mit Worten oder mit Taten. Die Sache eskalierte… Er ging auf mich los, ich leistete keinen Widerstand. Es war sein gutes Recht… Dann nahm er jedoch eine Waffe zur Hand. Es blieb mir keine andere Wahl, als mich gegen ihn zu wehren. Ich konnte ihn nicht einmal mehr mit meinen mentalen Fähigkeiten erreichen. Er war ein Soulmate, dessen Partnerin ich auf dem Gewissen hatte… Unaufhaltsam und für mich uneinnehmbar. Es war ein Unfall… Nein, es war meine Schuld. Ich habe mich zu sehr gewehrt. Also ja, ich habe Malakai wirklich getötet.“


    Therons Hand krallte sich in den weichen Stoff von Nicos Oberteil, während er so klar wie möglich von dieser Nacht berichtete, die ihn ein Stück seiner Seele gekostet hatte. Er hatte aus mehreren Wunden geblutet wie ein abgestochenes Schwein, während er Malakai nicht einen einzigen Kratzer verpasst hatte. Er wollte nur, dass sein Onkel seinen Schmerz irgendwie raus lassen konnte, er hätte tagelang so weiter machen können…


    Nico hielt den Atem an, doch Theron verfiel in Schweigen. Um sie herum hätte man eine Stecknadel fallen hören können... War es nun genug? Sie zitterte ein wenig, weil Romy nun genug Stoff haben würde, um die richtigen Fragen zu stellen.

    Sie könnte Malakai nicht einfach herbei rufen, jedenfalls nicht hier. Sie würde ein aufwendiges Ritual durchführen müssen, um gewisse Barrieren zu überwinden, die seinem Geist auferlegt waren. Sie hatte Theron einfach nur aus der Reserve locken wollen, der sehr viel wusste aber nicht genug über ihre Fähigkeiten und ihren besonderen Stand. Es war vielleicht nicht fair, aber sie wollte ihm nur helfen. Sie hielt ihn sogleich ein wenig fester.


    


    Seinen Feinden gegenüber mochte Theron keine Gnade walten lassen. Malakai war jedoch nicht sein Feind gewesen. Nathans Miene wurde immer verschlossener, während Chryses sich vollkommen geschockt aufrichtete und jede Einzelheit seines Unglaubens über das, was sein Bruder getan hatte, in dessen Gesicht abzulesen war.


    „Was soll das heißen, du hast dich zu sehr gewehrt?“, fragte er leise in die eingekehrte Stille hinein. Eine Frage, die er vor seiner Soulmate stellte, die immer noch die Arme um ihn gelegt hatte und ihn mit ihrem Duft beruhigte. Es kam keine augenblickliche Antwort und Rys sah erneut rot.


    „WAS SOLL DAS HEISSEN?“


    Ein Flirren in der Luft und er stand direkt vor Theron, seinem Bruder und Anführer. Einem Mann, von dem er geglaubt hatte, ihn zu kennen und in dem er sich doch bitter getäuscht haben musste. Nico stand immer noch zwischen ihnen. Ein Hindernis, das Chryses kaum wahrnahm, da sie so klein und zart gebaut war. Er sah seinem Bruder in die saphirblauen Augen, in denen er nicht zu lesen vermochte und ihm wurde klar, dass er trotz seiner Drohungen und dem Schweigen, das von nun an vielleicht zwischen ihnen herrschen würde, wenn nicht die ganze Wahrheit ausgesprochen wurde und Romy nicht bereit war, Ron zu verzeihen, nichts in ihm erreichen würde. Theron hatte eine Mauer um sich herum aufgebaut, die undurchdringlich war. Die Kälte und Gleichgültigkeit, die er zur Schau stellte, mochte nicht so echt sein, wie sie auf die anderen wirkte, doch es war schwer, dahinter den Bruder wiederzufinden, den Rys einmal gehabt hatte.


    Er dachte immer, sie würden einander im Kampf verlieren. Einer von ihnen starb und der andere blieb zurück, bis sie sich irgendwann dort wiedersahen, wo die Seelen der Toten eben hingingen, wenn sie ihre sterbliche Hülle nicht mehr brauchten. Sie standen füreinander ein, ließen einander niemals im Stich und Rys würde sich jederzeit für Theron opfern. Allerdings stellte er jetzt fest, dass es nichts mehr zu opfern gab. Theron hatte sich bereits soweit von ihm entfernt, als wäre er von ihnen gegangen. Das Blut, das beständig aus seiner Nase tropfte, die mehrfach gebrochenen Knochen, all das machte seinen Anblick nicht lebendiger. Die Augen blieben seltsam entrückt. Er hatte sich zu lange angewöhnt, keine Gefühle zu zeigen. Nun erstickte er daran. Er erstickte an seiner Führungsrolle, an seiner Loyalität, an seinem verdammten Pflichtbewusstsein und es gab nichts, was Rys tun konnte, um seinem Bruder zu helfen.


    „Ich will es nicht wissen.“, widersprach Rys der Wut in sich und allem, was er sonst noch fühlte. Ja, fühlen war hier das entscheidende Wort.


    Es war nicht mehr allein Therons Schuld. Er hatte ihn im Stich gelassen, als Theron ihn am meisten gebraucht hätte. Natürlich konnte Rys seine Gedanken nicht lesen und der große Bruder war eben gut darin, sich vor der Welt hinter einer glatten Fassade zu verstecken. Trotzdem hätte er es merken müssen. Dafür waren sie Brüder. Es war nicht mehr an Ron allein sich wie ein Versager zu fühlen.


    „Du hättest zu mir kommen können, Bruder.“ Rys schüttelte den Kopf und war drauf und dran, sich abzuwenden und alle unliebsamen Besucher bis auf Romy aus seinem Apartment zu werfen. Er würde es nicht tun, da er wusste, was sich gehörte und auch er gut darin war, die falschen oder eben richtigen Dinge zum umgekehrten Zeitpunkt zu tun. Romy hatte vielleicht doch noch Fragen, die weder Rys noch Nathan zu stellen wagten.


    „Du hättest zu mir kommen können.“

    Eine leise Anklage, auf die Rys keine Erklärung bekommen wollte und würde. Oder vielleicht doch?


    


    Ron lehnte sich schwer an die Wand hinter sich, wobei sich einige der Glassplitter, die vorhin bei dem Gerangel zu Bruch gegangen und in seinem Pullover hängen geblieben waren, sich tief in sein Fleisch bohrten, doch diesen Schmerz spürte er gar nicht. Er war gut darin, solche Dinge auszublenden, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. War es nicht genau diese Fähigkeit gewesen, die Malakai schließlich das Leben gekostet hatte?

    Nico rührte sich nicht weg, Ron spürte ihre Körperwärme und den um seine Taille geschlungenen Arm. Er hörte das Pochen ihres Herzens und fühlte ihren regelmäßigen Atem, was ihn irgendwie beruhigte. Sie war wirklich ein liebes Mädchen. Er würde sie niemals mit anderen Augen betrachten können. Das geschah nicht aus Unterschätzung ihrer Person oder ihrer Fähigkeiten. Sie würde eines Tages ganz groß werden, das wusste er mit Sicherheit. Sie hatte ihm ja schon erfolgreich eine listige Falle gestellt.


    Rys baute sich vor ihm auf und aus ihm schossen die Emotionen nur so heraus. Sie trafen ihn wie scharfe Geschosse, die sich tief in seinen Körper bohrten. Sein kleiner Bruder hatte aus seinem Herzen noch nie eine Mördergrube gemacht, es war sein Privileg, all diese Dinge ausleben zu dürfen. Das dachte Theron ohne Neid. Er war von klein auf darauf vorbereitet worden, dass er später für die Warrior die Verantwortung tragen würde. Für seine Brüder und für seine Rasse. Er war dafür prädestiniert, es entsprach seinem Wesen, sich zurückzunehmen und den Verstand walten zu lassen. Es war im niemals schwer gefallen, das eigene Wohlergehen hinten an zu stellen, egal wie tief einen das Gefühl traf, sich übergangen zu fühlen.

    Es hatte ihm nur zwei Mal Schwierigkeiten bereitet. Damals als Jackie sich für Bone entschieden hatte und in dieser schrecklichen Nacht, als Malakai voller Mordlust auf ihn losgegangen war, die er völlig falsch interpretiert hatte. Oder vielleicht doch richtig, was ihm jedoch nicht genutzt hatte.


    „Nein, hätte ich nicht, Rys! Ich hatte sehr klare Anweisungen vom Orakel. Und bevor du ihr auch noch zürnst, weil du dich übergangen fühlst, gib es auf. Mir war es untersagt, darüber zu sprechen. Ich nehme meine Schwüre und Pflichten sehr ernst, das weißt du“, erwiderte Theron ruhig, dessen Körper langsam nachgab, so dass der starre Widerstand von ihm abfiel. Erstaunt spürte er, wie Nico leise irgendwie erleichtert seufzte und ihre Wange enger an seine Brust schmiegte


    Sein Blick suchte automatisch den von Nathan, der eigentlich in die meisten Belange seiner Position eingeweiht war. Fühlte er sich auch verraten?

    Glaubten hier alle, er hätte aus reiner Willkür und Spaß an der Freude so gehandelt, wie er es getan hatte? Theron fühlte sich mit einem Mal müde und war froh, dass er sich auf Nico konzentrieren konnte, der er nur wehtun würde, sollte er eine zu abrupte Bewegung machen. Das war das Letzte, was er wollte. Anderen wehtun.

    Er sah Rys kurz an, dann suchte er Romys Blick, die sich gerade vom Sofa aufrappelte, wo sie wegen Rys’ plötzlichem Abtauchen, den Halt verloren hatte. Sie kam auf ihn zu und stellte sich neben seinen Bruder, dessen Hand sie nahm, obwohl sie ihm einen irritierten Seitenblick zuwarf. Wahrscheinlich dachte sie, es würde reichen, wenn sie und ihre Schwester ein gespanntes Verhältnis hatten.


    „Erzähl bitte, was passiert ist, Theron. Ich glaube, dass ich die Erzählung lieber aus deinem Mund hören würde, als sie selbst zu erleben, was Nico schon nicht so gut bekommen ist. Ich weiß, du würdest uns niemals Lügen auftischen. Und dein kleines Ablenkungsmanöver sei dir verziehen. Ich nehme es nicht persönlich.“

    Romy sah aus grünen, klaren Augen zu ihm auf, in denen er die Essenz ihres Vaters erblicken konnte. Sie hatte nur all das Gute von ihm vererbt bekommen, das sie nun mit seinem Bruder an ihrer Seite weiter kultivieren konnte.


    „Es tut mir leid, Romana! Ich bin von dem Schweigen entbunden, da Nicolasa gesehen hat, was passiert ist und dir die Möglichkeit ebenfalls offen steht… Ich stehe zu meiner Schuld, es ging mir nicht darum, diese zu verschleiern, ich wollte nur nicht, dass du ein falsches Bild von Malakai bekommst. Aber du hast sicher auch gesehen, was zuvor passiert ist. Es waren lange Jahre der Qualen für ihn… Du musst verstehen, dass es für jeden Immaculate die höchste Erfüllung ist, den einen Menschen zu finden, der einen ganz macht. Allerdings geschieht das nicht immer… Malakai war ein Familienmensch, warmherzig und fürsorglich. Als er Marga kennen lernte, war er schon über 800 Jahre alt und hatte beinahe schon die Hoffnung aufgegeben, eine eigene Familie gründen zu können… Ich weiß nicht mehr genau, ab welchem Zeitpunkt, die Sache völlig aus dem Ruder lief. Es war eine schleichende Entwicklung, der ich vielleicht nicht genug Aufmerksamkeit schenkte, doch ich mische mich nicht ungefragt in die persönlichen Belange meiner Familie ein, es sei denn, ich werde darum gebeten, oder sie fallen in meinen Entscheidungsbereich. Wir zwingen niemanden, Teil unserer Welt zu werden. Mir waren die Hände so lange gebunden, bis fest stand, dass Marga sich selbst, deinem Vater und euch Kindern Schaden zufügen würde… Ich wünschte mir, ich hätte gegen die Regeln verstoßen… Die Umwandlung einfach vollzogen, ohne Malakai die Wahl der Entscheidung zu überlassen. Aber Rys wird dir sicher gerne bestätigen, dass ich dazu viel zu viel Pflichtgefühl in meinem steifen Selbst habe, um mich auch nur ein einziges Mal gehen zu lassen.“

    Die Bemerkung war nicht scherzhaft gemeint. Sein kleiner Bruder mochte sich übergangen fühlen, doch es war nicht aus mangelnder Bruderliebe oder gar fehlendem Vertrauen geschehen.


    „Nex per manus propria* ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Romana… Es beraubt einen Immaculate aller Ehren und man ist im Leben nach dem Tod verdammt. Es ist für uns beinahe unmöglich, Selbstmord zu begehen. Man kann es durch Ziehen in eine Schlacht verschleiern oder eben einen Zweikampf herausfordern. Das tat Malakai in dieser Nacht. Ich akzeptierte diese Herausforderung natürlich nicht. Einmal abgesehen davon, dass er mein Onkel war, ist es mir nicht erlaubt, jemanden im rituellen Selbstmord zu töten. Dazu bedarf es genauer Einhaltungen von Riten, das Orakel muss eingeweiht sein. Der Immaculate muss es klaren Verstandes wollen. Es wird nur in Ausnahmefällen durchgeführt, wenn das Leben nicht mehr erträglich ist, was durch den Verlust von Frau und Kindern begründet sein kann… Tut mir leid, wenn es sich für dich erschreckend und abstoßend anhören mag, aber unser Leben kann uns unerträglich lang erscheinen, wenn es von Unglücken überschattet wird. Malakai hielt euch für verloren. Er war rasend in dieser Nacht. Ich konnte ihn nicht mehr erreichen. Er verlangte von mir, sein Leben zu beenden, ich schlug ihm die Bitte aus. Daraufhin…“

    (*Immaculate-Bezeichnung für Selbstmord)


    Theron strich Nico beruhigend über den Rücken, die ein wenig in seiner Umarmung zitterte, da sie ja die Bilder selbst gesehen hatte. Sie würde sehr mutig sein müssen, sollte eines Tages jemand an sie herantreten und diese Bitte an sie stellen.


    „…griff er mich an, wollte mich provozieren. Ich ließ ihn toben, ich dachte, mit der Zeit würde er sich beruhigen und meinen Trost annehmen und meine Reue. Wie du vorhin, riss er mich zu Boden und brach mir die Nase… Ich hätte ihn alles tun lassen, wenn es nur geholfen hätte. Er hatte dich und Rebeka verloren, das war für ihn kaum auszuhalten. Unsere Auseinandersetzung dauerte Stunden und war immer weiter eskaliert. Malakai hatte sich dazu entschlossen, zur Waffe zu greifen. Wir hielten uns in dieser einsamen Waldhütte auf, wo zwei Schwerter über dem Kamin an der Wand hingen… Ich wehrte mich zuerst nicht, wich nur aus, allerdings meinte es Malakai ernst. Er setzte Treffer, bis ich das andere Schwert nahm, um ihn abzublocken. Er war mental nicht mehr kontrollierbar, so sehr ich es auch versuchte. Zudem war er es, der Rys und mir die Kunst des Schwertkampfes beigebracht hatte…“


    Die Bilder von damals stiegen in Therons Kopf auf, allerdings kam es ihm vor, als würde er sie durch einen roten Nebel sehen, was wahrscheinlich daran lag, dass ihm eine Mischung aus Blut und Schweiß in die Augen gelaufen war. Ausbluten oder Köpfen waren so ziemlich die einzigen Möglichkeiten einen Immaculate zu töten, wenn man von den Flammen absah… Leben oder sterben.

    Hatte er seinen Überlebenswillen unterschätzt? Nein, er hatte damals nicht den Wunsch gehabt, zu sterben. Er wollte Malakai retten. Um jeden Preis.


    „Ich habe ihm, soweit es mir möglich war, keine Verletzungen zugefügt, Romana. Und ich will bei Gott nicht, dass es wie eine Ausrede klingt, aber selbst mich schwächt ein beträchtlicher Blutverlust. Ich war nicht mehr fähig, die Situation zu beherrschen oder sie zu beeinflussen. Ich wollte nur erreichen, dass Malakai von seinem Plan abließ. Es hätte nicht passieren dürfen, doch er lief in meine Klinge, nachdem ich einen Hieb von ihm abgewehrt hatte… Sie verwundete ihn tödlich, da ich ihn nicht mehr versorgen konnte…“, schloss Theron vorerst seinen Bericht ab, da es für ihn das erste Mal war, dass er diese Dinge laut aussprach und er eben doch kein gefühlloser Klotz war, wie man ihm so gern unterstellte. Es ging schließlich um den Mann, der die Harper-Brüder mit groß gezogen hatte, den er geliebt hatte wie einen Vater.


    


    „Theron war schwer verwundet, Romy… Dein Vater hatte nicht gezögert, seine Treffer immer gefährlicher werden zu lassen. Es ist überhaupt ein Wunder, dass Theron sich noch auf den Beinen halten konnte! Er will dich nur beschützen, indem er die grausamen Details weglässt. Und wahrscheinlich kann er sich an die Stunden danach gar nicht mehr erinnern. Das Orakel und Lilith Harpia fanden sie, da sie als Mutter gespürt hat, dass er mit dem Tod rang. Die anderen Krieger waren weit weg und selbst im Delirium wollte Ron Malakai schützen, so dass er sie nicht rief, obwohl die Verbindung zwischen ihnen so stark ist, dass man diese kaum kappen kann. Lilith hätte das Recht als Familienoberhaupt gehabt, Malakai jeglicher Ehren zu berauben und ihn bis über den Tod hinaus zu verfluchen. Zudem ist Theron als Anführer der Krieger unantastbar, das wusste Malakai als ehemaliger Krieger, allerdings war er nicht mehr in der Lage, klar zu denken oder über die Konsequenzen seines Tuns nachzudenken. Du kannst Theron keinen Vorwurf mehr machen, den er sich nicht schon selbst gemacht hat… Besonders seitdem er weiß, dass du und Rebeka nicht in den Flammen umgekommen seid…“, übernahm Nico das Wort, wobei sie den Kopf leicht drehte und mit traurigen Augen Romy ansah, die ihren Kopf schwer gegen Rys’ Arm gelehnt hatte und versuchte, mit der enthüllten Wahrheit fertig zu werden, die sie heute Nacht ja selbst gesucht hatte.


    


    „Okay… okay…“

    Romy konnte gerade nicht mehr dazu sagen, sie fühlte sich wie erschlagen und verspürte nicht die geringste Lust, erneut auszurasten oder Theron irgendwelche Vorwürfe zu machen. Ihr würden gerade keine einfallen. Malakai hatte sie so sehr geliebt, dass ihn ihr Verlust (und der seiner gesamten Familie) über den Rand der Raserei zu bringen, so dass er nur noch sterben wollte.

    Er hatte nicht aus Rache gehandelt sondern aus schierer Verzweiflung, die sie ja mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie hatte eine schwache Vorstellung von der Konfrontation zwischen den beiden, nachdem sie Rys auf Theron hatte losgehen sehen. Wäre Nathan nicht dazwischen gegangen, wäre sicher noch mehr Blut geflossen und dabei waren die beiden Brüder seelisch nicht so angeschlagen wie Malakai gewesen. Und der Ältere hatte sich nicht gewehrt, weil er dem Jüngeren nicht wehtun wollte. So viel war Romy durchaus klar, obwohl sie es sicher nicht Rys gegenüber erwähnen würde. Immerhin hatte sie selbst seinem Bruder einen Fausthieb verpasst, weil sie den Kopf verloren hatte. Peinlich. Wie hatte Nico gesagt? Theron war eigentlich unantastbar.


    


    „Oh, scheiß auf das... ach, verdammt!“

    Rys machte eine wegwerfende Geste und verkniff sich den ungehörigen Fluch, den er in diesem Moment gern ausgesprochen hätte. Es ging ja nicht um Salama persönlich und sie zu beleidigen, stand ihm vollkommen fern, aber manchmal - ja, manchmal hätte er den Regeln in diesem Verein zu gern die kalte Schulter gezeigt. Es war eben nicht fair, seinen Bruder an den auferlegten Bürden und Lasten seiner Aufgaben fast zugrunde gehen zu sehen. Therons eigenes Pflichtgefühl verstärkte seine Qualen zusätzlich. Trotzdem hätte es sicher eine andere Lösung gegeben. Malakai war auch sein Onkel gewesen. Sich um ihn zu kümmern, wäre nicht nur Therons Angelegenheit gewesen, sondern Sache der Familie. Eine, zu der Rys sich eigentlich immer noch dazu zählte. Aber nein, sein Bruder hatte lieber einen Alleingang gestartet.

    Niemand glaubte, er hatte sich einen Spaß daraus gemacht. Nein, sowohl Nathan als auch Rys glaubten, dass Ron das Ganze zu ernst genommen hatte. Er hatte seine Krieger da raus gehalten. Genauso wie den Rest seiner Familie. Er allein hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seinen verzweifelten Onkel zu retten und ihn zu einer Entscheidung zu bringen. Eine Entscheidung, die Malakai das Leben gekostet hatte. Ganz so, wie er es letztendlich wollte aber nicht selbst beenden durfte.


    


    Catalina hinter ihnen war von Hunger und Sehnsucht nach Nähe angetrieben an Nathans Seite geeilt, wo sie den Arm um dessen Taille legte, während sie erschüttert Rons Worten lauschte, die sie kaum zu fassen vermochte. Es war kein gutes Gefühl zu wissen, dass jemand aus dieser Familie für diese Tragödie die Verantwortung trug.

    Der Scheißkerl schmort hoffentlich in der Hölle und stirbt jeden Tag einen elendigen Tod!

    Tränen der Wut und der Trauer schossen ihr in die Augen, weil sie davon überzeugt war, dass Romy ihr das niemals vorhalten würde. Sie hätte niemals zugelassen, dass Virgiliu das Feuer legte, wenn sie gewusst hätte, dass sich in dem Haus Kinder aufhielten. Aber sie hatte sich bestimmt die Schuld am Sterben von unschuldigen Kindern auf die Schultern geladen, selbst wenn sie es erst viel zu spät erfahren hatte, wen genau die Jäger bekämpft hatten. Das Schicksal hatte ihnen beiden wirklich einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpasst, Nicos Begründung der Quadruga nahm immer drastischere Formen an. Cat wusste nicht, ob sie darüber lachen, weinen, in laute Flüche ausbrechen oder Nathan anfallen sollte, um sich durch eine kleine, berauschende Blutspende ablenken zu lassen, die besser wirken würde, als sich sinnlos zu betrinken.


    


    Nathan war höchst besorgt und bekümmert zugleich. Chryses war sehr wütend auf seinen Bruder. Und zwar nicht, weil Theron sich stets an alle Regeln hielt und Salama sein Wort gegeben hatte, sondern weil er sich nicht für vertrauenswürdig genug hielt. Das mochte Theron zwar nicht so gemeint haben, aber man fasste es ganz genauso auf. Ob man nun wollte oder nicht. Es war so viel leichter, als plötzliches Verständnis zu zeigen, das in diesem Fall als einen Anfall von wahnsinnsgesteuerter Großzügigkeit wahrgenommen werden würde. Rys war eben nicht Nico. Ihre Nachsicht und ihr Verständnis waren beinahe heilige Gaben. Egal, was Theron in seiner Pflicht auch gesagt haben mochte, ganz im Vertrauen und unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit, hätte sich Theron zu seinem eigenen Wohl zumindest seinem Bruder mitteilen sollen.


    Nun war allerdings zu verstehen, warum er zu gewissen Zeiten wenig Gefühl oder Einfühlungsvermögen zeigte. Es war ihm an entscheidender Stelle untersagt worden und das erstickte alle zukünftigen Anfälle einer solchen Schwäche im Keim. Je schneller Theron lernte, wieder welche zu entwickeln, desto besser für sein Seelenheil. Etwas Abstand zu seinen Aufgaben würde ihm gut tun. Doch einen Krieger konnte man nicht wie jeden beliebigen Angestellten in den Urlaub schicken. Zur Ablenkung und Erholung hatte man für gewöhnlich Frau und Familie. Theron hatte weder das eine noch das andere und er war laut letztem Stand angeblich erleichtert darüber.


    Nathan glaubte allerdings zu wissen, dass das ebenso wenig stimmte wie die Tatsache, dass es Theron nicht leid tat, wie eiskalt und berechnend er Romana gegenüber vorgegangen war. Leider hatte keine Flamme seiner Affären heißer als ein paar Monate gebrannt. Wie bei jedem von ihnen bis zu dem Tag, an dem man die einzig Wahre, die Soulmate, traf.


    Just in diesem Moment, als wüsste sie, wohin seine Gedanken gingen, legte Cat einen Arm um seine Taille. Nathan sah mit liebevollem Blick auf sie herab und war beinahe versucht, ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben. Er ließ es allerdings bleiben, da dies für einen tragischen Moment wie diesen zu intim und unpassend erschien. Stattdessen legte er ebenfalls einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Auch sie fühlte sich schuldig, obwohl die Geschehnisse von damals nicht in ihrer Hand gelegen hatten. Ein Kind hätte niemals das Unglück verhindern können, das sich abgespielt hatte. Genauso wenig wie Romy oder ihre Schwester bewirken konnten, dass ihre Mutter sich für ihren Vater entschied. Es hatte eben nicht sollen sein. Leider verursachte es immer noch Unglück und Schmerzen.


    


    Auch Rys zog seine Freundin eng an sich, nachdem sie fassungslos und vollkommen erschüttert Therons erneuter Schilderung der Nacht von damals gelauscht hatte und sich außer Stande sah, etwas zu äußern. Jetzt war mehr ans Licht gekommen, als sie wahrscheinlich gewollt hatte. Zu wissen, dass ihr Vater durch den Tod der Mutter und dem vermeintlichen Ableben der Kinder ebenfalls in den Selbstmord getrieben worden war, war nun mehr als sie verkraften konnte.

    Rys wandte sich mit ihr im Arm von Theron und Nicos Anblick ab und warf seinem Bruder nur noch einen eisigen Blick über die Schulter zu. Nico als seine Verteidigerin durfte er nicht so ansehen. Sie konnte nichts für die Gesamtsituation und war schon durch die gesehenen Bilder mehr als gestraft.


    „Niemand macht hier irgendwem einen Vorwurf!“, stellte er klar, meinte jedoch selbstredend das absolute Gegenteil. Wenn Theron nur ein Wort gesagt hätte. Nur ein Wort zu irgendwem, dann hätte man die Katastrophe vielleicht verhindern können.


    Gut, vielleicht machte einen Toten nicht wieder lebendig und es hätte trotzdem soweit kommen können, indem sich Malakai dann doch selbst das Leben nahm, aber so hatte sich Theron einfach zu viel herausgenommen. Selbst wenn er das Beste gewollt hatte, so war doch nur das Gegenteil erreicht worden.

    Rys würde eine Weile brauchen, bis er seinem Bruder diese Geheimniskrämerei verzieh. Romy würde vielleicht schneller nachgeben und für Chryses gab es auch nichts mehr, was er sich für ihren Seelenfrieden wünschen konnte, aber er selbst musste darüber nachdenken. Wie sollte er seinem Bruder gegenüber treten und zwar nur seinem Bruder, die Stellung und seine Position als Krieger einmal außen vorgelassen, wenn er stets das Gefühl haben musste, bewusst angelogen zu werden? Er erwartete ja nicht, dass Theron ihm sein Herz ausschüttete, aber so eine Sache allein durchzustehen, genauer gesagt durchstehen zu wollen, war doch selbst für ihn zu viel.


    


    „Nico?!“


    Damon erschien im Türrahmen. Immer noch blass und leicht schwankend ob der eben gegebenen Blutspende. In Chryses Bett konnte er sich nicht entspannen. Nach der Nacht auf der Jagd und Nicos Tränkung musste er aber unbedingt schlafen. Also war er, sobald der Schwindel nachließ und sein Sichtfeld einigermaßen gleichmäßig blieb, aufgestanden.

    Damit, Nico in den Armen eines blutenden Theron zu finden, hatte er allerdings nicht gerechnet. Das Ausrufen ihres Namens war nicht böse oder drohend sondern eher geschockt, da er als einziger nicht mitgekriegt hatte, was hier eigentlich los war. Damon streckte die Hand nach seiner Soulmate aus. Begierig darauf, sie wieder in seiner Nähe zu haben und von ihr zur Ruhe gebettet zu werden. Dann würde es ihm wieder besser gehen. Sehr viel besser.


    


    „Ich kann deine Nase versorgen, Theron. Es wird Zeit“, bot Nathan leise an, der Catalina mental auf spätere Zuwendungen vertröstet hatte. Damon brauchte Nicos Gegenwart eindeutig dringender als ihr Anführer, dessen gebrochene Knochen allerdings langsam zu heilen begannen und unbedingt gerichtet werden mussten, bevor sie schief zusammenwuchsen und ein hässliches Bild abgaben.


    „Es war eine lange Nacht. Für alle. Ich denke, alles weitere sollten wir morgen besprechen.- Du schläfst doch bei Chryses heute Nacht, nicht wahr?“ Nathan wandte sich an Romana, die ihr Gesicht an Rys’ starke Schulter geschmiegt hatte, sodass man nicht sagen konnte, ob sie weinte oder einfach nur stillschweigend vor sich hinstarrte.

    Chryses nickte für sie und es war ihm anzusehen, dass er sie alle am liebsten gestern aus dem Apartment geworfen hätte. Romy sollte heute nicht allein sein. Nicht, nachdem sie gerade erfahren hatte, das auch ihr Vater in seiner Verzweiflung keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als den eigenen Tod.


    


    Theron spürte genau, dass Nico sich nun in einem Zwiespalt befand, da es sie zu Damon hinzog, sie ihn aber dennoch nicht loslassen wollte. Liebes Mädchen…

    Er reagierte nicht weiter auf seinen Bruder, der sich genauso verhielt, wie er es erwartet hatte. Es war nicht klar, ob Romys Nähe die Sache schlimmer oder besser für ihn machte. In jedem Fall würde sie ihm ganz sicher eines Tages verzeihen, wenn sie das nicht jetzt schon getan hatte. Sie war einfach nur erschöpft und brauchte Ruhe, um die Sache zu verdauen. Der Vollmond war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um sich mit so schwerwiegenden Problemen auseinander zu setzen, wenn man noch stark unter der Affectio litt.

    Ron tippte Nicos Kopf sanft an ihrem Kinn zu sich hoch und strich mit dem Daumen eine kleine Träne von ihrer Wange. Eine zärtliche Geste, wie man sie selten bei ihm zu Gesicht bekam. Eigentlich ging er so nur mit Bones Kindern um und das Letzte war schon lange erwachsen, so dass manche der Krieger sich kaum an seine sanfte Seite erinnern konnten. Für solche Dinge hatte er in den letzten einhundert Jahren auch kaum Zeit gehabt.


    „Geh zu ihm, Nicolasa. Du hast ja gehört, dass Nathan mich versorgen wird, das musst du nicht auch noch tun. Es ist nicht weiter schlimm, nur eine gebrochene Nase.“


    Nico sah so mitfühlend unglücklich zu ihm auf, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie sich vielmehr um sein Herz sorgte, doch das konnte sie kaum versorgen, auch wenn sie es gern versucht hätte. Er küsste sie väterlich tröstend auf den Haaransatz, um ihr damit zu bedeuten, dass er schon allein zurecht kommen würde. Sie löste sich zögernd von ihm, noch Zweifel in ihrem dunklen Blick, doch sie gab ihm nach, um sich von ihm abzuwenden und sich von Cat zu verabschieden, dann von Romy, wobei sie Rys einen beinahe vorwurfsvollen Blick sandte, da sie seine Haltung nicht nachvollziehen konnte.


    Ihrer Meinung nach hatte Theron alles ihm Mögliche getan, um eine positive Wendung der Dinge zu erreichen. Sie bezweifelte stark, dass ausgerechnet Chryses dazu beigetragen hätte, Malakai zur Vernunft zu bringen. Er hätte es mit seiner Art wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht. Theron wollte sich doch mit seinem Handeln nicht profilieren, es gehörte eben zu seinen Aufgaben, diese Dinge zu regeln, wenn es Probleme bei der Einführung von Breeds in die Gesellschaft gab… Sein einziger Fehler war vielleicht gewesen, sich zu sehr an die Regeln zu halten, da er Malakai so nahe stand.


    Sie enthielt sich jedoch eines Kommentars, weil Rys nach eigener Überlegung eventuell von selbst darauf kommen würde, dass es keinen Grund gab, so wütend auf seinen Bruder zu sein.

    Nicos Miene wurde weich, als sie neben Damon trat und einen Arm um ihn legte, um ihm Halt zu geben.


    „Komm, ich bringe dich ins Bett! Du brauchst Ruhe!“, flüsterte sie ihm zu und führte ihn aus der Wohnung, da er noch nicht kräftig genug schien, um sich zu entmaterialisieren. Sie würde selbst kaum ein Auge zu tun können… Da gab es zu viele Bilder, die sie nicht schlafen lassen würden und zudem hatte Damon sie gerade erst mit seinem Blut versorgt.


    Cat verabschiedete sich ebenfalls von den anderen und ließ Nathan dann nach einem flüchtigen Kuss auf die Wange zurück, um sich in ihre Wohnung zu materialisieren, wo sie auf ihn warten würde. Romy und sie würden irgendwann nach dem Vollmond unter vier Augen darüber reden, was damals passiert war.


    


    Theron fing Romys müden Blick ein und nickte ihr zu, ohne einen Ton zu sagen. Sie wusste nun alles und auch, dass er es für den Rest seines Lebens bereuen würde, dass es so ausgegangen war. Sie wusste, wo sie ihn finden würde, wenn sie über ihren Vater sprechen wollte. Er hoffte wirklich darauf, dass sie niemals in die Vergangenheit blicken würde, wo sie die grausamen Bilder erwarteten, die Nico schon beinahe überfordert hatten.

    Dann hatte er sich in die Krankenstation materialisiert, ohne Nathan etwas zu sagen, der würde spüren, wo er sich aufhielt. Die Lichter flammten von seinem Willen gesteuert auf und er ging auf die gut bestückten Medizinschränke zu, um Mullbinden herauszusuchen, mit denen er das angetrocknete Blut aus seinem Gesicht wischte. Er zuckte nicht einmal zusammen, als er das Blut von seiner Nase entfernte, ohne sich groß um die Schmerzen zu kümmern. Sie alle hatten schon schlimmere Verletzungen einfach weggesteckt.

    Eigentlich könnte er sich selbst die Nase richten, Nathan hatte nach der anstrengenden Nacht sicher andere Pläne… Im Spiegel über dem Waschbecken begegnete er seinem eisigblauen Blick und bleckte sich selbst in einer Geste von Selbstironie die Zähne. Irgendwie hatte er geahnt, dass dieser Augenblick kommen würde, nachdem er Romana zum ersten Mal in Rys' Wohnung begegnet war.


    


    „Ich an deiner Stelle würde die Fummelei an der Nase sein lassen.“ Nathan materialisierte sich ein paar Schritte hinter Theron, sodass sich ihre Blicke im Spiegel begegneten. Anders als Ron gedacht hatte, konnten Nathans Pläne für den Rest der Nacht noch ein wenig warten. Catalina hatte Verständnis dafür und wenn er seinen Anführer mehr oder weniger wohlbehalten wusste, konnte er sich eben diesen anderen Plänen in größerer Ruhe widmen.


    „Setz dich, Bruder!“ Nathan machte eine einladende Geste in Richtung der Liege. „Ich denke, ich kann den Knochen ohne Probleme begradigen. Möchtest du ein Schmerzmittel?“


    Eine Frage, die vollkommen überflüssig war, wenn Ron schon den Gedanken hegte, die Nase selbst zu richten. Das waren höllische Schmerzen, der er da aushielt. Im Vergleich zu dem, was sie im Laufe der Jahre an Schaden erlitten hatten, natürlich eine Kleinigkeit, aber es kamen ja noch seine seelischen Schmerzen hinzu, die er gerade wieder gut aufgrund der Verletzung verstecken konnte.

    Theron setzte sich tatsächlich und Nathan besah sich den Schaden aus nächster Nähe.


    „Du wirst in jedem Fall trinken müssen, um das vollständig zu heilen. Das hat ganz schön geblutet. Außerdem steckt da Glas in deinem Rücken.“


    Ein Wink auf den vollkommen besudelten Pulli, der Ron nicht nur darauf aufmerksam machte, dass er eine Dusche nötig hatte.


    „Bereit? Es wird sicher noch mal nachbluten, also machen wir dir einen hübschen, kleinen...“


    Ron hob mit blitzenden Augen die linke Hand empor und bedeutete ihm, einfach anzufangen und die Späßchen sein zu lassen. Einen Verband würde er nicht brauchen. Nathan war dazu fähig, die gesplitterten Knochenenden aneinander zu kitten und die Heilung, die bereits eingesetzt hatte, neu in Gang zu bringen. Frisches Blut würde dann das Übrige tun.


    „Okay, lassen wir die Scherze und ich begebe mich direkt in deinen Kopf. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.“


    Nathans Augen glühten und dann gab Ron plötzlich einen gequälten unterdrückten Laut von sich. Man sah von außen klar und deutlich, wie sich die Knochen unter der Haut hin und her schoben und sich richtig zusammenfügten. Es blutete wie angekündigt und mittels Gedankenkraft ließ Nathan die Mullbinden zu sich herüberfliegen. Er drückte Ron einen ganzen Packen davon in die Hand und platzierte diese dann unter seinem Kinn, ohne mit seiner eigentlichen Arbeit zu unterbrechen.


    Ron gab keinen weiteren Laut von sich, obwohl die Schmerzen garantiert kaum auszuhalten waren. Er würde in diesem Augenblick mehr als nur Sternchen sehen, doch das Ergebnis am Ende war besser als das eines Chirurgen. Nathan verstand sich auf sein Werk und er sorgte sogar dafür, dass die geplatzten oder gerissenen Gefäße verödeten, als er fertig war, damit das Bluten aufhörte und Theron einigermaßen frei atmen konnte. Wenn er Pech hatte, sah er einen Tag lang aus wie ein wilder Waschbär. Ein schwacher Trost, wenn man bedachte, dass er sich in seinem Inneren wahrscheinlich noch genauso kaputt fühlte, wie die Nase gewesen war.

    Nathan befeuchtete ein Tuch und reichte es ihm, damit Ron sich im Angesicht des Spiegels erneut das Gesicht abwischen konnte. Schweigend sah er ihm dabei zu und beobachtete ihn. Er würde ihm niemals Vorwürfe machen und er wusste, dass Chryses eigentlich mehr sich selbst und der Tatsache zürnte, seine Soulmate nicht vor einer schlimmen Erfahrung mehr beschützt zu haben oder bewahren zu können.

    Rys würde sich nicht auf einen Bruderzwist einlassen, den er genauso wenig wollte wie Theron.


    


    Therons Erleichterung über Nathans Erscheinen verschwand in dem Augenblick, als der mit seinen Kräften in seinen Kopf eindrang und seine Knochen sich verselbständigten. Das Gefühl war mehr als unangenehm und wäre er auch nur einen Hauch zimperlich gewesen, hätte er wohl schreiend nach seiner Mama gerufen.

    Das erinnerte an alte Zeiten auf den Schlachtfeldern, wenn die Heilung schnell gehen musste. Sie alle hatten so viel gemeinsam erlebt, dass er sich eigentlich nicht vorstellen konnte, dass sich jemals etwas zwischen sie stellen konnte. Immerhin hatte er selbst es ja geschafft, die Niederlage bei Jackie zu akzeptieren, ohne ihre Freundschaft zu verlieren.

    Inzwischen war ihm natürlich klar, dass sie gar nicht zusammengepasst hätten und sie zudem auch gar keine Seelenverwandte waren. Er war jung und ungestüm gewesen und war der bezaubernden Lady eben verfallen, ohne sie wirklich zu kennen. Orsen hatte sich auf den ersten Blick von ganzem Herzen verliebt, er selbst wollte nur eine Eroberung machen. Danach hatte er seinem Freund das Glück ein wenig geneidet, aber das war auch schnell vorbei gegangen, da er ja nicht der einzige Single in ihrer Riege war, obwohl man damals natürlich nicht diesen Ausdruck gebraucht hatte.


    


    „Du brauchst eine Auszeit, Freund.“


    Nathan ließ keine von Rons Bewegungen aus den Augen und tastete sich auch vorsichtig hinter der Fassade entlang, um einer eventuellen Spannung aus dem Weg zu gehen. Das letzte, was er wollte, war seinen Anführer gegen sich aufzubringen oder den Streit heraufzubeschwören, den er eben noch abgewendet hatte.


    „Nur bis der Vollmond vorbei ist und alle wieder einen klaren Kopf für die wesentlichen Dinge haben. Du kennst deinen Bruder. Er meint es nicht so. Ich an deiner Stelle hätte genauso gehandelt. Denk an Wendy. Allerdings habe ich meine Entscheidung, euch allen einen Eid abzuknöpfen und meine Tochter die Wahrheit zu verschweigen niemals so sehr bereut. – Er hat dich herausgefordert, Ron und er hätte dich getötet, wenn du ihm nicht zuvor gekommen wärst. Malakai war unglücklich. Daran konnte niemand mehr etwas ändern. Auch du nicht. Jetzt hat er seinen Frieden und seine Töchter sind gut versorgt. Es wird niemals vergessen werden, aber irgendwann wird Gras über die Sache wachsen. Romana wird dir verzeihen und was Rebeka angeht – Nun ja, das Mädchen braucht noch ein wenig gute Erziehung.“


    Nathan lächelte schmal, aber seine grünen Augen blitzten aufmunternd und absolut loyal. Sein Freund konnte sich immer auf ihn verlassen. Und genauso war es umgekehrt.


    „Wir haben heute einen Großteil der Jagd erledigt. Ich werde deine Schicht übernehmen und Cat notfalls irgendwo anbinden. Raynor hat gut koordiniert. Die nächsten drei Tage werden wir ohne dich zurechtkommen. Die Frauen bleiben zuhause und wir Krieger erholen uns am Tag. Orsen bleibt außen vor, er wird sich zuhause um Jackie kümmern und Chryses kann seine Launen an ein paar Ghoulköpfen auslassen. – Er wird sich bei dir entschuldigen. Ganz sicher. Du bist sein großer Bruder. Ihr passt zwar schon eine ganze Weile auf euch selbst auf, aber ihr braucht einander trotzdem. Ihr seid euch nur noch nicht einig, wer den größten Dickkopf hat.“


    Nathan ging an einen anderen Schrank, öffnete ihn und holte eine durchsichtige Flasche hervor, auf der medizinischer Schnaps stand, die aber Wodka enthielt. Er füllte zwei kleine Pillenbecher mit der hellen Flüssigkeit, schob seinem Freund eines herüber und nahm das andere für sich.


    „Ich bin froh, dass du es gesagt hast. Lange hättest du das nicht mehr ohne Folgen ertragen.“

    Nathan prostete ihm zu, wartete darauf, dass Ron sein Plastikgläschen hob und füllte sie erneut, nachdem sie beide zeitgleich den ersten Schluck geleert hatten.


    


    Ron nahm das provisorische Glas entgegen und kippte den ersten Drink auf ex. Sie lagerten das höllisch starke Zeug für Notfälle in einem der Schränke und Nico wusste sicher nichts davon, da sie als gute Krankenschwester bestimmt Vorträge über die Wechselwirkungen mit Medikamenten gehalten hätte. Er musste grinsen, weil das Mädchen nach dieser Nacht ihn bestimmt mit anderen Augen sehen würde. Er würde ihr ab jetzt nur schwer Paroli bieten können, da sie seinen Schutzpanzer nun durchdrungen hatte und das konnte man eben nicht rückgängig machen. Es tat ja auch nicht weh, von ihr gemocht zu werden.


    „Auszeit! Vielleicht, und ich betone vielleicht, hast du Recht, Nathan. Allerdings kannst du mir nicht weismachen, dass du Cat in dem Fall irgendwo ausbruchssicher unterbringen kannst. Die Entscheidung überlasse ich dir. Ihre Fähigkeiten, Gefühle und Hunger in Krisenzeiten zu unterdrücken, sind beeindruckend. Für unsere Maßstäbe mag sie unerfahren sein, aber sie war ein schwacher Mensch und hat Aryaner zur Strecke gebracht, das wird sie nicht verlernt haben. Solange sie mit dir auf die Jagd geht, werde ich so tun, als wüsste ich von nichts. Allerdings bleibt das Verbot für Wendy, Romy und Nico bestehen. Dann musst du schon nicht mit deiner Tochter diskutieren…“


    Ron grinste hämisch und prostete Nathan zu, bevor er den zweiten Drink kippte, der ihm angenehm brennend durch die Kehle lief, die sich nicht mehr wund anfühlte. Bei der Nase würde er länger leiden müssen, doch das nahm er gern in Kauf. Er konnte etwas Plasma trinken, auch wenn das nicht optimal war. Im Moment wüsste er niemanden, an den er sich wegen einer kleinen Blutspende wenden würde. Er tat das nie zu Zeiten des Vollmondes, da er großen Gefühlsaufwallungen lieber aus dem Weg ging.


    


    Nathan schenkte seinem Glas ein ertapptes Grinsen. Natürlich würde er die Löwin nirgends anbinden können. Das Theron ihn da gleich durchschaute, zeugte nur davon, dass sein Anführer zwar so einiges für sich behielt, jedoch deswegen nicht gleich als blöd einzustufen war. Diesen Fehler hätte Jagannatha niemals begangen. Cat war eben anders als die anderen, die ihre Kräfte noch mehr konzentrieren und entfalten mussten. Awendela hatte zwar Erfahrung im Kampf, jedoch längst nicht so ausgefeilte Fähigkeiten wie die Devena. Mit ihr würde er allerdings keineswegs über gewisse Umstände diskutieren. Das tat jetzt ihr Ehemann. Wenn Ash nicht dazu in der Lage war, seine Frau in der gefährlichen Zeit des Mondes ans Haus zu fesseln - dann konnte Nathan auch nichts dafür.

    Ron schien es jedenfalls auch mit Humor zu nehmen und die beiden prosteten sich ein weiteres Mal mit dem Schnaps zu.

    Das half wenigstens etwas. Sowohl gegen die körperlichen als auch die seelischen Leiden. Ganz heilen würde es aber nichts. Das wussten sie beide.


    


    Theron wurde schlagartig ernst, streckte die Hand aus und legte sie Nathan schwer auf die Schulter, um dessen Blick zu suchen.


    „Du hättest genauso wenig ein Wort darüber verloren, Jagannatha. Und ich hätte es auch niemals ausgesprochen, wenn Romana die Antworten nicht selbst gesucht hätte. Ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte nicht, dass Malakai auch noch im Leben nach dem Tod verflucht ist…“


    Nathan nickte, er hätte an seiner Stelle genauso gehandelt. Natürlich hätte er das. Und schlimmer noch, er hätte das Leiden von Malakai auf ganz andere, wesentlich uneindeutigere Art beenden können.

    "Du hast getan, was er wollte. Letztendlich hast du dich nur verteidigt und wenn es dein Kopf gewesen wäre, dann hätte man Malakai so oder so ein Ende bereitet. Das mit den Kindern konnte niemand wissen. Auch du nicht. Wenn nicht einmal Salama die Vorzeichen und die Prophezeiungen richtig deuten und entschlüsseln konnte, wer dann? Es ist gut, dass auch wir nicht auf alles eine Antwort haben, mein Freund. Letztendlich sind wir alle gleich."

    Manchmal klang er zu sehr nach Kirchenmann, aber irgendeine Eigenart musste dieser Beruf ja mit sich bringen.


    Theron lächelte beinahe schmerzlich, soweit es seine von jedermann als kalt eingeschätzten Augen zuließen.

    „Du kannst dir den Schock vorstellen, als Nicolasa nach dem Prozess verkündet hat, dass ihr Malakais Geist erschienen ist… Manchmal ist mir die Kleine unheimlich. Ich meine das nicht böse, ich mache mir Sorgen, was sich hinter dieser Prophezeiung verbirgt. Sie kann noch so toll kämpfen können und nun neue Kräfte erlangt haben, aber es ist immer noch Nico… Ich habe das Orakel angesprochen, die ja schließlich wissen muss, was es mit dieser Licht-Geschichte auf sich hat, aber keine klare Auskunft bekommen. Es wird sich zeigen, wenn es nötig ist… Mehr nicht! Richte Damon aus, dass er gut auf sie aufpassen soll. Falls ich diese Auszeit nehmen sollte! Das klingt so nach Urlaub…“


    Ron verzog angewidert das Gesicht, als wäre es eine Zumutung für ihn, sich irgendwo an einen Strand zu legen und die Seele baumeln zu lassen. Allein die Vorstellung ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Er war nicht der Typ dafür, sich so von allen Aufgaben abzuseilen. Genau genommen war er ein Workaholic. Wenn er sich mal von Nathan hatte vertreten ließ, dann meist nur, um international tätig zu werden. Sei es nun in Warrior-Angelegenheiten oder in Sachen Eagle Corp., in deren Vorstand er ja saß.


    „Schenk nach, Bruder! Nach deinem wirklich feinfühligen Eingreifen brauche ich wohl nachträgliche Betäubung!“

    Jemand sollte eine Glocke läuten! Theron Harper hatte tatsächlich einen Scherz gemacht und er war noch nicht einmal ansatzweise betrunken!


    


    "Du bist nicht der Typ für Cocktails mit kleinen Schirmchen, mein Freund. Du solltest Romana und Chryses nur ein paar Tage lang aus dem Weg gehen. Vor allem dein Bruder könnte sich sonst noch zu etwas hinreißen lassen, was ihm später gehörig leidtun wird. Geh raus aufs Land. Jagen kannst du auch dort. Es ist nicht so gefährlich wie in der Stadt und da dich hier keine Verpflichtungen binden, wäre es ideal."


    Ron wurde von keiner Soulmate daran gehindert zu tun und zu lassen, was ihm beliebte. Theoretisch konnte er jetzt, da Nathan ihn als Vertretung frei stellte, überall hingehen, ohne sich an irgendetwas stören zu müssen. Da ihm aber raue Winde und schlechte Wetterverhältnisse besser standen als karibisches Sonnenlicht, würde er nicht weit sein, falls man ihn wider Erwarten brauchte.


    "Feinfühligkeit ist immer etwas, vor dem man sich in Acht nehmen sollte, Theron. - Also denk darüber nach und verschwinde für drei oder vier Tage. Sonst zeige ich dir noch meine wirklich sanften Seiten und die möchtest du bestimmt nicht so schnell kennen lernen."


    Nathan grinste erneut, goss aber wie befohlen, noch einen ordentlichen Wodka ein. In der Tat, es war ein denkwürdiger Moment, wie sie beide da lachend an dem medizinischen Schränkchen standen und den hoffnungslosen Versuch machten, mit ein bisschen Alkohol diese schreckliche Nacht hinter sich zu bringen.


    


    Theron zuckte innerlich zusammen, als er sich die möglichen Konsequenzen jener Nacht erneut vor Augen führte. Während des Kampfes hatte er irgendwann nicht mehr klar denken können. Das Orakel hatte ihm nur zu deutlich vor Augen geführt, was seinem Onkel bei Misslingen seins Planes geblüht hätte. Nur weil er der verdammte Anführer der Krieger war. Es gab sogar für ihn Zeiten, da stieß er an die Grenzen seines Pflichtgefühls.

    Salamas Visionen. Sie wurden nicht alle bekannt gemacht, da sie oft viel zu vage waren, um sie mit der Öffentlichkeit zu teilen. Es musste irgendwo in den Büchern zu finden sein, die Devena Morrigan in ihren Katakomben verwaltete. Möglicherweise hatten sich schon damals Zeichen für die neue Quadruga gezeigt.

    Er selbst war damals viel zu sehr von privaten Problemen abgelenkt gewesen. Zum einen seinen Onkel betreffend, zum anderen hatten sich damals Nevin und Gwen kennen gelernt, was Ashur ziemlich übel aufgestoßen war. Es war kaum zu glauben, dass er so lange Zeit an Awendela gebunden gewesen war, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu verraten, wenn sie in der Nähe weilte. Allerdings hatte der Mann guten Grund zu seiner Zurückhaltung gehabt und der stand hier vor ihm und hielt ihm freundschaftliche Vorträge.


    Es war vielleicht doch eine gute Idee, sich etwas Abstand zu verschaffen, auch von Nico. Es war ihm nicht halb so unangenehm, wie er es sich vorgestellt hatte, von ihr umsorgt zu werden. Allerdings wusste er ja, dass sie in Beziehungsfragen noch etwas unsicher war. Trotz aller Harmlosigkeit und der anwesenden Zeugen hatte sie sich von Damon in seinen Armen ertappt gefühlt. Sicherlich wäre es besser für sie beide, wenn sie sich erst nach dem Vollmond wieder begegneten.

    Ron hob den amüsierten Blick, bevor er den zweiten Drink kippte, da Nathan seine Drohungen eigentlich gern in die Tat umsetzte, auch wenn sie im Spaß ausgesprochen worden waren.


    „Das Vergnügen überlasse ich Catalina, mein Bruder! Und da wir schon bei Feinfühligkeit sind… Lass sie mal auf meinem Rücken walten! Ich hab das Gefühl, dass die halbe Vitrine drin steckt!“


    Theron zog sich den Pullover über den Kopf, den er in den Mülleimer steckte, da der nicht mehr zu retten sein würde, und wandte Nathan den Rücken zu, damit der die Glasscherben aus den sich eben verschließenden Wunden holte. Es würde ihm bestimmt die reine Freude sein.


    „Komm schon, Nathan! Cat wartet auf dich… Ich werde es mir mit dem Abstand überlegen, okay? Rys ist schon sauer genug auf mich, weil ich mich an Romana vergriffen habe. Und nein, es war kein Witz, als ich Malakais Pläne erwähnte habe. Das war aber nicht sein Ernst, er hat das nur im Vollrausch gesagt, nachdem sie gesund auf die Welt gekommen war. Ich wäre ihr Pate geworden…“


    Ron hielt den Atem kurz an und biss die Zähne zusammen, als die groben Scherben mittels Nathans Gedankenkraft aus seinem Rücken gezogen wurden und dabei die geheilte Haut wieder zerriss.


    „…habe also bestenfalls väterliche Gefühle für sie!“, schloss er erleichtert, dass Nathan alles Glas auf einmal herausgeholt hatte. Kurz und schmerzlos. Aber wie so oft bei nichtigen Verletzungen schienen die kleinen Wunden mehr als seine Nase Schmerzimpulse an sein Hirn zu feuern.

    Theron ließ noch zu, dass sein Freund das frische Blut abwischte, nahm ihm dann das restliche Verbandsmaterial aus der Hand.


    „Das wird schon. Geh jetzt! Du hast genug für mich getan. Danke!“, verabschiedete er sich kurz angebunden, doch sein Blick war aufrichtig dankbar. Nathan sollte sich keine Sorgen um ihn machen, er würde schon darüber hinweg kommen.


    Es war schließlich über zwanzig Jahre her.


    


    


    In Rys' Apartment


    Romy ließ sich kraftlos auf die Couch fallen, als sie plötzlich mit Rys allein im Apartment war. Sie fühlte sich benommen, als hätte sie mehrere Schläge gegen den Kopf bekommen, die ihren Schädel nachdröhnen ließen. Theron hatte damals feststellen müssen, dass er Malakai vor der Falle des dunkelroten Mönches gerettet hatte, nur um ihn danach durch die eigene Hand zu verlieren. Wie schrecklich musste dieses Wissen auf ihm lasten?

    Im Endeffekt war alles Margas Schuld. Sie wusste nicht, wie sie mit ihrer Mutter jemals Frieden schließen sollte, auch wenn sie ihre Kinder in letzter Minute gerettet hatte. Romy verzog das Gesicht, weil es ihr beinahe vorkam, als hätte Marga sie nur dazu benutzen wollen, das „gute“ Kind zu retten. Rebeka, die Malakai äußerlich nicht ähnlich war. Ihr war in den kurzen Rückblicken nicht entgangen, welche Blicke ihr Marga manchmal zugeworfen hatte. Unwillkürlich hob sie die Hand und strich sich über die Wange, als würde sie die Ohrfeige noch spüren können, die ihr ihre Mutter zum Abschied gegeben hatte.


    Sie warf Rys unter halb gesenkten Lidern einen unsicheren Blick zu. Ihr lag auf der Zunge, etwas über seinen Bruder zu sagen, allerdings wusste sie gerade nicht, aus welchen Gründen er größeren Groll gegen Ron hegte. Wahrscheinlich spielte alles zusammen eine Rolle. Seine Wut war gut für sie zu spüren, da sie sich im selben Raum aufhielten, aber sie hätte sie bestimmt auch in einiger Entfernung gefühlt, da sie durch Blut verbunden waren und das in guten wie in schlechten Zeiten… Beinahe so wie ein Ehepaar.


    Romy drückte ihren Rücken in die weichen Kissen und dachte unwillkürlich daran, wie Ron ihr gesagt hatte, dass ihr Vater sie beiden gerne zusammen gesehen hätte. Fühlte sich Rys dadurch zurückgestoßen? Es waren schließlich nur Hirngespinste ihres Vaters gewesen, da war sie noch doch viel zu klein gewesen, um darüber überhaupt nachzudenken, wie sich ihre Zukunft entwickeln würde. Sie hatte selbst auch gar nicht darauf reagiert, Therons Blut hatte nichts bewirkt. Es war nur die Erkenntnis gewesen, dass ihr Leben vollkommen anders hätte aussehen können.

    So wie sie ihren Vater bisher kennen gelernt hatte, hätte er sie niemals zu etwas gezwungen. Sie wünschte sich ja selbst, dass ihre Schwester eines Tages den passenden Mann fand, der ihre Bedenken besser zerstreuen konnte, als sie das vermochte.


    „Hätte ich geahnt, welche Lawine ich mit meinen Fragen los trete, hätte ich es mir wohl anders überlegt… Ich dachte wirklich nicht, dass es jemanden von euch betreffen würde. Ich wollte nur wissen, ob sich Muster aus der Vergangenheit wiederholen, ob ich irgendeinen Weg finde, um endlich zu Bekky durchzudringen! Schau bitte nicht so, Rys! Du kannst ihr allein nicht vorwerfen, dass mir das gespannte Verhältnis zu schaffen macht. Sie wusste ja nicht einmal, dass sie eine Schwester hatte… Wir haben so unterschiedliche Leben geführt und der erste Freudentaumel über das Wiedersehen kann eben nicht die verlorene Zeit dazwischen kitten. Ganz zu schweigen von dieser Vampirsache.“

    Romy verzog das Gesicht gleich nochmal, da es ja ein „Unthema“ zwischen ihnen war. Es war ihr leichter gefallen, mit Gloria, einer völlig Fremden, darüber zu sprechen. Sie hob die Hand und zog das Zopfgummi aus ihren Haaren, die noch leicht feucht waren, um sie etwas mit den Fingern aufzulockern.


    „Ich hatte den Vorteil, dass ich schon nicht mehr an eine heile Welt glaubte, als ich auf euch traf. Bekky ist mehr als behütet aufgewachsen. Ihre Eltern haben mir ihre kleine Tochter nur anvertraut, weil ich früher Polizistin war und sie sonst nicht viel über mich wissen… Die Immaculate handhaben das doch nicht anders. Sie beschützen ihre Kinder, besonders wenn es sich dabei um Mädchen handelt. Sie wird in jedem Fall in ein oder zwei Jahren keine Wahl mehr haben, aber ich wünsche ihr, dass es für sie nicht so wie bei mir läuft.“


    Romy sah zu ihm auf, weil sie nicht wollte, dass er das als Vorwurf gegen seine Person verstand. Immerhin hatte er nicht gut darauf reagiert, dass sie das Schicksal vor vollendete Tatsachen gestellt hatte. Sie ja auch nicht… Aber sie hatte ja auch nie davon geträumt, dass sie einmal ein Ritter in schimmernder Rüstung von den Füßen fegen würde. Bei Rebeka sah das schon anders aus. Selbst wenn ihre Gefühle und Sinne schliefen, war sich Romy sicher, dass ihre kleine Schwester den einen oder anderen romantischen Traum hegte. Und das sollte sie auch. Es würde eben nur ein Ritter mit glühenden Augen sein.


    


    Dass Bekky behütet aufgewachsen war, gab noch lange nicht die ausreichende Entschuldigung, sich so von der eigenen Schwester zu distanzieren. Romy kam sich so doch nur wieder ungeliebt und zurückgestoßen vor. Gloria Burton war ja auch nicht gerade mitten in der Bronx aufgewachsen. Ihre Ausraster waren verständlich gewesen und ihre Unwissenheit, mit der sie die Umwandlung als halben Missbrauch dargestellt hatte, auch. Sie hatte sich nicht zurückgezogen, unterhielt sich mit den Devenas und versuchte, sich mit Nico und den anderen Frauen in der Fortress anzufreunden und gleichzeitig so viel wie möglich über die Immaculates zu lernen. Sie war skeptisch und sehr vorsichtig, aber nicht misstrauisch oder verstockt. Ihr blieb dank Morrigans Mittel und Zuspruch Zeit, die weder Romy noch Cat gehabt hatten, und sie nutzte sie.


    Rebeka würde gar nichts nutzen. Da war Chryses sich ziemlich sicher und auch, wenn er diesen Gedanken nicht eindeutig durch den Kopf gehen ließ, so bezweifelte er, das sich irgendjemand aus der Gemeinschaft der Immaculates jemals mit ihr verbinden wollte.

    Das Kind bereitete einem Kopfschmerzen. Ihre Gesellschaft war manchmal nicht zum Aushalten und den Teufel würde er tun, hier irgendetwas noch persönlicher zu nehmen als Therons Geheimniskrämerei. Er wünschte Rebeka noch ganz andere Dinge, wenn sie ihr Gehirn nicht bald in einem der Umzugskartons wiederfand.

    Rys' Wut taten diese Gedanken nicht unbedingt gut. Sein Gesicht war ein einziger Ausdruck schlechter Laune und seine ganze Körperhaltung sprach Bände. Rühr mich nicht an oder es gibt was.

    Das war nicht für Romy gedacht, sondern für jeden, der ihm in diesem Moment mit den falschen Worten oder tröstenden Gesten gekommen wäre. Er war nicht nur zum wiederholten Mal von Rebeka enttäuscht, sondern diesmal auch von seinem Bruder, dessen Geschichte er erst einmal schlucken würde müssen, um darüber hinweg zu kommen.


    


    „Versteh mich bitte nicht falsch, ich will und wollte es nicht anders. Manche Dinge waren nötig. Ich hätte schließlich wirklich sterben können. Ich bereue keine Sekunde, dass meine Abwehrmechanismen dermaßen außer Kraft gesetzt wurden. Ich muss eben akzeptieren, dass ich nicht alles mit Kopf und Willen steuern kann und dass Gefühle nicht unbedingt den klaren Verstand trüben… Solange gerade kein Vollmond ist.“


    Romy streckte ihm die Hand entgegen und lächelte ihn zögernd an, weil sie nicht genau wusste, ob sie ihm gerade eine große Hilfe war. Sie hatte schließlich den Anspruch, ihn glücklich machen zu wollen und das noch bevor sie einer Laune nachgab und ihn überstürzt vor den Altar zerrte.

    Sie hatte sich mit ihrem Zögern selbst in diese Lage gebracht, dass sie nun auf ihn zugehen musste, um das zu bekommen, was sie sich jeden Tag mehr wünschte. Da half es nicht, sich zu sagen, dass sie sich noch besser kenne lernen mussten, dass sie ihr Leben und insbesondere Bekky in den Griff bekommen musste, bevor sie weiter über eine offizielle Verbindung nachdenken konnte.


    „Ich hoffe, du wirst nicht zu lange auf deinen Bruder wütend sein. Auf jeden Fall nicht meinetwegen. Auf eine verdrehte Art und Weise wollte er mich nur beschützen. Und das Andenken meines Vaters wahren, obwohl die Wahrheit nichts daran ändert, dass ich seinen Verlust mehr als alles andere bedauere. Es tut gut zu wissen, dass er mich nicht im Stich lassen wollte. Ich meine… Ich wollte für meine Pflegemutter dasselbe erreichen wie Theron für meinen Vater und bin kläglich daran gescheitert. Ich kann ihn gut verstehen. Im Nachhinein möchte man alles ändern und hinterfragt, ob diese oder jene Handlung vielleicht einen Unterschied gemacht hätte… Ich verstehe, dass du die Wut, den Schmerz und die Trauer erneut durchleben musst und ich würde sie gerne mit dir teilen“, bat Romy ihn, weil es ihr wirklich ein Bedürfnis war.


    Sie selbst musste noch entscheiden, ob sie ihrer Schwester reinen Wein einschenken sollte. Allein der Gedanke ließ sie leicht erschauern. In ihrer abwehrenden Haltung würde sie Theron vermutlich als Mörder oder Schlimmeres bezeichnen und sich in ihren Überzeugungen bestätigt sehen. Heute Nacht konnte sie Bekky bestimmt nicht einweihen. Auch sie war leichten Stimmungsschwankungen unterworfen, wenn der Mond voll wurde, dann war sie noch sensibler als sonst, ohne die Erklärung dafür zu akzeptieren, die Romy recht vage gehalten hatte. „Frauengespräche“ waren eben noch nie ihre Stärke gewesen.


    


    Rys sah sich in seinem Wohnzimmer um, während er aufmerksam Romys Worten lauschte, die er nicht zu unterbrechen gedachte. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Vitrine und Dekoration zertrümmert. Dazwischen die Spuren von Therons Blut, das bereits geronnen war, aber trotzdem noch den eigentümlichen Geruch verströmte, der zu seinem Bruder gehörte. Er musste ganz schöne Schmerzen haben und er war allein.

    Chryses' Züge glätteten sich langsam und die angespannten Muskelberge gaben nach, als Romy ihn bat, seine Gefühle mit ihr zu teilen. Wann dachte sie eigentlich mal an sich selbst und daran, was sie fühlte oder wollte? Manchmal war Romana viel zu selbstlos.


    "Ich bin nicht wütend.-Nicht richtig."


    Rys wandte sich ihr zu und setzte sich kurzerhand zu ihr auf die Couch. Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch er geblutet hatte und er nahm eine der Servietten vom Tisch, um sich damit das Gesicht sauber zu wischen. Nathans Eingreifen hatte ihn höchstens ein paar Gehirnzellen gekostet aber nicht die Beherrschung. Ein Streit unter Brüdern wäre mitunter das Schlimmste gewesen, was den Kriegern hätte passieren können. Die Vergangenheit ließ sich nun mal nicht ändern. Allerdings konnte man versuchen, die Zukunft etwas leuchtender und schöner zu gestalten.


    Rys zog Romy in seine Umarmung und wartete ab, bis sie sich scheinbar haltgebend an ihn gekuschelt hatte. Dabei war er es, der ihr Halt geben wollte und musste.


    "Ich kann Theron keinen Vorwurf machen. Er hat nichts getan, außer vielleicht ein bisschen zu sehr die Anführer-Karte auszuspielen. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er sein Bestes getan hat, um Malakai aufzuhalten. Es war richtig von ihm, deinen Vater einzusperren und von Marga fernzuhalten in der Hoffnung, er würde zu sich finden und das Richtige tun. Das Liebe blind macht, traf in diesem Fall voll ins Schwarze, Romy. Marga war auf ihre Weise eine gute Mutter aber niemals eine gute Soulmate. Sie konnte es nicht, weil sie nicht bereit war, ihren Verstand über Bord zu werfen und ihr Herz für das Wesentliche zu öffnen. Du bist ihr nicht im Geringsten ähnlich und ich bin sehr dankbar dafür."


    Chryses drückte Romy fest an sich und nahm eine ihrer Hände fest in seiner gefangen. Er würde sie niemals wieder loslassen. Von ihm kam sie nicht weg und wenn sie noch so logisch dagegen anzukommentieren versuchte. Romy war sein und sie würde es immer bleiben. Auf ewig.


    "Theron dagegen...ich mache mir Sorgen um ihn. Er stellt seine Gefühle mittlerweile auch weit unter seinen Verstand, mit dem er uns anführt. Er ist kein Unmensch, aber manchmal... du hast uns beide ja erlebt. Zum ersten Mal in der Fortress und dann auch noch die Sache mit der Umwandlung. Feinfühligkeit oder Takt ist nicht gerade unsere Stärke. Therons eigentlich eher als meine, da ich ziemlich unbeherrscht und grob sein kann, wenn mir etwas nicht passt, doch es gibt Momente, da macht sogar mir die Kälte in Therons Innerem Angst. Es kann nicht im Sinne des Orakels sein, ihm das, was er fühlt, ob nun Trauer, Glück, Liebe oder sonst etwas, zu verbieten. Natürlich gibt es Augenblicke, in denen man seine Gefühle lieber für sich behalten und andere außen vor lassen sollte, aber sie wegzusperren und nicht mehr zuzulassen? - Das kann man nicht einmal einem Anführer einer Warrior-Riege abverlangen."


    


    Romy sog dieses Gefühl tiefer Geborgenheit an Rys' Seite tief in sich ein und war einen Moment versucht, Rebeka ebenfalls eine so drastische Maßnahme angedeihen zu lassen. Allerdings wäre es nicht fair von äußerlicher Ähnlichkeit zu Marga auf charakterliche Vergleichbarkeiten zu schließen. Marga war ihre Mutter, sie beide hatten einen Teil von ihr in sich. Es kam immer darauf an, was man daraus machte.


    „Ja, natürlich…“, bestätigte Romy leise und drückte seine Hand fest, als Rys seine Sorge um seinen älteren Bruder äußerte.


    Allerdings würde sie beiden Brüdern Feinfühligkeit und Takt eher absprechen, wobei Theron allerhöchstens die Selbstbeherrschung auf seiner Seite hatte, die Rys sich manches Mal nicht auferlegte. Romy war durchaus fähig, auch durch die rosarote Brille hindurch die Schwächen von ihrem Soulmate zu sehen, was sie sehr beruhigte. So stand sie mit ihren Unzulänglichkeiten nicht allein da. Niemand war perfekt, nicht einmal der große Theron, auch wenn man durch seine Stellung und sein Auftreten den Eindruck haben könnte.


    


    Rys starrte einen Moment lang in Gedanken versunken für sich auf keinen bestimmten Punkt aus dem Fenster seines Wohnzimmers, hinter dem es immer noch finstere, regnerische Nacht war. Die schwarzen Wolken am Himmel verspürten noch keine Lust, dem neuen Tag Platz zu machen.


    "Ich glaube, er gestattet sich noch nicht mal den kleinsten Ausbruch, wenn er allein in seinem Apartment ist. Er hat niemanden, bei dem er sich fallen lassen kann und er ist nicht bereit, zu suchen. In seiner jetzigen Aufgabe sieht er die absolute Bestimmung und Erfüllung. Etwas, für das ich ihn wirklich schlagen könnte. Gerade eben in Nicos Umarmung habe ich ihn das erste Mal seit Jahren weich erlebt, Romy. Das erste Mal seit Jahren und trotzdem hat er versucht, das was er fühlte, für uns alle zu unterdrücken. Er war ehrlich, ja, aber er hat nur die Wahrheit gesagt, weil Nico ihn sanft dazu gedrängt hat und ihm somit zu verstehen gab, dass eine Schwäche bei ihm durchaus okay ist. Das hat mir mehr wehgetan als alles andere, weil ich ahne, dass es mit ihm den genau umgekehrten Weg gehen wird wie bei Malakai, wenn er nicht ebenfalls bald jemanden findet, mit dem er sein Leben teilen kann. Jemanden, dem er mehr vertraut als mir."


    


    Er ist nicht bereit zu suchen? Romy verkniff sich einen trockenen Kommentar, dass Rys selbst ihr auch nicht unbedingt die Tür eingerannt hatte. Das schien eben eine weit verbreitete Schwäche unter den Kriegern zu sein. Eine, die sie nur zu gut nachvollziehen konnte.

    Nico war wirklich ein Schatz, aber leider schon vergeben und bestimmt keine Lösung für Therons Probleme. Romy war sich sicher, dass der Anführer es nicht so empfand, was es seinem Bruder oder auch jedem anderen sehr schwer machen würde, ihm zu helfen. Sie war noch nicht soweit, zu behaupten, dass man nur in einer Partnerschaft glücklich werden konnte. Es war schließlich keine Seltenheit, dass Krieger während ihrer Dienstzeit ledig blieben. Die Geschichte war voll von solchen Beispielen.


    


    Rys fühlte sich nicht mehr von Theron verraten. Letztendlich waren sie nicht nur Brüder aufgrund des Blutes, sondern auch im Kampf. Als Teil derselben Riege, die gemeinsam gegen ihre Feinde kämpfte und in der es eben zu wenig Platz für Sentimentalitäten gab. Das eine hatte mit dem anderen zwar manchmal wenig zu tun, doch wenn Theron es von sich aus nicht mehr trennen konnte und mochte, konnte Chryses nichts dagegen tun.

    Er hatte nun Romy und sie war für ihn da. Und genauso war es umgekehrt. Er hatte seine Versprechen ihr gegenüber bisher eingehalten, sie nicht mehr bedrängt und keine gut gemeinten Ratschläge erteilt, die sie beinahe erschlugen. Letztendlich hatte er eingesehen, nicht allwissend zu sein und das ein Kompromiss hin und wieder nicht das Ende der Welt war.


    "Du weißt, dass ich ebenfalls alles mit dir teilen will, nicht wahr?! Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen und mir deine Sorgen und Ängste anvertrauen kannst. Du weißt, dass ich mich am liebsten gestern schon mit dir verbunden hätte und wie ein Esel darauf warte, dass der Tag kommt, an dem ich mich nicht mehr wie einer benehme. Ich liebe dich, Romy. Ich sage es nicht oft, aber ich bin froh, dich in meinem Leben zu haben. Ich will dich nicht mehr hergeben und nur meine Versprechen dir gegenüber hindern mich daran, Aubrey anzurufen, über deinen Kopf hinweg zu entscheiden, welches Kleid du beim kommenden Vollmond auf unserer Verbindungszeremonie tragen könntest und dann deinen Sophos aus dem Bett zu klingeln, damit er gefälligst die Messer schärft, mit denen er deinen Namen in meine Brust schneidet."


    Ein kleines Lächeln, dann war er augenblicklich wieder ernst. Nur ein Wink von ihr und er würde alles stehen und liegen lassen, nur damit sie wusste, dass sie für ihn an erster Stelle kam und das es ihm wichtig war, wie es ihr ging und wie sie sich fühlte. Zu Anfang mochten seine Präferenzen da anders gelegen haben, doch wie er schon bemerkt hatte, war er bereit dazuzulernen und hoffte insgeheim, dass es seinem Bruder irgendwann genauso gehen würde. Obwohl es bei Theron eher etwas mit zulassen als mit lernen zu tun haben würde.


    


    Romys Kopf ruckte hoch und sie wurde hellwach, als Rys plötzlich davon anfing, dass ihm mögliche Hochzeitspläne durch den Kopf gegangen waren. Sie löste sich kurz von ihm aber nur, um sich rittlings auf ihn zu setzen, sein Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und ihm zurechtweisend in die Augen zu sehen.


    „Wag es ja nicht! Ich meine das mit dem Kleid! Ich glaube, ich schaffe das gerade noch allein, mich an Aubrey zu wenden!“, drohte sie ihm nur halb im Spaß, dann lächelte sie ihn ziemlich verliebt an. Seine Ungeduld war schließlich mehr als schmeichelhaft.


    „Du solltest solche Dinge nicht zum nahenden Vollmond sagen, Rys! Du bist nicht der einzige, der sich darüber Gedanken macht, den anderen zu überrumpeln. Mich sollte diese Sitte mit dem Einritzen des Namens eigentlich abschrecken, aber das tut es nicht. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so blutrünstig werden könnte!“, gestand Romy ihm mit einem schiefen Lächeln.

    Rys meinte jedes Wort ernst, er raspelte kein Süßholz, was ihr mehr als unangenehm gewesen wäre. Er sprach die Dinge aus, wie sie waren, das kam ihr sehr entgegen.


    


    Rys runzelte fragend die Stirn, erst als eine Sekunde darauf ein verliebtes Lächeln und somit Entwarnung folgte, entspannte er sich wieder und lächelte geheimnisvoll wissend und breit zurück.

    Wenn es sie dazu brachte, ihm zu glauben, dass er sie liebte und alles für ihr gemeinsames Glück tun würde, würde er noch ganz andere Dinge sagen. Nicht nur bei nahendem Vollmond. Sie dachte also doch darüber nach, sich sobald wie möglich mit ihm zu verbinden. Warum hatte er sich das nicht gleich gedacht. Sie ließ ihn absichtlich schmoren, um zu sehen, ob er sich auch wirklich benehmen konnte. Rys’ Grinsen wurde immer breiter. Doch, sie ließ ihn ganz schön zappeln und ihr Blutdurst war zuweilen nicht von ungefähr. Das gefiel ihm, denn es bewies ihnen beiden über alle Zweifel hinweg, dass sie zueinander gehörten und für die Ewigkeit füreinander bestimmt waren. Sonst würde Romy niemals ihre Deckung fallen lassen. Vollmond allein war keineswegs Schuld daran, wenn sich eine Immaculate vergaß und ihn bis an seine Grenzen forderte. Das hatte etwas mit Empfindungen und Vertrauen zu tun. Sie vertraute ihm, auch wenn einzelne Faktoren sie immer noch daran hinderten, sich jederzeit an seiner Seite fallen zulassen.


    


    Romy hauchte einen kleinen Kuss auf seinen so oft unnachgiebig verzogenen Mund, bevor sie dann ebenfalls wieder ernst wurde.

    „Ich spanne dich nicht auf die Folter, um zu sehen, wie weit ich dich treiben kann. Ich empfinde ganz genau so wie du, Rys. Und die Fahrt nach New Jersey war ein weiterer Schritt auf dich zu, auch wenn es dir nicht so erscheinen mag. Ich möchte die Vergangenheit geklärt wissen. Ich wollte wissen, woher ich komme, um den Weg für die Zukunft bestimmen zu können. Allerdings dränge ich wohl zu sehr, weil es nicht abwarten kann, deinen Antrag anzunehmen. So ehrlich sollte ich dir gegenüber schon sein. Manchmal möchte ich Bekky packen und schütteln, um sie zur Vernunft zu bringen, nur damit ich endlich Frieden finde. Dann will ich die Zeremonie einfach anberaumen und auf ihre Unterstützung verzichten.“


    Romys Miene wurde weich, zeigte all die Unsicherheit und die Trauer, die ihr diese Unstimmigkeiten bereiteten.

    „Aber sie ist meine Schwester, meine Familie! Ich möchte nicht auf ihre Anwesenheit verzichten und ich möchte nicht, dass sie dabei steht und meine Entscheidung, dich zu heiraten, mit saurer Miene untermalt. Und bitte werd jetzt nicht wütend auf sie, das macht es mir nicht gerade leichter, auch wenn ich deine Reaktion gut nachvollziehen kann. Ich muss endlich aufhören, sie vor allem und jedem beschützen zu wollen. Rebeka ist kein Kind mehr. Ich habe Gloria auch nicht besonders mit der Wahrheit verschont, ich bin dazu verpflichtet, Bekky ebenfalls diese Offenheit angedeihen zu lassen.“


    


    Rebeka.

    Rys' strahlende, selbstzufriedene Miene verdüsterte sich wieder. Ein wenig resigniert, da er Romys kleine Schwester im Grunde genauso wenig außen vor lassen wollte wie sie selbst, strich er seiner Soulmate mit einer Hand über das Haar und spielte mit einer dunklen, noch leicht feuchten Strähne.


    „Gloria versucht aber wenigstens, sich den neuen Umständen anzupassen. Sie wurde vollkommen aus ihrer alten Umgebung herausgerissen und wohnt sogar hier, ohne bei der kleinsten Gelegenheit auszurasten und ihr Apartment zu verwüsten. Sie ist von allein auf Morrigan zugegangen und obwohl sie eine Heidenangst vor uns allen hat, versucht sie, zurechtzukommen. Bekky dagegen... Romy, versteh mich nicht falsch, aber du weißt selbst, dass sie mit ihrem Verhalten irgendwann selbst deine Unterstützung verliert. Ich bin nicht wütend auf sie, aber ich werde es, weil ich nicht mit ansehen kann, wie sehr du dich um sie bemühst, nur um hinterher wieder zurückgewiesen zu werden. Sie tut dir weh, Romy. Sie tut dir nicht gut. Zumindest im Moment nicht. Sie weiterhin mit Samthandschuhen anzufassen, wird nichts bringen. Gerade weil sie kein Kind mehr ist.“


    So offen durfte er bestimmt auch zu ihr sein. Im Gegensatz zu Bekky meinte er es ja nicht boshaft oder mit dem Willen, die jüngere von der älteren Schwester abzugrenzen. Bekky hatte diese Grenze selbst gezogen und baute die Mauer immer höher. Allerdings wurde nur Romy dabei krank, während Rebeka weiterhin ungehindert Pläne zu schmieden schien und ihre Schwester dabei zu sehen und zurückstecken ließ.


    „Schon gut, ich halte mich zurück. – Versprochen.“


    Chryses drückte Romy ebenfalls fest an sich, als sie ihn umarmte. Er verstand ja, was in ihr vorging und dass sie nur das Beste für alle Beteiligten wollte.


    


    Romy ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken und umarmte ihn so fest sie konnte. Die Vergangenheit konnte erst ruhen, wenn man diese verarbeitete. Sie beide hatten nun einiges erfahren, was ihnen ordentlich zu schaffen machen würde.


    „Ich muss dir gestehen, dass ich schon längst ein Kleid ausgesucht habe, Rys. Es hängt im Schrank in meinem Zimmer im Castle Harpyja. Ich bin gern vorbereitet, du verstehst…? Ich hätte wohl noch ein paar Monde verstreichen lassen, bis ich endlich zu Rebeka durchgedrungen wäre... oder auch nicht, aber ich kann mein und dein Leben ihretwegen nicht aufs Abstellgleis stellen. Jedenfalls nicht, wenn sie die ganze Wahrheit kennt. Sie hat mir in der Nacht der Umwandlung hoch und heilig versprochen, mich zu unterstützen und den Immaculate eine Chance zu geben… Ich werde ihr ebenfalls noch eine Chance geben, ihr Wort doch noch zu halten. Ich möchte gern das Grab meines Vaters besuchen, gemeinsam mit dir und Bekky und Theron… und den anderen Kriegern, wenn sie das möchten. Ich möchte richtig Abschied von ihm nehmen und danach… würde ich mich sehr freuen, wenn wir unsere Verbindung öffentlich mit einer Zeremonie besiegeln würden“, bat ihn Romy mit erstickter Stimme, weil ihr nun doch die Tränen in die Augen geschossen waren. Eine verrückte Mischung aus Entschlossenheit, Trauer, Einsicht und Glück.


    Aber auch sie meinte jedes Wort ernst, weil sie sich nichts Besseres vorstellen konnte, als sich mit Rys zu verbinden. Sie verschwendete keine Gedanken an die Zeitspanne, die sie sich kannten, das war nicht wichtig. Nur er war wichtig und dass sie ihn in ihrem Leben brauchte.


    Oh, Bekky, bitte lass mich nicht im Stich!


    


    Das zufriedene Grinsen kehrte automatisch auf sein Gesicht zurück, als Romy von dem bereits besorgten Kleid anfing, da war Rys sofort Feuer und Flamme. Allein um zu sehen, was sie ausgesucht hatte, und ob Cat sie endlich mit modischer Begeisterung hatte anstecken können, würde er sie auf der Stelle ins Castle bringen. Romy gab also zu, gern vorbereitet zu sein. Noch etwas, das sie gemeinsam hatten. Obwohl er in diesem Fall auch darauf verzichtet hätte, damit Romy endlich das Gefühl hatte, nicht nur Bekky als Familienmitglied zu haben.

    Er seufzte leise, als Romy ihre Wünsche für die Verbindungszeremonie äußerte. Es würde ihm und den anderen Kriegern eine Ehre sein, sie an das Grab ihres Vaters zu begleiten. Leise beschlich ihn das Gefühl, sie wieder bedrängt zu haben, weil er so unnachsichtig mit Rebeka umging und nicht wollte, dass Romy noch länger wegen ihr litt. Aber das war nur, weil er eben das Beste für Romana wollte.


    „Vielleicht geschieht ja doch noch ein Wunder“, murmelte er, stand vom Sofa auf und hob Romy auf seine Arme, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Aufräumen konnten sie später. Jetzt hatte er erst einmal Romy zu trösten und sie seiner Geduld zu versichern. Ihretwegen und ganz sicher nicht wegen Bekky würde Rys weiterhin warten und Romy in ihren Entscheidungen unterstützen. Sie sollte wissen, dass sie sich zumindest auf ihn absolut verlassen konnte.


    


    


    In Damons Apartment


    Nico wurde auf dem Weg in Damons Wohnung langsam klar, was sie da getan hatte, ohne darüber nachzudenken, wer sie dabei beobachten konnte. Sie waren zum Glück unter sich gewesen. Ein so freizügiges Verhalten sollte sie nicht zeigen, wenn Fremde zugegen waren. Immerhin ging es um den Anführer der Krieger, den man nicht einfach so in den Arm nahm, wie sie das getan hatte. Es war aus einem Impuls heraus geschehen und sie bereute es auch nicht, weil sie so gespürt hatte, dass auch er nur ein Mensch mit Herz und Gefühl war. Theron hatte sie auch nicht abgewehrt und Nico fragte sich, wie er sich bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen verhalten würde. Sie spürte ebenfalls eine leichte Unsicherheit in dem Punkt und darüber hinaus wusste sie nicht, was Damon davon halten mochte, wenn sie sich so verhielt.


    Er hatte nichts gesagt und war viel zu benommen von dem schnellen Blutverlust, dass er kaum ein Wort sprach. Er konzentrierte sich viel mehr darauf, ihr keine Last zu sein, obwohl sie gerade mehr als fähig war, ihm Halt zu geben. Ihr Äußeres ließ ihn allzu schnell vergessen, dass sie nun viel stärker und belastbarer war. Sie wünschte sich, dass Damon sie vorhin nicht so schnell gefunden hätte, das hatte ihn bestimmt erschreckt, sie so am Boden zu sehen. Es war eben eine ziemlich heftige und unerwartete Erfahrung gewesen.


    Nicos schlechtes Gewissen regte sich, da sie ihn aufgrund der Affectio ziemlich schwächte. Das machte ihr Sorgen, da er ja nicht von der Jagd befreit war wie sie. Er wollte nicht von ihr trinken und sie war sich sicher, dass Plasma allein nicht ausreichte. Sie konnte sich ihm anbieten, allerdings musste sie ihn ganz sicher dazu verführen, aber das Verhalten erforderte mehr Mut oder Erfahrung, als sie gerade hatte. An Catalinas Geburtstag hatte sie es aufgrund von etwas zu viel Alkohol geschafft, über ihren schüchternen Schatten zu springen, doch sie konnte doch nicht jedes Mal zu dieser „Waffe“ greifen. Sie sollte vielleicht Catalina um Rat fragen, fürchtete sich aber ein klein wenig davor, was ihre Patrona dazu sagen könnte. Sie war eben das Feuer und musste nicht erst lernen, wie man einen Mann verführte.


    Wobei Verführung nicht genau das Problem war, vielmehr Damon dazu zu bringen, mehr von ihr zu nehmen. Dazu müsste sie länger einen klaren Kopf behalten, wenn sie… Aber das war ihr bisher nicht gelungen. Schon gar nicht wenn der Mond immer voller wurde, dann musste sie sich nur in seiner Nähe aufhalten und es zeigte sich schnell, dass auch die Erde schnell Feuer fangen konnte. Dann war kein klarer Gedanke mehr möglich. Manchmal reichte es, ihm einfach in die Augen zu sehen und ihr stockte der Atem. Zuweilen waren die Gefühle irgendwie zu viel, so dass sie es nicht einmal schaffte, die passenden Worte zu finden.


    Ich liebe dich… Sie hatte es noch nie laut ausgesprochen, obwohl sie Damon wirklich von Herzen liebte. Aber nach seinem Geständnis, warum er sein Herz über Jahre hatte erkalten lassen, wollte sie in keinem Fall mit Virginie verglichen werden. Diese hatte Damon schließlich ihre Liebe gestanden und die Gefühle waren dann sehr bald erloschen. Wer war sie schon, ihm ihre tiefen Gefühle nach so kurzer Zeit einzugestehen? Würde er sich dadurch an die Vergangenheit erinnert fühlen und danach an ihr zweifeln?


    Nico ging vor Damon auf die Knie, als der sich auf das zerwühlte Bett setzte, das sie unangenehm an die Visionen erinnerte. Sie unterdrückte das ungute Gefühl jedoch und half ihm, die Schuhe abzustreifen und dann auch die restlichen Sachen, die er trug. Er ließ sich schwer in die Kissen fallen, nachdem Nico sie kurz aufgeschüttelt und zu seiner Bequemlichkeit arrangiert hatte, um ihn dann mit einem Laken zuzudecken, da es für mehr einfach viel zu warm war.


    Sie strich ihm zärtlich mit den Fingerspitzen über die Wange.

    „Es war eine lange, anstrengende Nacht, hm?“, flüsterte sie leise und ließ ihre Hand dann an seinem Gesicht ruhen.


    "Möchtest du gleich schlafen oder… soll ich dir Plasma warm machen?“, fragte sie nach kurzem Zögern, weil sie ihm eigentlich vom eigenen Blut anbieten hatte wollen, allerdings wollte sie nicht seine Abwehr damit wecken. Vielleicht war er so geschwächt, dass allein ihre Nähe ausreichen würde, ihn die Bedenken und die Zurückhaltung aus Rücksicht auf sie über Bord zu werfen?

    Sie beugte sich zu ihm herunter und streifte mit ihren Lippen seine freie Wange, so dass ihre Halsvene nicht mehr weit war. Damon musste sich nur nehmen, was sie zu geben bereit war. Es sollte ihm nicht ihretwegen schlecht gehen, das wollte sie in keinem Fall.


    


    "Hmhm!" Damon war zu erschöpft und zu hungrig, um noch in einem ganzen zusammenhängenden Satz zu antworten. Es war eine sehr anstrengende Nacht gewesen und der Blutverlust tat nach der Jagd das Übrige. Sein Körper arbeitete auf Hochtouren, um die Strapazen auszugleichen. Eigentlich hätte er noch duschen und wirklich etwas Plasma zu sich nehmen müssen, aber eine Runde Schlaf war ihm jetzt, wo er schon mal so liebevoll zur Ruhe gebettet worden war, wichtiger als alles andere.

    Nicos Nähe und ihre Stimme beruhigte ihn zusätzlich. Sie war alles, was er gerade brauchte. Also schüttelte er den Kopf und verneinte damit ihr Angebot, ihm noch etwas zu bringen.


    "Mach dir keine Umstände. Es ist spät. Du musst dich ausruhen."


    Damit meinte er eigentlich sie beide, da er bei weitem müder war als sie. Doch da sie sich um ihn sorgte und er das genau spüren konnte, schenkte er ihr ein zuversichtliches Lächeln, mit dem er ihr zu verstehen gab, dass mit ihm trotz der Strapazen alles okay war. Ihre waren bei weitem schlimmer gewesen. Sie hatten schlimme Bilder heimgesucht, die ihre Ruhe raubten und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Er dagegen musste sich nur ein bisschen ausruhen, um wieder auf ein höheres Level zu kommen. Das war alles.


    Die Wahrheit sah allerdings anders aus. Der Hunger würde sich nicht mehr allzu lange ausblenden lassen. Es war wie vor dem Stich mit der Sichel. Jede Faser in Damons Körper schrie danach, sich mit Nico zu vereinigen und sich das zu holen, was ihm seiner Meinung nach gehörig zustand. Er wollte so lange von ihr trinken, bis er randvoll mit dieser pudrig schweren, brennenden Schärfe ihres Blutes war. Das Zahnfleisch über seinen Eckzähnen pochte genauso schmerzhaft wie seine Lenden und als sie sich über ihn beugte und scheinbar zufällig ihren Hals freigab, während sie mit ihren zarten Lippen seine Wange liebkoste, leuchteten seine Augen vor wildem Verlangen in sich so rot auf, dass er sie hastig schloss und Nico von sich schob, bevor er ihr ernsthaft schadete.


    "Ich meine es ernst, Nico. - Lass uns jetzt schlafen.", sagte er leise und schaffte es, ihr dabei wieder vollkommen normal und lächelnd in die Augen zu sehen, obwohl die animalische Seite in ihm auf das Schärfste protestierte und sein Hunger immer lauter wurde. Sie roch so gut, ihre Haut war so weich und er wusste ganz genau, dass er nicht einmal etwas sagen musste, damit sie sich ihm hingab.


    Ganz tief würde er seine Zähne in ihren Hals vergraben und es würde ihm nicht das Geringste ausmachen, wenn sie dabei vor schmerzhafter Überraschung leise aufschrie.


    Doch er konnte es nicht. Er musste daran denken, was in ihr steckte, welche Besonderheit sie ausmachte und wie viel Kraft er ihr nehmen würde, wenn er sich an ihr labte. Das ging nicht. Nicht jetzt so kurz vor Vollmond und nach der eben erst ausgestandenen Vision. Er hatte sie noch nie so leiden sehen. Nicht, seitdem er so verletzend ihr gegenüber gewesen und sie fast daran zugrunde gegangen war. Diesmal wollte er nicht schuld daran sein und ihr mögliche Schwächen bereiten.

    Sie brauchte jeden einzelnen Tropfen seiner Stärke viel dringender als er ihre. Er war ein Krieger und als Immaculate geboren. Er hielt das aus. So schwach und müde war er ja gar nicht. Wenn er sich tagsüber entsprechend ausruhte und sich nachts voll und ganz auf die Jagd, danach auf Nico und dann wieder aufs Ausruhen konzentrierte, konnte er noch eine ganze Weile ohne Konsequenzen so weiter machen. Es war wirklich alles in bester Ordnung.


    Um ihr klar zu machen, dass er es ernst meinte, klopfte er einladend neben sich auf die Seite der Matratze, wo sie für gewöhnlich schlief, wenn sie bei ihm war.

    Dann drehte er sich von ihr weg auf die Seite. Die Augen geschlossen und darauf wartend, dass sie brav war. Er musste das tun, selbst wenn es nicht besonders nett wirkte. Nico hatte sonst eine Art an sich, die ihn auf der Stelle weichkochte und für ihre Zwecke nachgiebig machte. Genau wie Romy, dachte die Sophora nämlich immer erst zuletzt an sich selbst. Das musste er jetzt für sie tun und es schadete ihm nicht, einmal vernünftiges Verhalten an den Tag zu legen und sich zurückzuhalten. Später, nach dem Aufstehen konnte er immer noch etwas trinken, wenn sie dann beruhigter war. Sie sollte sich ja nicht um ihn und seinen Zustand sorgen müssen. Nur nicht gerade jetzt. Ihr Körper erholte sich und schöpfte neue Kräfte nach der ausgestandenen Vision. Sie würde an seiner Seite sicher wunderbar schlafen. Während er selbst leider zu ahnen begann, dass er vor Hunger und mit der Quelle seiner absoluten Befriedigung direkt neben sich zum wiederholten Mal in dieser Woche kein Auge zutun konnte und wenn er dann endlich doch schlief, kaum aus dem Bett finden würde, wenn es eigentlich Zeit war, aufzustehen.


    


    Nico öffnete den Mund, um zu protestieren, doch sie brachte keinen Ton heraus, starrte Damon nur unschlüssig auf den breiten Rücken, den er ihr zugedreht hatte. Er wehrte sich gegen den Hunger, er musste doch wissen, dass sie das spüren würde. Sie streifte sich die Schuhe ab und machte sich hinter ihm lang, um einen Arm um ihn zu legen und einen Kuss auf seinen Nacken zu hauchen und ihr Gesicht dann so dicht sie konnte darunter an seine warme Haut zu schmiegen. Sie wollte ihn auch nicht drängen, wenn er so davon überzeugt war, ihr mit seinem Verhalten etwas Gutes zu tun. Sie mussten sich beide noch auf die neue Situation einstellen, die ihre Verbundenheit mit sich brachte. Diese jähe Entwicklung hatte sie beide überrumpelt. Natürlich hatte sie sich vom ersten Augenblick an von ihm angezogen gefühlt, war aber auch davon überzeugt gewesen, dass sie niemals für einen Mann wie ihn in Frage kommen könnte. Damons abwehrende Haltung hatte sie eigentlich nur in ihren Überzeugungen bestärkt.


    Wie sollte sie ihm beweisen, dass mehr in ihr steckte als das zerbrechliche Mädchen, das jeder in ihr zu sehen schien?

    Oder lag es gar nicht daran? Wartete er darauf, dass sie ihm klare und deutliche Zeichen gab? Dachte er, dass er sie mit Vorsicht behandeln musste, weil sie im Vergleich zu ihm noch sehr unerfahren war?

    Die leise nagenden Zweifel machten jeglichen Versuch zunichte, etwas mehr aus sich heraus zu gehen. Sie wollte einfach nichts falsch machen.

    Sie war eigentlich überhaupt nicht der Typ, Eifersucht oder Neid zu empfinden, aber wenn es um Damon ging, dann überkamen sie manchmal solche Anwandlungen. Sie hatte schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie Virginie ausgesehen hatte und kannte einige der Frauen, mit denen Damon intim gewesen war, vom Sehen. Sie waren alle so völlig anders als sie.


    War zwischen ihnen alles zu schnell gegangen? Sie wollte nach ihrem beinahe fatalen Fehler mit Edward Sterling einen Schlussstrich ziehen und unbedingt eine Immaculate werden, auch um Damons würdig zu sein und nicht nur, um endlich eine vollwertige Kriegerin sein zu können.

    Aber die Verwandlung änderte das Äußere nur bedingt. Narben verschwanden und man strotzte nur so vor Gesundheit, doch sie hatte nicht wie Catalina oder Wendy solch schlimme Entstellungen auf ihrem Körper gehabt und zudem war sie so blass wie eh und je, wo sie doch gehofft hatte, dass sie dieses Erbe hinter sich lassen könnte, wenn sie endlich eine Immaculate geworden war.


    Nico hob die Hand und fuhr sich durch die kurzen Locken, die noch eine ganze Weile zum Wachsen brauchen würden. Sie vergaß viel zu oft, sich um ihr Aussehen zu kümmern, da ihr Tag voller neuer Aufgaben war, die ihre Gedanken beschäftigten. Sie wurde meist nur daran erinnert, wenn sie Damon beim Fertigmachen beobachtete, der mehr Wert auf sein Äußeres legte als sie. Sie sagte sich jedes Mal, dass sie in dem Punkt vielleicht etwas mehr weibliche Eitelkeit entwickeln sollte, doch der Vorsatz hielt meist nicht lange.


    Störte ihn das? Sie würde niemals wagen, ihm diese Frage zu stellen.

    Wenn sie sich jemals Gedanken über einen Mann in ihrem Leben gemacht hätte, dann hätte sie einen Mann wie Damon als unerreichbar für sich eingestuft. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, allein zu bleiben. Und Damon hatte vor langer Zeit für sich beschlossen, allein bleiben zu wollen.

    Nico unterdrückte ein Aufseufzen, damit sie Damon nicht störte, der seinen Schlaf brauchen würde, wenn er schon kein Blut von ihr nehmen wollte. Und in dieser Zeit des Monats würde sie selbst ihren Hunger nicht lange unterdrücken können, was ihn nur zusätzlich schwächen würde. Und der Gedanke war schwer zu ertragen, wo sie doch für sein Wohlergehen verantwortlich war.


    


    

  


  
    


    8. Eremiten unter sich


    


    


    Freitag, 24. August; spät nachts


    Theron war unter die Dusche gestiegen und hatte den heißen Wasserstrahl über seinen Körper rieseln lassen, bis seine Wunden äußerlich verschlossen waren. Er stand einfach nur da wie die unbewegliche Statue eines griechischen Kriegers, über dessen Muskelberge glitzerndes Wasser rann. Er fühlte sich seltsam benommen, schob es auf die Nachwirkungen des Blutverlustes, den er jedoch als unerheblich einstufte.

    Irgendwann zwang er sich, aus der Dusche zu steigen, um sich abzutrocknen. Mit einem Handtuch um die für seinen breiten Oberkörper schmalen Hüften gewickelt betrat er sein Schlafzimmer, wo sein Blick auf das unbenutzte Bett fiel. Ron fuhr sich durch die feuchten Haare, deren Locken ohne jegliches Stylingmittel gebändigt, sich nun störrisch aufzurichten begannen, doch gerade kümmerte ihn das wenig. Er dachte über Nathans Ratschlag nach, etwas Abstand zwischen sich und seinen Bruder zu bringen. Es war wohl das Vernünftigste, auch wenn er selbst es vorgezogen hätte, sich gleich mit ihm auszusöhnen oder sich auszusprechen oder was auch immer nötig war, um die entstandene Kluft zwischen ihnen beiden nicht noch größer werden zu lassen.


    Aber es war Vollmond und Romy brauchte seinen Bruder dringender, als er das tat. Nathan hatte Recht, er sollte wenigstens ein paar Tage verschwinden. Ron trat an seinen Schrank und wühlte in der hintersten Ecke etwas hervor, das aussah wie ein zusammengeknülltes Stück groben dunkelgrünen Stoffes. Etwas, das man in seinem gut sortierten und penibelst aufgeräumten Schrank niemals zu finden geglaubt hätte. Ein alter Seesack, den er zu Zeiten seines Secret Service Dienstes benutzt hatte.

    Genau genommen hatte er nicht nur die Dienstzeit bei Jimmy Carter absolviert. Einer seiner Vorfahren, natürlich ging es dabei um ihn selbst, hatte 1865 die Behörde unter William P. Wood mit aufgebaut. Es war schon merkwürdig, wie schnell man solche Erfahrungen vergessen konnte. Deshalb hatte Theron in seiner Amtszeit eingeführt, dass die Warrior am zivilen modernen Leben der Menschen teilnehmen sollten. Man musste die Zeit, in der man gerade lebte genau kennen, wenn man sein Volk richtig beschützen wollte. Diese Anpassungsleistung brachte ihnen schließlich die nötigen Vorteile über die Aryaner.


    Ron packte ein paar Sachen ein, die er mit präzisen Bewegungen verstaute und schlüpfte dann in passende Kleidung. Khakis, schwere Stiefel, ein Rollkragenpulli über einem T-Shirt und einer Allwetterjacke, wie sie Jäger gerne zur Pirsch überzogen. Aus reiner Gewohnheit steckte er sich ein Jagdmesser in den Schaft des Stiefels und eine handliche Feuerwaffe in den Rücken in den Bund seiner Hosen, damit man sie nicht gleich bemerkte. Da es Sommer war, verzichtete er auf eine Wollmütze, wählte stattdessen einen schwarzen Stetson, den ihm einer von Orsens Söhnen zum Geburtstag geschenkt hatte, weil er ihn damit an die aufregenden Cowboy-Geschichten erinnern wollte, die ihm „Onkel“ Theron in seiner Kindheit erzählt hatte.


    Ron lächelte müde, da er auch bei Bone auf dem Land um Asyl hätte bitten können, doch Jackie war schwanger und sollte sich nicht aufregen, so dass es besser war, wenn er die Familie seines Freundes nicht mit seinen Problemen überfiel.

    Theron hatte schon beschlossen, wohin die Reise gehen sollte. Er nahm nie den leichtesten Weg, sondern strebte direkte Konfrontationen an, um eine schnelle Katharsis herbei zu führen. Außer in der Sache seinen Onkel betreffend.


    


    


    Alaska, nördlich von Dillingham, Grenzgebiet des Wood Tikchik State Parks


    Theron materialisierte sich auf dem Grundstück, auf dem Harper Lodge stand, obwohl die Bezeichnung für das gepflegte Holzhaus ziemlich untertrieben war. Es hatte drei Stockwerke, das ausgebaute Dachgeschoss mit eingerechnet, und verfügte über einen Anbau, der als Garage und weitläufige Terrasse diente, die man vom großen Schlafzimmer des ersten Stockes aus betreten konnte.

    Vor Jahren war es sein liebster Rückzugsort gewesen, weil er die Einsamkeit Alaskas als sehr beruhigend empfand. Die Lodge stand geschützt in den Ausläufern des Nationalparks, wohin sich kaum jemand verirrte. Die nächste Ortschaft war meilenweit entfernt und Theron hatte sich früher mit Hilfe eines Helikopters versorgt, weil er gerne flog.


    Es war beinahe genau 25 Jahre her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war. Er verblieb ein dunkler Schatten, der mit der hier herrschenden Dunkelheit verschmolz. In New York würde die Sonne bald aufgehen, doch die Uhrzeit hier zählte vier Stunden früher. Die Nacht hier draußen war wirklich stockfinster, wie man sie in der Stadt niemals erlebte. Später würde es richtig warm werden, da er sich im Südwesten Kanadas befand, wo ein kontinentales Klima herrschte, doch gerade jetzt kribbelte die kühle Nachtluft in seinen Lungen und wirkte wie ein Aufputschmittel.


    Theron ging ein paar Schritte auf das Haus zu und ließ dann den Rucksack auf den Boden gleiten, um wieder bewegungslos zu verharren und auf die mit Witterungsfarbe überzogene Fassade zu starren, als könnte er dort etwas erkennen, was sonst niemand sah. Es fehlte nur noch der peitschende Regen, den er in New York zurückgelassen hatte. Aber die Erinnerungen an die Nacht kamen von ganz alleine und brauchten keine weitere Ermunterung.

    Es reichte vollkommen an den Ausdruck in Nicos Augen zu denken, in denen sich die Vergangenheit widerzuspiegeln schien. Es tat ihm wirklich leid, dass sie das mit ansehen hatte müssen.


    Der Kampf war in dem weiträumigen Wohnzimmer entbrannt, wo sie ein paar Jahre zuvor glücklich und zufrieden auf die Geburt seiner Tochter angestoßen hatten. Irgendwann war er durch ein Fenster geflogen, dessen Scherben sich wie die der Vitrine in seinen Körper gebohrt hatten. Allerdings hatte er schon zwei tiefe Einstichwunden gehabt, so dass diese kleinen Verletzungen in den schwereren untergingen. Die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu der Panik, die ihn langsam erfasst hatte, weil er einfach nicht zu Malakai durchdringen konnte. Er durfte nicht zulassen, dass sein Onkel ihn ernsthaft verletzte, alles andere würde er ihm gerne verzeihen, aber gegen die Gesetze der Immaculate kam er selbst auch nicht an. Schon allein dieser Angriff hätte Malakai in ernste Schwierigkeiten bringen können, wenn jemand davon erfuhr.


    Es hatte Stunden gedauert, der Horizont verfärbte sich schon und dann würden seine Kräfte endgültig mit dem erlittenen Blutverlust erlahmen.

    Wieso hatte er die Finte nicht durchschaut? Malakai hatte eine komplizierte Angriffstaktik gewählt, die sein Onkel ihm beigebracht hatte, da war er selbst noch ein Knabe gewesen. Er wusste instinktiv, wie man den Hieb abwehrte und handelte, ohne nachzudenken. Sein verzweifelter Aufschrei hatte die schlafenden Tiere aufgeschreckt und Vögel waren aus den Bäumen hektisch in den Nachthimmel geflattert, während der Kopf des ehemaligen Kriegers über den Rasen kullerte. Malakais Schwert war rasiermesserscharf und seine eigenen Hiebe tödlich, auch wenn er nicht mehr auf der Höhe war. Völlig entkräftet und von dem Anblick des toten Körpers erschüttert war er damals auf Hände und Knie gefallen. Er konnte genau sehen, wie das Blut aus dem abgeschnittenen Hals des Toten auf den Boden quoll.


    Theron ging in die Hocke und legte die gespreizte Hand auf das Stück Erde, die vom Blut seines Onkels durchtränkt worden war. Sein bartschattiges Gesicht versteinerte, als er Tränen in den Augen brennen spürte. Er hatte kein einziges Mal zugelassen, Tränen über seine Freveltat zu vergießen. Es stand ihm einfach nicht zu.

    Nichts war so gelaufen, wie er es sich in seinen wohl durchdachten Plänen zurechtgelegt hatte.

    Sein Kopf senkte sich und er erinnerte sich daran, wie er selbst auf den Boden gefallen war, weil er sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Sein eigenes Blut floss nun in die Erde, als wollte sie sich davon nähren. Die Sonne ging in einem prächtigen Farbenspiel auf, das seine Augen ungläubig hinauf in den Himmel starren ließ. Er konnte auf keinen Fall einen der Krieger rufen und schon gar nicht seinen Bruder. Rys verehrte seinen Onkel über alle Maßen, wie sollte Theron ihm erklären, was sich hier abgespielt hatte?


    „THERON!“


    Der spitze Schrei einer Frau dröhnte in seinen Ohren und er dachte, er würde sich das blasse Frauengesicht, das über ihm schwebte, nur einbilden. Doch dann füllte sich sein Mund mit einer warmen, nährenden Flüssigkeit. Er hörte leises Weinen und eine gewisperte Unterhaltung, dann waren ihm die Sinne trotz der Blutspende geschwunden. Hinterher hatte er erfahren, dass seine Mutter und das Orakel zu ihm gekommen waren, um ihn zu retten…


    Ron sog scharf die Luft ein und atmete dann ein paar Mal tief durch, um die Kehle irgendwie frei zu bekommen. Es war die reinste Folter, die er sich hier antat, aber es musste sein. Wenn er das nächste Mal seinem Bruder gegenübertrat, dann musste er fähig sein, über die Vorkommnisse von damals zu sprechen, ohne daran zu ersticken. Er hätte wissen müssen, dass er sein Schweigen nicht mehr länger aufrechterhalten würde können, nachdem Nico von Malakais Geist aufgesucht worden war. Hatte er Frieden gefunden?


    Ron verblieb in der gehockten Haltung und hing den blutigen Erinnerungen nach, ging jedes Detail durch, als könnte er dann den einen Fehler festmachen, den er gemacht hatte, der alles andere ausgelöst hatte. Irgendwie stolperte er immer wieder über Margas Verrat, den er nicht fassen konnte und der nicht half, seine schlechte Meinung über Frauen zu verbessern.

    Sie hätte Malakais Leben geopfert, nur um ihre eigene Schwäche zu verschleiern. Sein ehrenhafter Onkel hätte sich der Frau niemals aufgedrängt oder Gewalt angewendet. Sie hatte ihn immer wieder in ihr Bett gelassen. Malakai konnte man nur vorwerfen, dass er blind vor Liebe gewesen war.


    Das würde ihm niemals passieren!


    


    


    ° ° °


    Rowtag, die zusammen mit ihren Welpen vor dem großen Kamin im Schein des knisternden Feuers schlief, horchte auf. Sie spitzte die Ohren und gab ein leises Knurren von sich, noch bevor irgendeiner der installierten Bewegungsmelder überhaupt ausgeschlagen hatte. Tiponi, die im Schneidersitz auf einem bequemen Sessel saß und gerade einen ihrer besonderen Traumfänger mit Türkisen schmückte, hielt inne und horchte ebenfalls.


    „Da ist jemand auf dem Grundstück.“


    Kurz tauschte sie mit ihrer Hündin einen wissenden Blick. Rowtags Knurren wurde ein leises Fiepen. Tiponi legte ihre Handarbeit, mit der sie sich von den Wirren des nahenden Vollmonds abzulenken und bis Tagesanbruch wach zuhalten gedachte, beiseite und sprang behände auf. Ihr Schwert lag immer in Reichweite. Der Umhang, in dem sie sich in der Dunkelheit zusätzlich zu tarnen pflegte, hing ordentlich an der Garderobe im Flur.


    Tiponi nahm in fließend lautlosen Bewegungen die Waffe auf und löschte mittels ihres Willens die Lichter. Das Feuer brach knackend in sich zusammen und zurück blieb nur heiße Glut, die sie jederzeit wieder zum Brennen bringen würde. Wenn da draußen nur ein wildes Tier war, war sie schnell zurück. Sollte es sich dagegen um einen ihrer Feinde handeln, dann konnte die Sache durchaus länger dauern. Die Zeit arbeitete nicht gerade für sie. Bis zum Sonnenaufgang dauerte es noch ein paar Stunden. Wenigstens hatte sie keine Schwierigkeiten, sich da draußen auf dem weitläufigen, naturbelassenen Gebiet um das Haus herum zurechtzufinden.


    Vor langer Zeit hatte sie die Erlaubnis bekommen, hier zu wohnen. Zumeist nur im Winter, da sich die Tri’Ora immer noch bevorzugt in der Natur aufhielt und aufgrund ihrer Berufung sowieso nur selten Zeit für Heim und Herd fand. Doch das Dach über dem Kopf war vor allem in den Tagen nützlich, in denen sie wie alle anderen Immaculate-Frauen unter den Folgen der Affectio litt. Hier konnte sie bei verriegelten Türen schlafen, bis die Erschöpfung nachließ und sich notfalls mit selbstgebrauten Mitteln betäuben, sollte das Bedürfnis nach Zweisamkeit so stark werden, dass sie glaubte, darüber den Verstand zu verlieren.

    Jetzt, wo Rowtag Welpen hatte und mehr auf sich selbst als auf ihre Herrin achten musste, durfte Tiponi kein Risiko eingehen und draußen campen. Sie waren gerade ein sehr leicht anzugreifendes Ziel. Angreifbar ja, aber nicht so leicht zu schlagen.


    Ihre Hündin wollte sie begleiten, doch Tiponi gab ihr ein Zeichen und so blieb sie an ihrem Platz, wo die kleinen Hündchen sich gleich noch viel enger an ihre Mami kuschelten, als wüssten sie, dass es draußen gerade nicht sicher war.


    „Du bleibst bei den Babys, Rowtag. Ich bin gleich zurück.“


    Die Tri’Ora schlüpfte in den schwarzen Umhang, zog die Kapuze über den Kopf und war Sekunden später zur Tür hinaus, die sich nur wenige Zentimeter öffnete, um ihre schlanke Gestalt hindurchzulassen und sie ja nicht durch ein verräterisches Knarren zu verraten.

    Eins mit sich und ihrer Umgebung huschte sie durch den Garten. Sie hatte ihren Feind bereits ausgemacht. Weit weg war er nicht und da sie sich so bewegte, dass ihr der Wind entgegenkam und ihren derzeit sehr verräterischen Körpergeruch nicht verriet, machte sie ihn um so besser aus. Ihr Glück, sein Pech. Ghoul oder Aryaner. Männlich. Kein gewöhnlicher Mensch. Immaculate vielleicht, wobei diese keinen Grund hatten, einfach in der Gegend herumzustehen und sich nicht zu erkennen zu geben. Bis auf wenige Eingeweihte wusste niemand, dass sie hier war und ein Bekannter hätte längst nach ihr gerufen oder an die Tür geklopft. Tiponi schlich weiter.


    Sie konnte ihn atmen hören. Tief und nachdrücklich, als müsste er all seinen Mut zusammennehmen, bevor er sich dem Haus weiter näherte. Tiponis Hand legte sich fester um den Griff ihres Schwerts. Sie war nicht grausam, aber entschlossen. Es gab nur eine Lösung für dieses Problem.


    Ob nun Freund oder Feind. – Man durfte kein unnötiges Risiko eingehen.


    Beim nächsten Atemzug, den sie gespannt wie ein Flitzebogen in der Schwärze der Nacht abgewartet hatte, materialisierte sie sich direkt hinter ihn. Er war groß. Ziemlich groß. Wie ein Krieger, aber daran durfte sie sich nicht stören. Sie hatte schon Riesen Köpfe abgeschlagen. Dieser hier würde nur einer von vielen sein und die Sonne erledigte den Rest. Ohne zu zögern holte sie aus und die Schneide ihres Schwerts schlug ungebremst... ins Leere.


    Scheiße!


    Keine Zeit, sich überrascht zu fühlen. Im nächsten Moment wurde sie von hinten gepackt, nachdem sich ihr Gegner genau wie sie eben entmaterialisiert hatte. Hinter ihr war er blitzschnell wieder aufgetaucht, bereit ihr Genick zu brechen. Doch er erwischte nur die Kapuze, da Tiponi geistesgegenwärtig genug war, nicht einfach verdattert stehen zu bleiben, sondern den Kampf mit ihrem ebenfalls nicht überraschten Gegner aufzunehmen.

    Ein Handgemenge folgte, bei dem keiner von ihnen auch nur einen Ton von sich gab, obwohl die ausgeteilten Schläge ihre Körper bis ins Mark erschütterte. Tiponi kämpfte wie eine Löwin. Leider nicht sehr erfolgreich, da sie keine Rücksicht erwarten konnte und ihr Gegner ziemlich fest zuschlug. Mindestens eine Rippe fühlte sich gebrochen an und nach einem gut platzierten Kinnhaken, der sie Sterne sehen ließ, ging sie wie ein gefällter Baum zu Boden. Ihr Gegner, immer noch angriffsstark und keineswegs so wie sie geschwächt, hob ihre fallengelassene Waffe vom Boden auf. Hoch über ihren Kopf, der sich anfühlte, als wäre sie damit gegen eine Mauer gerannt.


    Das war also ihr Ende.


    Sie sah die Schneide ihres Schwertes vor ihren Augen und konnte nur hoffen, dass er genauso entschlossen sein würde wie sie, wenn sie vorhin auch nur eine Sekunde schneller gewesen wäre.


    Wütendes, aggressives Knurren durchschnitt plötzlich die Luft neben ihr. Rowtag war ihr doch gefolgt und sprang mit einem Satz direkt über Tiponis Kopf hinweg auf ihren Angreifer, der diesmal zu abgelenkt gewesen war, um sich noch einmal aus der Bahn zu entmaterialisieren. Er gab sogar einen verblüfften Laut von sich und ließ das Schwert fallen, da er nun das wild zuschnappende Tier von seiner Kehle abzuwehren hatte. Tiponi glaubte, noch nie so erleichtert über das Ungehorsam ihrer Hündin gewesen zu sein und rappelte sich ein einer fließenden Bewegung aus dem Liegen wieder auf, bereit sich ihre Waffe zurückzuholen und der unliebsamen Störung endlich ein Ende zu bereiten.


    


    Theron war nicht halb so überrascht, wie es den Anschein gehabt hatte, dazu funktionierten seine Sensoren einfach noch zu gut. Er ließ den Feind absichtlich näher kommen. Eine willkommene Abwechslung oder ein Ventil für aufgestaute Aggressionen. Der arme Tropf, der sich von hinten an ihn anschleichen wollte, hatte eben Pech, das im falschen Moment tun zu wollen…

    Großes Pech, da er sich keine Mühe machte, herauszufinden, ob es sich um Ghoul oder Aryaner handelte, der da einen Angriff auf ihn startete. Er hoffte auf einen starken Gegner und wurde am Anfang nicht enttäuscht.

    Er teilte unbarmherzig aus, ohne dass einer von ihnen dabei auch nur einen Ton äußerte. Sein Gegner landete viel zu schnell am Boden, es musste sich um einen jungen Aryaner handeln, da seine Statur enttäuschend mickrig war. Ron entwaffnete den Kerl und war drauf und dran, die Klinge auf ihn niedersausen zu lassen, als ein dunkler Schatten auf ihn zugesprungen kam, der ein aggressives Knurren ausstieß. Er konnte gerade noch den Arm heben, um seine Kehle vor den scharfen Reißzähnen zu schützen und dann… schleckte eine warme Zunge über sein Gesicht.


    Theron ließ das Schwert überrascht los und wühlte dann beide Hände in das weiche Fell eines Hundes, der gerade begann, leise freudige Japser von sich zu geben, bevor er mit der geballten Ladung caniner Zuwendung bedacht wurde, wobei es ein leises raspelndes Geräusch gab, als die feuchte Zunge über seine stoppelige Wange strich.


    „Gutes Mädchen!“, sagte Ron, dem gerade klar wurde, dass er dieses Tier kannte. Er tätschelte die Hündin und bat sie dann freundlich aber bestimmt. wieder ins Haus zu gehen.


    Er bückte sich mit einem ungehaltenen Knurren nach seinem Stetson und stülpte ihn mit einer energischen Bewegung auf seinen Kopf, bevor er sich der am Boden liegenden Gestalt zuwandte. Ron sah regelrecht rot, weil er auf seinem eigenen Grund und Boden angegriffen worden war. Seine Gefühle schienen unter seiner Haut geradezu hochzukochen, so dass es ihn nicht verwundert hätte, wenn sich darauf Brandblasen als Reaktion gebildet hätten. Es passierte nicht oft, dass er emotional dermaßen auf der Kippe stand.


    Was hatte das verdammte Frauenzimmer überhaupt hier zu suchen?!


    Ein weiteres schlecht gelauntes Grollen entschlüpfte seiner Kehle, dann klaubte er die Frau vom Boden auf, obwohl sie sich wehrte und einen Schmerzenslaut unterdrückte. Er hielt sie mit einem Arm fest, während er mit der Linken Schwert und Gepäck vom Boden aufhob, um sie dann ins Haus zu tragen. Direkt in das große Wohnzimmer, dem man nicht mehr ansah, was hier einmal passiert war. Es war schließlich renoviert worden. Er zündete das Feuer im Kamin an und bettete Tiponi dann auf die große Couch, nachdem er Schwert und Tasche achtlos in die Ecke geworfen hatte. Seinen Hut ließ er auf den groben Holztisch fallen, den er selbst aus dem Stamm eines gefallenen Baumes geformt hatte. Er fand solche Tätigkeiten sehr beruhigend und er war ein geschickter Handwerker, der die meisten Dinge im Haus selbst erledigen konnte. Die Einsamkeit Alaskas war nicht ohne Grund seine Zuflucht vor der Zivilisation und seinen Aufgaben.


    „Halt gefälligst still, Tri’Ora!“, blaffte er die Frau an, ohne sich für sein Auftauchen irgendwie zu rechtfertigen. Das würde ihm im Traum nicht einfallen.


    Ron setzte sich zu ihr auf die Couch und riss den Umhang zur Seite, dann ihr Oberteil, um sich den Schaden anzusehen, den seine Schläge angerichtet hatten. Er schenkte der weichen Haut mit dem bronzefarbenen Schimmer keinerlei Beachtung, obwohl seine Fingerspitzen geradezu zärtlich darüber glitten, bis sie schmerzerfüllt zusammenzuckte, weil er die lädierte Rippe genau getroffen hatte.


    Therons Miene wurde so düster wie die dunkle Nacht draußen, da ihm auch nicht entgangen war, dass ihre Lippe aufgeplatzt war und sie um das rechte Auge herum ein Veilchen entwickeln würde. Seine Nüstern blähten sich auf und nahmen ihren fruchtig süßen Duft wahr, der eindeutig durch den Vollmond verstärkt wurde.

    Natürlich… Tiponi war eine Immaculate und schon einmal Mutter geworden. Sie würde nur die Kontrolle über die Ausschüttung ihres Duftes verlieren, wenn ihr Körper dazu bereit war, neues Leben zu empfangen. In diesem Zustand war sie äußerst angreifbar.


    Und dann fiel es Theron wie Schuppen von den Augen, so dass er beinahe laut aufgestöhnt hätte. Sie hatte hier Zuflucht gesucht!

    Er schüttelte unwillig den Kopf und hätte beinahe einen Fluch ausgestoßen, weil er einfach vergessen hatte, dass er diesen Besitz für die Unterbringung von genau solchen Fällen frei gegeben hatte. ER wollte schließlich nie wieder einen Fuß über diese Schwelle setzen und hatte es nun beinahe selbstverständlich getan, weil er sich um die Verletzte kümmern wollte.


    


    Oh, nein! Ein Krieger!

    Und leider nicht irgendeiner. Sie hätte es wissen und erkennen müssen. An der Art wie er kämpfte und anhand dessen, wie er sie abgewehrt hatte, noch bevor sie ihm den Kopf abschlug. In Gedanken verfluchte sie sich selbst, wagte aber nicht bis auf einen Laut des Schmerzes, da tatsächlich eine Rippe gebrochen war, auch nur einen Ton zu sagen. Sie wehrte sich gegen den starken Arm und den massiv muskulösen Körper, hatte ihm aber nicht das Geringste entgegenzusetzen.


    Theron hatte lediglich einen kleinen Kratzer auf der Wange, der nicht einmal blutete, begann ihr rechtes Auge genauso wie die lädierte Lippe bereits anzuschwellen. Ihre Rippen fühlten sich an, als hätte jemand Xylophon darauf gespielt und seine Berührungen, vorsichtig oder nicht, jagten einen schmerzhaften Impuls nach dem anderen durch ihren Körper. Sie konnte zwar verhindern, aufzuschreien, aber das Zusammenzucken ließ sich nicht unterdrücken. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie empfindlich offen auf seine Anwesenheit zu reagieren begann. Also schlug sie nach seinen Händen, um sie abzuwehren. Und das nicht nur, weil es wehtat.


    Aufgebracht und schwer atmend wich sie seiner eingehenden Musterung aus, hielt aber endlich still, als er es ihr befahl. Bewusst nicht an seine Hände an ihrem Körper denkend, die sie ganz sicher nicht da haben wollte, wo sie jetzt waren und dankbar, wenigstens ein bisschen etwas unter dem schwarzen Umhang getragen zu haben, obwohl ihn das nicht daran gehindert hatte, sie weiter auszuziehen, nur damit er sich ein genaues Bild von ihr machen konnte. Von ihren Verletzungen. An mehr waren sie beide zu ihrem Glück nicht interessiert.

    Ihr ging es gut. Sie war nur verhauen worden und vielleicht ein ganz kleines bisschen neben der Spur. Streng genommen recht ordentlich und er hatte ihr mit seinem Überraschungsbesuch den Tag verdorben, den sie nun irgendwo schlaflos unter Schmerzen verbringen würde, statt sicher und warm in einem Bett zu liegen und sich darauf zu freuen, dass der nächste Vollmond bald überstanden war.


    Was machte er überhaupt hier? Er hatte hier nichts zu suchen. Das Haus hier mochte seinen Familiennamen tragen, aber man hatte ihr versichert, hier ungestört zu sein. Für einen Jagdausflug hatte er sich die denkbar schlechteste Zeit ausgesucht. Drei verdammte Tage zu warten, war doch sicher nicht zu viel verlangt, oder?

    Dann hätte sie mit Freuden und ganz bestimmt unverletzt das Feld für ihn geräumt, damit er seinen Spaß haben konnte. Hatten gefühllose Klötze überhaupt Spaß? Ja, wenn sie Frauen in einen imaginären Wald sperren konnten.


    Unwillkürlich musste sie lächeln, weil die Prügelei ihm und seiner stets blendenden Laune geradezu reingelaufen sein musste, als hätten sie aufeinander gewartet. Endlich hatte er die Gelegenheit bekommen, es ihr für ihre verbalen Entgleisungen auf Awendelas Verbindungszeremonie heimzuzahlen. Etwas, das er sonst nie ohne weiteres getan hätte, weil ihm sein Stand und seine Erziehung verbot, eine Frau ohne richtig triftigen zu schlagen. Das ließ sie fast noch mehr lachen. Ein weiterer Druck auf ihre gebrochene Rippe, wenngleich sanft und behutsam, führte aber lediglich dazu, dass sie sich beinahe verschluckte und erneut vor Schmerzen stöhnte.


    


    Die klebrige Süße ihres Duftes bestürmte seine Sinne und gaukelte ihm vor, dass diese Frau nur auf ihn gewartet hatte. Wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war, wollte die Quelle dieses Duftes finden und austesten, ob sie dort noch verführerischer schmeckte. Nur ganz flüchtig streifte er die vollen Lippen der Frau mit den Augen, ohne dass sich der Gedanken in seinem Blick manifestierte. Seine Pupillen weiteten sich allerhöchstens um einen Millimeter. Wilder Honig.


    Ron schaffte es gerade noch so, die Bestie in seinem Inneren zu bändigen, die sich zu gern an der süßen Quelle laben würde, weil er so lange Zeit schon nicht mehr richtig getrunken hatte. Aber er war mental stärker als das. Er hatte die Frau verletzt, sie würde nur unter Schmerzen heilen, wenn sie kein Blut bekam. Das zumindest war er ihr schuldig. Mit einer ungeduldigen Bewegung schlüpfte er aus seiner Jacke und zog den warmen Pulli über den Kopf, da das Zimmer ihm sonst viel zu stickig werden würde. Ein kurzer prüfender Blick in ihr Gesicht, dann zog er den Dolch aus seinem Stiefel, den er sich quer über das Handgelenk zog, wo sofort sein Blut aus dem Schnitt quoll. Hätte er sich in das eigene Fleisch gebissen und es ihr angeboten, wäre das zweifellos eine viel zu intime Geste gewesen.


    „Trink! Du brauchst das jetzt, sonst überstehst du den Vollmond nicht! Deine Hündin in allen Ehren, aber sie bietet bei Weitem nicht genug Schutz. Sieh es einfach als effektive Medizin“, forderte er sie auf, als wäre es alltäglich, dass der Anführer der Warrior einen Verletzten speiste.


    Natürlich füllte sich die Luft nun mit seinem eigenen Duft, da auch sein Blut der Träger davon war. Holzig und herb. Irgendwie unnachgiebig und abweisend, weil eine einschmeichelnde Note fehlte, wie man sie zum Beispiel Herrendüften auf der Basis von Sandelholz beimischte. Es hatte schon Damen gegeben, die damit nicht zurecht gekommen waren. Es waren oft die von sich besonders eingenommen Frauen, die sich davon abgeschreckt fühlten, da schon nach dem ersten Schluck klar stand, wer der Herr im Haus sein würde, sollte man mehr davon nehmen.


    


    Und dann tat er etwas ziemlich Dummes. Scharf zog Tiponi die Luft ein und hielt den Atem an. Sie wusste, was er vorhatte, noch bevor er das Messer aus dem Schaft seines Stiefels zog. Er wollte ihr von sich... Oh Gott, allein der Anblick seiner Muskeln, die sich hervorragend unter dem Stoff des grauen T-Shirts abzeichneten, das er unter dem Pullover trug, ließ sie schwindelig werden. Ganz zu schweigen von dem köstlich, männlichen Duft, der ihre Kehle trocken werden und fast gierig die Hände nach dem ausstrecken ließ, was er ihr da förmlich aufdrängte.

    Nein. Tiponi schüttelte den Kopf. Schwindelig wurde ihr garantiert nur von den Nebenwirkungen seiner Schläge und wenn man so direkt Blut angeboten bekam, noch dazu das eines Kriegers, dörrte bestimmt jeder Hals aus wie bei einem Verlorenen in der heißen Wüstensonne.


    Sie hätte nun selbstverständlich ablehnen und den Rückzug antreten können, doch leider hatte sie die Rechnung ohne ihn und ohne die Nebenwirkungen der Affectio gemacht. Wenn sie sich ihm verweigerte, würde er sie zwingen. Theron sah so unnachgiebig und schlecht gelaunt drein, dass sie lieber weiterhin schweigend nach seinem Handgelenk griff und es an ihre Lippen zog, bevor er merkte, das zeitgleich mit dem ersten Tropfen seines Blutes ihre Fangzähne herausgeschossen waren und sie ihre rotglühenden Augen gerade noch züchtig niederschlagen konnte, damit er ja nicht gewahr wurde, wie es um sie stand.


    Das war überhaupt nicht seine Angelegenheit.


    Nur zwei, drei Schlucke... Tiponi entschlüpfte ein Aufstöhnen, das diesmal nicht mehr von den Schmerzen, die sie hatte, herrührte, sondern eindeutig der Lust zuzuschreiben waren, die sie bei jedem Schluck, den sie sich zu sich nahm, mehr und mehr empfand. Sein Blut rann heiß und brennend wie glühende Lava ihre Kehle hinab und seine Kraft begann sofort automatisch damit, auf sie überzugehen und ihre Verletzungen zu heilen. Langsam, aber beständig. In einer Stunde würden sie vergessen sein und sie würde schlafen können.


    Noch ein bisschen...


    Tiponi verstärkte den Druck auf sein Handgelenk sowohl mit ihren schmalen Fingern als auch mit ihren Lippen. Sie wollte mit einem Mal so viel von seiner Kraft in sich aufnehmen, bis sie randvoll davon war und sich so fühlen würde, als könnte sie Bäume ausreißen.

    Sie hatte eine Ewigkeit nicht mehr getrunken. Plasma ja und das Blut wilder Tiere, wenn es gar nicht anders ging. Aber das eines Mannes? An das letzte Mal konnte sie sich gar nicht mehr richtig erinnern. Auf jeden Fall hatte sie noch nie etwas Vergleichbares gekostet. Das Blut eines Kriegers war etwas ganz besonderes. Etwas, das sie selbstvergessen davon trinken und vor sich hin duften ließ, bis es im gesamten Wohnzimmer schwer nach süßem Sommerblumenhonig roch.

    Ein Duft, der sich mit dem ihres Gegenübers vermischte, der an ihrer Stelle schön die Beherrschung behalten durfte, da das doch etwas war, was er am besten konnte, während sich die Tri’Ora bei jedem weiteren Schluck immer mehr jenseits von Gut und Böse befand.


    


    „Genug! GENUG!”, knurrte Ron zwischen zusammengebissenen Zähnen, als Tiponi keine Anzeichen zeigte, mit dem Trinken aufzuhören.


    Seine Augen glühten röter denn je, weil er sich mental Ketten anlegte, um nicht nach dem weichen Leib der Frau zu greifen, der sich nun eindeutig lustvoll unter ihm wand. Allein der Wirkung seines Blutes wegen. Seine Kehle fühlte sich regelrecht ausgedörrt an und Ron schob es darauf, dass er heute schon zum wiederholten Mal Blut lassen musste.


    Sein Atem ging schwerer, als er wieder eine Zunge über seine Haut lecken spürte, allerdings war dieses Gefühl nicht im geringsten damit zu vergleichen, von einer übermütigen Hündin begrüßt zu werden. Ein Stromstoß nach dem anderen schoss seinen Arm hinauf und für ihn fühlte es sich wahrscheinlich nur halb so gut an wie für Tiponi.


    Beinahe brutal entriss er ihr sein Handgelenk, nachdem sie die Wunde mit ihrem Speichel verschlossen hatte. Er brachte Abstand zwischen sie beide, indem er sich in die freie Ecke der Couch fallen ließ. Sein Kopf fiel in den Nacken und seine Lippen teilten sich, um zwei gefährlich lange Fangzähne freizugeben, die nun unkontrollierbar herausgeschossen waren.


    Das ganze Wohnzimmer roch nach ihren miteinander vermischten Paarungsdüften, dessen Ausschüttung nicht einmal Ron noch zurückhalten konnte. Sie war einfach zu bereit, um ihr lange widerstehen zu können. Er ging Frauen bei Vollmond nicht umsonst aus dem Weg und besonders denjenigen, die gerade die Affectio durchmachten, die zur Empfängnis führen konnte.

    Seine Selbstbeherrschung bröckelte gewaltig, da es eine lange und sehr aufreibende Nacht gewesen war. Ron zwang sich, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Das rote Glühen drang durch den schmalen Spalt seiner halb gesenkten Lider, die unruhig flatterten, als würde er gerade einen Wachtraum erleben.


    „Ich hatte völlig vergessen, dass… ich das Haus vor Jahren zur Benutzung freigegeben habe… Mein Fehler!“, brachte er mit heiserer Stimme heraus und versuchte, den verlockenden Duft irgendwie aus seinem Kopf zu bekommen, der sich anscheinend als dichter Nebel in seinen Hirnwindungen festzusetzen schien.


    Klebrig süßer Honig, den er zu gern auf der Zunge geschmeckt hätte. Der Hunger in ihm wütete gerade wie eine wilde Bestie, die ihn dazu bringen wollte, sich auf die Frau neben sich zu stürzen und seine Fangzähne in sie zu graben. So tief, bis sie um Gnade schrie und gleichzeitig nach mehr verlangte…

    Rons Gesicht verzog sich beinahe schmerzerfüllt und das aufsteigende Grollen in seiner Kehle fand eine Antwort in dem leisen Knurren, das Rowtag ausstieß, die ihre kleinen Welpen mit der Schnauze anstieß, um sie näher um sich herum zu versammeln.


    „Sie gehen besser in ein anderes Zimmer… Solange Sie noch können!“


    Sein Kopf schnellte hoch und sein glühender Blick bohrte sich in ihre dunklen Augen, die sich gerade vor Schreck weiteten, da er sich nicht mehr wie der zivilisierte Theron Harper anhörte, wie sie ihn bisher kennen gelernt hatte. Er stammte einer lange Riege von Kriegern ab, die in seinem Blut eine Wildheit hinterlassen hatten, dessen Bändigung er zur Vollendung perfektioniert hatte. Allerdings hatten die heutigen Ereignisse diese Fassade Schicht für Schicht abgezogen und die alte Rohheit wilder Kämpfer wieder hervorgebracht, die Theron schon lange nicht mehr mit einer Frau ausgelebt hatte.


    „Ich… meine… es… ernst…!“

    Ron schnaubte und sog ihren Duft demonstrativ tief durch die Nase, damit sie verstand, dass ihre wohl gehütete Keuschheit in Gefahr war. Zumindest bis die Sonne aufgegangen war.


    


    „Mach...dich...nicht...lächerlich...Krieger.“


    Tiponi wischte sich mit dem Handrücken über die blutrot gefärbten Lippen, um zu verhindern, selbst den kleinsten Rest von seinem göttlichen Geschmack, der sie viel zu sehr berauscht hatte und ihr noch eine ganze Weile lang höchst präsent auf der Zunge liegen würde, aufzulecken.

    Rüde hatte er sie ihrer Nahrungsquelle beraubt und noch sehr viel rüder stellte er Forderungen, die sie ganz gewiss nicht erfüllen würde. Selbst wenn sie noch so sehr wusste, was gut für sie war und was nicht. Zwischen ihnen würde nicht das Geringste passieren. Wenn er Hunger hatte, sollte er trinken. Jetzt und auf der Stelle. Dafür war sie da. Das war ihre Bestimmung.


    Sich zu ihm hingezogen zu fühlen, war nur eine Nebenwirkung der Affectio. Eigentlich konnten sie sich nicht ausstehen oder wahrten zumindest so viel Abstand wie nötig. Sein Duft, mit dem er sehr heftig auf sie reagierte, war nur natürlich. Er konnte nicht anders. Das wäre ihm bei jeder anderen Immaculate ebenso passiert. Sobald die Sonne aufging, würde sich die Sache erledigt haben. Bis zur nächsten Nacht. Aber dann hatte sie nicht mehr vor, ihn mit ihrer Anwesenheit zu behelligen.


    Das war sein Haus. Selbst wenn er zugegeben hatte, sie gestört zu haben, würde sie es sein, die das Feld räumte. Er war hergekommen, um Ruhe zu finden. Genau wie sie. Stöhnend wand sie sich aus dem letzten Stück ihres Umhangs, der sie noch bis zu den Hüften kleidete und hielt sich den schmerzenden Leib.

    Ihre heilenden Rippen fühlten sich an, als hätte jemand ein unsichtbares Korsett um ihren Oberkörper gelegt, das sich immer heftiger zuzog und ihr die Luft zum Atmen nahm. Heftig warf sie sich zurück in die Sofakissen, legte den Kopf in den Nacken und Theron konnte dabei zusehen, wie der kleine Schnitt an ihrer Lippe heilte und sich das Blau des Veilchens langsam in grün und gelb verfärbte und schließlich ganz verblasste. All dies geschah in Sekunden und die Energie, die frisch durch ihren Körper floss, gab ihr das Gefühl, Bäume ausreißen zu können.


    Rowtag knurrte immer noch leise im Hintergrund. Sie witterte die mögliche Gefahr ihrer Herrin, die sich offensichtlich nicht bewusst war, dass der Krieger neben ihr auf dem Sofa zum Angriff bereit war und sie jederzeit wie am Rande eines Schlachtfeldes auf den Boden zerren und über sie verfügen könnte. Doch Tiponi ahnte dies sehr wohl. Sie dachte nur nicht daran, dass Theron seine Drohung tatsächlich wahrmachen und seine Zähne tief in ihren Hals graben würde, um zu trinken. Das würde gewiss mehr weh tun als die Heilung. Allein der Gedanke daran, wie es sich anfühlen würde, ließ die Tri’Ora erneut erschauern.

    Trotzdem blieb sie vernünftig. Er hatte gesagt, sie sollte gehen, solange sie die Chance dazu hatte und es war wohl das Beste, ihm zu folgen. Berauschte Gedanken hin oder her. Er war nicht ihretwegen hier. Sie durfte nicht anfangen, gewisse Tatsachen außer Acht zu lassen, nur weil er ihr plötzlich in den Wirren der Affectio gefiel. Und umgekehrt.


    Andererseits, wenn sie so ging, würde ihn das in keinster Weise beruhigen. Im Gegenteil, er würde bis zum Anbruch des neuen Tages wie ein Löwe im Käfig auf und ab wandern, versuchen, ihren Duft aus der Nase zu kriegen und den Anblick ihrer nackten Haut zu vergessen, die sie ihm unterhalb des ärmellosen Tops, das er halbhochgeschoben hatte und den kurzen Pyjamahosen präsentierte.

    Es war ihre Schuld, ihn halbwegs um den Verstand gebracht zu haben. Dagegen musste sie etwas tun.

    In einer blitzschnellen Bewegung ergriff sie das scharfe Messer, an dem noch ein wenig von seinem Blut klebte und schnitt sich ebenfalls gekonnt in den Puls. Sofort wurde der Geruch nach süßem Honig schlimmer und dann fühlte sie sich in einer warmen Wolke seines männlichen Dufts eingehüllt, der ihr ein ziemlich sattes und zufriedenes Gefühl gab, obwohl sie vorhin noch geglaubt hatte, nicht genug Blut von ihm bekommen zu haben.

    Dabei reichte es ihr jetzt vollkommen, die animalische Rohheit in seinen Augen brennen zu sehen und den gierigen Hunger dazwischen. Offenbar hatte er ebenfalls eine ganze Weile lang kein richtiges Blut zu sich genommen. Darüber in höchstem Maße verzückt und vollkommen auf ihre Berufung als Tri’Ora konzentriert, langte sie ihm ihr Handgelenk an und ließ den ersten Tropfen Blut willentlich hervorquellen, damit er wirklich nicht auf den dummen Gedanken kam, sich ihr zu verweigern. Zwingen konnte sie ihn nicht. Sie besaß nicht die Macht, die ihm innewohnte. Aber sie konnte ihm ein in höchstem Maße verführerisches Lächeln schenken und dem kostbaren Blut nun vollkommen freien Lauf zu lassen.


    


    „Du stures FRAUENZIMMER!“, bellte Ron wütend und er hätte gerade den beinahe vollen Mond anjaulen können, weil ihm die Frau den letzten Nerv raubte.


    Sie war keine unbedarfte Jungfrau mehr, eine Tri’Ora, nein, DIE Tri'Ora, die besser wissen sollte, was sie mit ihrem Verhalten heraufbeschwor, wenn sie eine hungrige Bestie auf diese Weise herausforderte. Beim Anblick des Blutes, das aus ihrer Wunde hervorquoll, traten seine Augäpfel beinahe aus den Höhlen. Es bereitete noch zusätzlichen Anreiz, dass sich sein Blut nun mit ihrem auf der Klinge mischte. Er hatte noch nie etwas Berauschenderes in der Nase gehabt und er hatte schon sehr viele Frauen besessen, doch die waren gerade nicht mehr als eine blasse Erinnerung, die ihn nicht davon abhalten würden, sich das zu holen, was er mit jeder Faser seines Körpers begehrte.


    Er packte sie beinahe brutal um Handgelenk und Taille, so dass er sie mühelos mit gegrätschten Beinen auf seinen Schoß heben konnte, wo sich sein freier Arm wie ein Schraubstock um sie legte, so dass sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Er war so erregt, dass sich seine pochende Männlichkeit in Stein zu verwandeln schien, als sie von ihrem warmen Schoß bedeckt wurde.

    Er spreizte seine Pranke auf ihrem Kreuz und drückte sie unmissverständlich auf sich herunter, so dass sie genau spüren würde, was sie mit ihrer Aktion bezweckt hatte. Und damit, ihm nicht gehorcht zu haben. Allein dafür hätte er den Dingen ihren Lauf lassen sollen. Das würde ihr eine Lehre sein!


    Mit einem Mal schien ihm der Gedanke mehr als verführerisch, obwohl er sonst niemals zu solchen Maßnahmen greifen würde, die sich auf so persönlicher Ebene abspielten. Er zog ihr Handgelenk an seinen Mund, wo er die Wunde über Lippen und Fangzähne gleiten ließ, so dass sich ihr Blut darauf verschmierte und er so den Geschmack beinahe erahnen konnte. Vor Anstrengung, ihr zu widerstehen, zitterten seine Muskeln und jeder Atemzug schien ihn weiter an den Rand der Raserei zu bringen. Ungeschickt schloss er die Lippen um die Wunde und begann, sehr zögerlich zu saugen. Nur ein paar Tropfen, die ihm ein tiefes Aufstöhnen entlockten.


    Weib… Mein Weib!


    Er hob die schweren Lider und sein Blick bohrte sich in ihre dunklen Augen, in denen ein kleiner roter Funke zu entdecken war. Sie wehrte sich nicht. Nicht ein bisschen. Ron war versucht, seine Zähne in ihr Fleisch zu bohren, doch er beließ es dabei, ihren süßen benebelnden Geschmack auf seiner Zunge auszukosten. Das Handgelenk würde ihm nicht genügen, also leckte er das restliche Blut von ihrer erhitzten Haut, worunter ihr Puls wie ein Schnellzug raste, bis nichts mehr von dem Schnitt oder ihrem Blut mehr darauf zu entdecken war, um das Handgelenk dann achtlos zur Seite zu werfen, damit sich seine Hand in ihr Haar im Nacken krallen konnte, so dass er ihren Kopf weit zurück biegen konnte.


    Seine Pupillen fokussierten ihre ob ihrer (beider) Erregung beinahe schon wild zuckende Hauptschlagader, so dass sie in der glühenden Röte seiner Augen fast nicht mehr auszumachen waren.

    Da er nicht wagte, sie aus seinem Griff zu entlassen, aus Angst, dann völlig die Kontrolle zu verlieren, ließ er sie mental spüren, was seine Hände mit ihrem Körper gemacht hätten, wenn er sie gerade dafür frei gehabt hätte. Er würde den Stoff ihres Oberteils mühelos zerreißen, zur Seite schieben und ihre festen Brüste umfassen, um sie abwechselnd mit Mund und Zunge zu liebkosen, bis sie sich ihm endgültig unterwarf und seinen Namen stöhnte. Er würde sie bereit für ihn vorfinden, wenn er die Pyjamahose in Fetzen riss und mit einem geschmeidigen Stoß in sie eintauchen, bis er meinte, in ihrer Hitze zu verglühen. Er konnte sie das alles wirklich empfinden lassen und noch viel mehr, ohne auch nur eine Hand an sie zu legen. Und selbst wenn es eine Phantasie war, dann war daran nichts Zärtliches. Es war besitzergreifend und brandmarkend bis in alle Ewigkeiten.

    Theron vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und atmete den Duft ihrer Haut ein, nahm ihn mit der Zunge auf, ließ seine Fangzähne über ihre Haut gleiten, bis eine ungeschickte Bewegung ihr die Haut aufriss. Sein Griff in ihrem Haar wurde noch fester, so dass die Sehne ihres Halses beinahe schon schmerzhaft gespannt war.


    Sie will es! Sie hat sich dir angeboten!


    Ron riss seinen Mund weit auf, so dass die Fangzähne wie zwei blank polierte Dolche hervortraten, auf deren Spitzen kleine Blutstropfen hingen. Er sah wie ein gefährliches Monster aus, da er im Moment keinerlei zivilisierte Zurückhaltung empfand. Nur noch wenige Sekunden, dann würde sie in seinen Armen vor Lust vergehen, wenn er zuerst ihren Hals und dann ihren Schoß für sich einnahm.

    Ein leises Geräusch ließ ihn in der Bewegung innehalten, als die Spitzen seiner Fänge sich schon in das zarte Fleisch bohren wollten. Da war es noch einmal zu hören: Das leise Fiepen der Welpen, die ihre Mutter darum baten, von ihr genährt zu werden.


    Mit einem lauten Aufbrüllen zuckte Theron von Tiponi zurück und warf sie wieder zurück in ihre Ecke der Couch, wo sie atemlos und mit wirren Haaren liegen blieb. Ron wischte sich in einer beinahe angeekelten Geste mit dem Handrücken über den Mund und warf ihr nun wieder aus blauen Augen, in denen ein verrückt anmutendes kaltes Leuchten auszumachen war, einen wütenden Blick zu.

    Da ihm die Kraft fehlte, sich zu entmaterialisieren, kroch er wie ein Tier auf allen Vieren auf sie zu, bis er zwischen ihren Schenkeln kniete und über ihr kauerte, als wollte er sie mit Haut und Haaren auffressen. Seine Fänge waren immer noch halb ausgefahren und seine Erregung bei Weitem nicht abgeklungen, auch wenn ihn der Gedanke an Babies eine ziemlich kalte Dusche verpasst hatte. Doch der Wunsch, sich zu paaren war stärker als alles andere. Der Gedanke war bei Weitem nicht so erschreckend, wie er sich erhofft hatte.


    „Bist du völlig von Sinnen, Weib?!“


    Ron umfasste ihr Kinn mit unnachgiebigem Griff, um ihren Blick festzuhalten und ließ seine Blick unmissverständlich über ihren Körper wandern, der ihm gerade auf äußerst verführerische Weise dargeboten wurde. Sie war mehr als heiß und bereit, das konnte sie kaum vor ihm verbergen.


    „Wenn ich von dir trinke, dann werde ich dich auch nehmen! Muss ich dir wirklich erklären, wo das enden würde?!“


    Sein Daumen fuhr über ihre zitternde volle Unterlippe, deren Weichheit er zu gerne ausgetestet hätte, er senkte seinen Kopf ein paar Zentimeter, hielt aber dann inne, weil er ihre aufsteigende Angst wie eine Ohrfeige ins Gesicht spürte.


    „Wenn du also nicht willst, dass ich dich nehme und nehme, ohne von dir zu trinken, dann verschwindest du besser, wie ich es verlangt habe! Du hast es heute Nacht nicht mit dem Harper zu tun, den du zu kennen glaubst! Also… Lauf so schnell, du kannst, Weib!“

    Die Warnung wurde ihr mit heiserer Stimme durch den dichten Vorhang ihres zerwühlten Haares ins Ohr geflüstert. Sie hatte genau noch zwei Sekunden Zeit… danach gnade ihr Gott!


    


    Wie sollte sie denn bei zwei vom Sofa runter und aus dem Zimmer sein? Er machte sich wirklich vollkommen lächerlich.

    Ohne sich die Mühe zu machen, sich aus Therons festem Griff zu entwinden, rammte sie ihm mit voller Wucht ihr rechtes Knie in die Seite. Was zur Folge hatte, dass er immerhin losließ, neben sie rollte und sie die ihr zugesprochenen zwei Sekunden dafür nutzte, auszuweichen, damit er neben ihr und nicht auf ihr lag.


    „Ich... bin... nicht... dämlich!“, grollte sie genauso unheilvoll zurück und setzte kurzerhand rittlings auf ihn.


    Mit ihren Händen stützte sie sich auf seinem Brustkorb ab und beugte sich über ihn, um ihm noch einmal den ausgeschlagenen Hals anzubieten. Die Panik, die sie eben noch verspürt hatte, war gänzlich verschwunden und sie war tatsächlich nur noch wütend auf ihn, dass er sich nicht besser zu beherrschen gedachte und sie es nun nicht mehr konnte.

    Sich vollkommen absichtlich lasziv mit ihrem Becken an ihm reibend und ihn so weiterhin zur Weißglut und sich selbst dem vorhin fast erreichten und ersehnten Höhepunkt nahe bringend, zog sie sich wieder von ihm zurück, warf die langen Haare in den Nacken und holte aus, um ihm noch einmal mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Es war ein nicht wiedergutzumachender Fehler gewesen, von ihm zu trinken. Nun musste sie ihn nüchtern genug kriegen, damit ihre beider Gedanken an Fortpflanzung verflogen und er sich wieder darauf konzentrierte, sie nicht als sein Eigentum anzusehen, das er besteigen konnte wie es ihm gerade gefiel, sondern nur darauf, Nahrung zu sich zu nehmen und dann auszuruhen, so wie sie das eigentlich vorgehabt hatte.


    „Ich...laufe... nirgendwohin, Mann!“, presste sie hervor, während sie die Hand ausschüttelte und sich gleichzeitig auf die Lippe biss, um dem Schmerz in ihren Knochen Herr zu werden, um ihm noch mal eine zu verpassen, bevor er sie aufs Kreuz legte.


    Ja, sie schlug gleich noch mal mit der anderen Faust zu. Direkt unters Kinn. Kräftig und so, dass seine Kiefer hart aufeinander knallten. Die scharfen Hauer zerfetzten seine Unterlippe und sie konnte nicht anders, als sich noch einmal über ihn zu beugen und die Verletzung mit der Spitze ihrer Zunge zur Heilung anzuregen.

    Kaum hatte sie seine warmen, weichen Lippen berührt, zuckte sie erneut zurück, weil das verboten war und sie immer noch sein Bestes wollte... Gesundheit, nicht ihn in sich drin. –Oder doch? Oder nein oder ja- Er machte sie vollkommen verrückt, indem er sich aufführte wie ein Neandertaler.


    Sie schlug noch einmal zu. In der törichten Hoffnung, ihn damit irgendwie ins Land der Träume befördern zu können. Dabei wusste sie mit jedem gehetzten Atemzug mehr und mehr, wie wütend und scharf ihn das gleichzeitig machte. Man konnte fast behaupten, sie war noch nie mit einem Mann ihrer Spezies zusammen gewesen und in diesem Punkt zimperlich.

    Dabei passte es ihr als Tri’Ora einfach nicht, das er das Geschenk ihres Blutes ausschlug, nur um sich wie zwei instinktgesteuerte, wild gewordene Tiere in diesem Wohnzimmer zu paaren. Was sie jetzt genauso sehr wollte wie er. Und trotzdem. Immerhin war er der Anführer der Krieger. Von ihm hatte sie schon mehr als von sich selbst erwartet. Sie hatte die Affectio als Entschuldigung. Er hatte nur... diesmal waren es ihre Kiefer, die vor Verblüffung hart aufeinander schlugen und gleichzeitig überkam sie erneut und so heftig eine weitere Welle ihres Verlangens, das sie fast vergaß, warum sie ihn eigentlich gebeten hatte, von ihr zu trinken.


    Als er nach ihr schnappte, ließ sie sich kurzerhand auf den Boden vor die Couch fallen. Der Aufprall auf dem hölzernen Boden war schnell und hart. Und noch härter war sein Aufprall auf ihr. Noch mehr wütendes Knurren und er machte seine ihr eben aufgezwungene Fantasie wahr. Ihre Kleidung zerfetzte sich so einfach wie ein Fähnchen im Wind und diesmal schützte er seine Nieren vor dem Einschlag, in dem er ihr Knie kurzerhand abfing und zur Seite drückte.

    Das nächste Knurren, das von ihm ausging, war nicht mehr nur wütend, sondern im höchsten Maße besitzergreifend, während sie sich ihm präsentieren musste. Wäre sie nicht selbst so erregt und bereit für ihn, hätte sie ihn gleich noch mal wenn auch vergeblich, weil er jetzt aufpasste wie ein Luchs, geschlagen.


    Also landete ihre Faust diesmal nicht in seinem Gesicht, sondern mit hartem Griff in seine dichten, durch das Trocknen an der Luft leicht gewellten Haare. Der Klügere gab schließlich nach und so lange wenigstens noch zwei ihrer Gehirnzellen funktionierten, würden sie ihr Tun später nicht zu sehr bereuen, in dem sie dafür sorgte, dass er auch noch grob wurde.

    Noch während sich ihre Münder das erste Mal zu einem Kuss trafen, drang er hart mit einem Stoß in sie ein, ohne mehr als nur den Gürtel seiner Hose gelöst und den Reißverschluss geöffnet zu haben. Tiponi tat das, was er vorausgesehen hatte und riss ihm mit einem überraschten Aufschrei, der sich schnell in lustvolles Stöhnen verwandelte, beinahe eine ganze Strähne aus dem Hinterkopf.

    Sein Gewicht erdrückte sie fast und mit ihren Schlägen hatte sie sich jedes Recht verspielt, von ihm wie eine Lady behandelt zu werden. Keine Zärtlichkeiten, keine Liebesbekundungen, nur die bloße Befriedigung des Tieres in ihnen zählte.

    Sie hatte es ja so gewollt und herausgefordert. Für Reue war keine Zeit, während sie sich an ihn krallte und bei seinem Versuch, sie zu bändigen, einen Gipfel nach dem anderen erklomm. Sie genoss es und ließ es ihn wissen, in dem sie zu Wachs unter seinen Händen und seiner Männlichkeit wurde.


    


    Ja, schlag zu… schlag fester zu!


    Ron betete darum, dass dabei sein Verstand zurückkehren würde, doch weit gefehlt. Ihre raubtierhafte Art, sich seiner zu erwehren, ließ die flammende Leidenschaft noch weiter hoch kochen. Jeder Treffer machte sie nur noch unwiderstehlicher, weil es sonst keine Frau gewagt hätte, ihn so respektlos zu behandeln, wie er es auch verdiente, weil er sich einfach genommen hatte, was er begehrte.

    Natürlich hätte er niemals Hand an sie gelegt, wenn es ihr zuwider gewesen wäre. Trotzdem verfügte er so weit über sie, dass es schon an Kaltschnäuzigkeit grenzte, wenn sein Verstand sich nicht gerade restlos verabschiedet hätte.

    Sie so unter sich begraben zu wissen, den ersten und die folgenden Höhepunkte zu spüren, die er ihr verschaffte, wollte ihn auf ewig so weiter machen lassen. Solange bis er keine Kraft mehr hatte. Es war allerdings um ihn geschehen, als sie ihn erneut bat, von ihr zu trinken, er stieß einen animalischen Schrei aus und ergoss sich in nicht enden wollenden Schüben in ihr und doch war es nicht genug, da er es noch nicht vollendet hatte. Er war auf der Stelle und sofort wieder bereit, obwohl sein Körper geschwächt war. Der Instinkt der Fortpflanzung war stärker und er hätte schon tot sein müssen, um nicht das Verlangen nach der endgültigen Vereinigung zu empfinden.


    


    „Beiß mich!“, forderte sie ihn auf, um im nächsten Moment von einer heißen Woge der Lust in ihrem Schoß, die durch ihren gesamten Körper brandete und die innere Hitze nach außen auf ihre Haut transportierte, wieder laut aufzustöhnen.


    „Bitte, beiß mich! –LOS DOCH!“


    Letzteres war keine flehende Bitte mehr, sondern der Befehl eines Weibchens kurz vor dem nächsten Höhepunkt und der absoluten Dringlichkeit, Nachfahren in die Welt zu setzen. Ihre Instinkte übernahmen just in diesem Moment vollkommen die Herrschaft über ihren Körper und sie schlang mit all ihrer verbliebenen Kraft ihre Beine um ihn, damit er ja nicht auf den Gedanken kam, sich aus ihr zurückzuziehen. Gleichzeitig legte sie den Kopf in den Nacken und präsentierte ihm wiederholt in aller Nachdrücklichkeit ihren Puls.

    Mit wild glühenden Augen und einem immer animalischer werdenden Knurren starrte sie zu ihm auf. Fordernd, vor innerer und äußerer Hitze fast verbrennend und nicht willens, ihn gehen zu lassen, bis er tat, was sie verlangte oder Gewalt anwandte, um sie loszuwerden.


    „TU ES! - SOFORT!“


    Hatte sie das gesagt? Nein. Das konnte nicht sein. Das war nicht sie. Sie wusste doch, was passieren konnte, wenn sie ihn nicht einfach kommen und zu einem späteren Zeitpunkt von ihr trinken ließ.


    „WORAUF WARTEST DU?“


    Ihre Stimme klang selbst für sie ungewöhnlich fremd. In der Ferne hinter dem Sofa glaubte sie, ihre Hündin jaulen zu hören und dann vernahm sie ein Kratzen und Schaben, als würde Rowtag sich an dem Bezug zu schaffen machen. Immer lauteres Jaulen um sie beide herum. Immer heftigeres, kratzendes Schaben und ein Geräusch, als würden nicht nur Krallen dazu benutzt werden, das Sofa in seine Bestandteile zu zerlegen. Rowtag fühlte sich vermutlich durch sie und Theron gestört.

    Doch dann schoss es plötzlich einem weiteren Höhepunkt gleich aus ihr heraus. Einen Moment lang sah Tiponi nur rot und sich ihres Atems durch eine riesengroße Hitze beraubt, die keineswegs von dem verspürten Verlangen stammte. Ihr Partner wurde mit einem gewaltigen Stoß von ihr fortgerissen, die Vereinigung mehr als gewaltsam unterbrochen und dann hörte man auch schon das krachende Splittern von Holz und der beißende Geruch von staubigen Mörtel mischte sich mit dem von Honig, Sandelholz und... Feuer.


    „Oh mein Gott!“ Tiponi schlug mit einem entsetzten Aufschrei ungläubig die Hand vor den Mund, als sie sah, was diesen gewaltigen Einschlag verursacht hatte. Nicht Rowtag sondern eine gewaltige Bestie, die direkt aus der Hölle empor gestiegen schien, stand mit scharrenden Läufen und wild gefletschten Zähnen zwischen ihnen, bereit Theron noch mehr Schaden zuzufügen, wenn er sich noch einmal vergessen sollte. Dessen T-Shirt war nun ebenfalls nur noch ein zerfetzter Rest. Der Rest wie die Haut auf seinem Brustkorb verbrannt. Ihre Hündin war allerdings nun hinter dem Sofa hervorgeschossen und bedachte den scheinbaren Feind mit wütendem Gebell.

    Ohne sich um die Gefahr, die ihr möglicherweise ebenfalls drohte, zu kümmern, eilte sie an der Bestie vorbei auf den verletzten Krieger zu. Er hatte das Bewusstsein verloren, erlangte es jedoch gleich wieder, als sie ihn an beiden Schultern rüttelte.


    „Ron? Ron! Hörst du mich?“


    Sie konnte nicht erklären, warum und wieso, aber sie stand gerade eine Heidenangst um ihn aus. Sie schluchzte bereits heftig, als er die Augen aufschlug und verwirrt zu ihr aufsah. Sie war immer noch nackt und ihre Augen glühten heller denn je. Als wäre sie weiterhin erregt, dabei dachte sie keine Sekunde mehr an die eben noch verspürte Lust. Im Hintergrund knurrte die Bestie und sie bewegte sich langsam aber sicher auf die beiden zu.


    „Du solltest trinken, nichts anderes!“, brachte sie mit weiteren erstickten Schluchzern hervor, während sie nun seine Verletzungen abtastete und ihn daran hinderte, sich aufzurichten, bevor sie mit Sicherheit sagen konnte, was ihm fehlte.


    Das rotschimmernde Etwas, einem gewaltigen Wolfshund gleich und nur sichtbar, weil immer noch Staubwolken durchs Wohnzimmer schwelten, war weiterhin ungehindert näher gekommen und hielt erst inne, als Tiponi dies bewusst wurde und sich mit einem ängstlichen Aufschrei neben Theron fallen ließ und es panikerfüllt musterte.

    Hatte sie das Ding gerufen? Es kam noch näher, leckte sich mit der langen Zunge über das riesige Maul und stellte sich schließlich neben Theron zwischen ihre automatisch gespreizten Beine, um ihr unverwandt in die Augen zu sehen. Ja, sie hatte das Auftauchen dieses Hundes bewirkt. Ein Geist oder was auch immer es sein mochte. Das war ihr nicht ganz klar. Allerdings verstand sie sehr wohl, dass dieses Tier von Anbeginn dazu bestimmt gewesen war, ihr Gefährte zu sein und sie vor den Gefahren zu schützen, die Rowtag nicht bewältigen konnte und der sie als Kriegerin allein nicht Herr wurde.


    Kriegerin.


    Das Wort schoss durch ihre Gedanken, wie Blitze über den Himmel. Das konnte nicht sein. Das war nicht wahr. Sie war Tri'Ora. Die Vorderläufe der Bestie knickten ein, als hatte es vor, sich vor ihr zu verbeugen. Erneut dieses markerschütternde Jaulen, dann löste es sich genauso schnell in Luft auf, wie es gekommen war. Tiponi verspürte einen weiteren, diesmal aber wesentlich leichteren Stoß, der durch ihren Körper ging, dann verloschen ihre Augen und alles war vorbei.

    Nein, nicht alles. Theron lag immer noch verletzt neben ihr. Tiponi murmelte weitere, entschuldigende Worte in der alten Sprache, die er gewiss verstehen würde und vielleicht annehmen konnte, während sie aller Kräfte beraubt auf das Messer zu robbte, um sich noch einmal für ihn zu schneiden. Freiwillig würde sie sich selbst nun auch nicht mehr beißen.


    


    Tiponi!

    Theron bemühte sich, sich auf sie zu konzentrieren. Er musste sie beschützen! Ihr durfte nichts geschehen. Sie gehörte ihm, er musste für sie sorgen!


    Den Höllenhund hatte er sich vermutlich eingebildet. Wahrscheinlich Schuldgefühle. Große Schuldgefühle, weil er Tiponis Kehrseite einen begehrlichen Blick sandte, obwohl er ziemliche Schmerzen hatte und zudem eine deutliche Botschaft bekommen hatte, die Finger von ihr zu lassen. Aber die Bestie, die sich aus seinem Inneren mit langen Klauen an die erhoffte Freiheit gerissen hatte, wollte sich nicht so leicht bändigen lassen. Nicht wenn noch ein Funken Leben in ihm war.


    „Nicht… nicht…“

    Theron umfasste ihr Handgelenk und zog Tiponi an seine Seite, ungeachtet der Schmerzen, und entwand ihr den Dolch, den er achtlos zur Seite warf. Sie war warm und weich und linderte sofort seine Qualen, als er spürte, dass sie unverletzt war. Er war nicht wichtig. Er hätte besser aufpassen müssen, er hatte den Kopf verloren.


    „Jetzt… nicht! Ich… muss verzichten! Bis zum Sonnenaufgang… Wenn ich jetzt… trinke, dann… ich kam… in dir!“


    Theron musste das sagen, weil er nicht sicher war, ob es ihr bewusst war. Vermischte sich nun sein Blut und sein Samen unter dem Einfluss des Mondes, nachdem er von ihr getrunken hatte, dann würde sie unweigerlich ein Kind von ihm empfangen. Allein der Gedanke ließ seine untere Körperregion wieder zum Leben erwachen, wogegen er gerade nichts unternehmen konnte. Sie lag an seiner Seite und würde es hoffentlich nicht merken. Er drückte sie gleich noch fester an sich und legte den anderen Arm über sie, obwohl er dafür seinen Oberkörper streifen musste, doch das war ihm gerade egal, da er sich mit den Fingern in ihr seidenweiches Haar wühlen wollte.


    Er blickte irgendwie losgelöst von allem an die Decke, während Tränen aus seinen Augenwinkeln rannen. Das Zimmer um sie herum verwandelte sich plötzlich, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht, es war jedoch nur Rons Wille, der Bilder aus der Vergangenheit entstehen ließ auch für Tiponis Augen, obwohl er sich dessen nicht bewusst war. Sie erlebte mit, wie er mit Malakai auf die Geburt von Romana angestoßen hatte, dann den Streit wegen Marga, nachdem er seinen Onkel praktisch entführt hatte… Die tödliche Auseinandersetzung, die für ihn ähnlich schmerzhaft geendet hatte wie jetzt, draußen wo ihn Tiponi angefallen hatte und schließlich die düstere Beerdigung… Therons Kräfte schwanden und die Illusion löste sich schrittweise in Nebel auf, bis sie wieder auf dem Boden in dem leicht demolierten Zimmer lagen.


    „Die Sonne geht bald auf… Dann ist es vorbei!“, krächzte er mit rauer Stimme.

    Sein Blick wurde glasig, ohne seine Umarmung zu lockern, weil es das einzige war, was ihn gerade in der Realität hielt, dann verdrehte er die Augen und fiel in eine erlösende Ohnmacht.


    


    Tiponi ließ geschehen, dass er ihr die Waffe entwand, und weinte leise Tränen, weil sie es tatsächlich gewagt hatte, sich an einem unantastbaren Krieger zu vergreifen, ihn zu schlagen und schlimmer noch, ihn dazu zu bringen, sich zu vergessen. Wäre die ganze Situation nicht so ausweglos und überfordernd, wären ihre Wangen wahrscheinlich vor Scham rot geworden, als er sie mit schmerzverzerrtem Gesicht daran erinnerte, in ihr gekommen zu sein. Es hätte ihr nicht egal genug sein können, eine Empfängnis zu riskieren, sie wollte nur, dass er wieder gesund wurde und sich von dem Schaden erholte, den sie angerichtet hatte.


    „Es tut mir leid.“, flüsterte sie, als sie in seinen Armen lag und nichts weiter tun konnte, als Entschuldigungen zu auszusprechen.


    Ihretwegen musste er die nächsten Stunden leiden. Immerhin war es ein Trost, sein Herz stetig und kräftig schlagen zu hören und Haut an Haut zu fühlen, wie er atmete. Das Tier, diese Bestie in ihr, hätte ihn töten können. Eine Welle furchtbarer Angst durchfuhr sie, während sie das Zittern ihres Körpers zu kontrollieren versuchte, von dem sie unbewusst ahnte, dass nur seine jetzige, unmittelbare Nähe zu ihr ihren Schockzustand lösen würde. Es war nicht die Angst vor Konsequenzen, die sein möglicher Tod mit sich gebracht hätte sondern die plötzlich unglaublich große Furcht, ihn zu verlieren. Sie wusste nicht warum sie diese Gedanken überkamen, aber sie wusste, dass sie nur schwer mit der Leere würde leben können, die er hinterließ, wenn er nach seiner Erholung fortging.


    Diese Empfindungen an seiner Seite verstörten sie tiefer als der eigentliche Schock. Das konnte nicht richtig sein. Nicht für ihn. Nicht für sie. Es hatte bis zu der heutigen Begegnung keinerlei Anziehung zwischen ihnen gegeben. Bis zu der Prügelei im Garten und seiner Forderung von ihm zu trinken hatte nichts zwischen ihnen gestanden außer gegenseitige Antipathie oder eben Nichts. Sie wünschte sich, dass dieser Knall, den es eben gegeben hatte, tatsächlich nur durch die Wirren der Affectio entstanden war und gleichzeitig sehnte sie herbei, dass es nicht nur allein der Mond sein mochte.


    Er brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte. Unbedingt. Seinen Körper mochte er allein bei Gesundheit halten und was die Befriedigung seiner Bedürfnisse anging, so fand er sicher stets die absolut beste Lösung dafür. Doch wie stand es um seine Seele? Wen ließ er daran teilhaben, wenn ihn etwas bedrückte und Sorge seine sonst so starken Schultern niederdrückte?

    Tiponi wusste, dass sie damals im Krankenzimmer des Kriegers aus dem Hause Archer einen Nerv in Theron getroffen hatte und trotzdem hatte sie nie für möglich gehalten, jemals zu Gesicht zu bekommen, was sich nun vor ihren eigenen Augen abspielte.


    Therons Vergangenheit und die Antwort auf ihre Frage, was die Kälte in seinem Inneren verursacht und bis zur heutigen Nacht sein Herz mit eisigem Schleier ummantelt hatte.


    Sie sah ihn in der Gegenwart Tränen vergießen und weinte umso heftiger mit ihm. Leise, um ihn ja nicht dazu zu bringen, aufzuhören, den Ballast loszuwerden, den er seit Jahren mit sich herumschleppte, der ihn wahnsinnig und unfähig werden ließ, darüber zu sprechen, weil er es sich zu lange verboten hatte. Das war sicher nicht ihr Verdienst, aber sie war froh, dass irgendjemand es ganz offensichtlich geschafft hatte, zu ihm durchzudringen und ihn hierher zu lotsen, um die Dämonen seiner Vergangenheit zu besiegen.


    Die düsteren Bilder schwanden schließlich, als er am Ende seiner Schilderung und am Ende seiner Kräfte angelangt war. Tiponi schreckte höchst besorgt über seine plötzliche Schwäche aus den Erinnerungen hoch. Doch auch der stärkste Krieger fand irgendwann seinen Meister. Theron hatte ihn in sich selbst gefunden. Er brauchte Zeit und Ruhe, sich zu erholen und darüber hinwegzukommen.


    „Nein, vorbei ist es noch lange nicht, aber das macht nun nichts mehr.“ Tiponi hauchte einen zärtlichen Kuss auf seine weichen Lippen und löste sich vorsichtig aus seinen erschlafften Armen.


    Sekundenlang betrachtete sie ihn eingehend. Es war das erste Mal, dass sie ihn friedlich und entspannt sah. Sie war sich sicher, dass seine markanten Züge sonst selbst im Schlaf einen gewissen verkniffenen Zug aufwiesen, der ihm nun, da er wusste, dass er niemanden in seiner unmittelbaren Umgebung mit seinen Geheimnissen verletzte oder schadete, vollkommen abhanden gekommen war.

    Rowtag tapste hinter dem Sofa hervor und gesellte sich zu ihr. Die Augen nicht von Theron lassend kraulte sie das weiche Fell ihrer Hündin.


    „Wir werden uns gut um ihn kümmern, nicht wahr?!“


    Rowtag stieß einen zustimmenden Laut aus. Ja, das würden sie.


    


    


    ° ° °


    Die Sonne war dabei, schon wieder am Horizont zu versinken. Theron schlief immer noch und Tiponi kühlte zum wiederholten Mal behutsam seine Stirn mit einem feuchten Tuch. Er hatte Fieber bekommen und sprach hin und wieder in seinen Fieberträumen. Da sie gesehen hatte, was ihn quälte, schaffte sie jedes Mal schnell, ihn mit den richtigen Worten zu beruhigen und aus den schrecklichen Bildern in seinem Kopf angenehme Schwärze zu machen. Mehr war ihr aber im Moment nicht möglich.

    Der Aufprall an der harten Wohnzimmermauer hatte einige innere Verletzungen verursacht. Seine erlittene Schwäche ließ ihn langsamer heilen als gedacht, während sie sich dank seinem Blut immer noch so fühlte, als könnte sie Bäume ausreißen. Deswegen war es ihr auch möglich gewesen, ihn allein nach oben in das Hauptschlafzimmer zu bringen, von dem aus er einen fantastischen Ausblick über das gesamte Grundstück haben würde. Wenn er denn aufwachte.

    Sie hatte ihn, beobachtet von ihrer Anstandsdame auf vier Pfoten, ausgezogen, vorsichtig gebadet und anschließend seine Wunden verbunden, die bei richtigem Licht und vollem Ausmaß betrachtet sehr schlimm gewesen waren.


    Ihr schlechtes Gewissen quälte sie härter als seine möglicherweise wiederholte Zurückweisung, wenn er aufwachte und wieder nicht von ihr trinken wollte. Diesmal drohte keine Gefahr. Es war Stunden her, seit er in ihr gewesen war und sie würde sich nicht noch einmal zu so etwas Dummen hinreißen lassen.

    Seine vollständige Genesung hatte oberste Priorität. Vorsichtshalber hatte sie allerdings nach dem Duschen über ein neues Set Pyjamahosen und Top ihren schwarzen Tri’Ora Umhang angezogen, der jede weibliche Form schluckte. Außerdem waren ihre langen, schwarzen Haare, in die er seine starken, kräftig zupackenden Hände gewühlt hatte, in einer strengen Frisur gebändigt. So würde er gar nicht erst in Versuchung kommen, falls er nicht von selbst vernünftig genug war, um dem Einfluss des Mondes zu widerstehen.


    Allein die Erinnerung an die zurückliegende Nacht und an seine ungestüme Männlichkeit ließ sie aufseufzen. Die Angst, die sie bis gestern noch in seiner Nähe verspürt hatte, war vollkommen gewichen. Sie verstand ihn jetzt ohne Worte, da er ihr bereits so gut wie alles von sich gegeben hatte. Jetzt musste er nur noch von ihr nehmen und dann war alles wieder im Gleichgewicht.

    Wenigstens hatte die Sorge um ihn verhindert, dass sie sich Gedanken um ihr zukünftiges Schicksal machte. Die plötzlich aufgetauchte, neue Fähigkeit, dieses Biest in ihr, hatte eine Bedeutung mitgebracht. Eine Bedeutung und ein Schicksal, vor dem Tiponi die schönen, dunklen Augen nur zu gern verschlossen hätte.

    Es ging ihr nicht darum, möglicherweise ihren Soulmate gefunden zu haben. Das würde Theron ihnen beiden schon ausreden und nichtig machen, so weh es auch tun und so viel Schwäche er ihr auch anvertraut haben mochte.

    Sie fürchtete, möglicherweise zur neuen Riege Krieger zu gehören. Im Stillen betete sie nicht mehr nur zum heiligen Orakel darum, dass Theron aufwachen möge, bevor der Mond für diesen Abend seinen Zenit erreichte und sie vor Wollust wieder nicht klar denken konnte, sondern auch darum, das niemand außer ihnen beiden und Rowtag ein Zeichen für ihre neue Bestimmung bekommen haben möge.


    


    Theron erwachte langsam aus einem tiefen, erholsamen Schlaf, obwohl er immer wieder durch Fieberträume unterbrochen worden war. Etwas hatte sie jedoch vertrieben, oder jemand… Er fühlte etwas Kühlendes auf seiner heißen Stirn und hätte beinahe den Namen seiner Mutter gehaucht, doch deren Anwesenheit hätte sich anders angefühlt.

    Es war eine Frau… Nicht fremd… Nein, sie duftete unheimlich gut. Beruhigend und doch anregend. Er riss seine aufglühenden Augen auf, die jedoch sofort verloschen, weil er einfach noch nicht stark genug war, weitere Dummheiten zu begehen.


    Er bezwang den Impuls, in die Höhe zu schießen, weil er keine direkte Bedrohung spürte. Er lag zugedeckt in einem warmen Bett und Tiponi saß neben ihm, kühlte ihm die Stirn. Ihre Blicke trafen sich, ihr schien der Atem zu stocken und dann auch ihm, weil die Erinnerungen zurückkamen. Ron wusste nicht recht, was er als nächstes tun sollte. Und so etwas war bisher noch nie vorgekommen.

    Es schien ihr gut zu gehen. Er konnte keinerlei Verletzungen erkennen oder spüren. Erleichtert atmete er aus und griff nach ihrer freien Hand, um sich zu vergewissern, dass sie nicht doch eine flüchtige Traumerscheinung war. Es war einiges aus dem Gleichgewicht geraten, das er bei vollem Bewusstsein und nach der Wiedererlangung seiner Kräfte wieder in Ordnung bringen musste.

    Er spürte ihre Reue, die jedoch auf seinen Zustand gerichtet war und ihren Wunsch, für sein Wohlergehen zu sorgen. Zumindest das war er ihr schuldig, nachdem er sich wie ein Tier über sie hergemacht hatte. Er durfte nur nicht daran denken, sonst weckte er schlafende Hunde. Hunde? Höllenhunde?

    Ron schob den Gedanken beiseite und warf einen Blick aus dem Fenster, wo die Sonne unterging und der Mond würde dann nicht lange auf sich warten lassen.


    „Ich brauche dein Blut, Tiponi“, sagte Ron ernsthaft und sprach sie zum ersten Mal mit ihrem Namen an, ohne ihn mit der distanzierten Anrede zu kombinieren.


    „Ich werde vorsichtig sein! Es muss nicht viel sein!“


    Wen versuchte er hier eigentlich zu täuschen?


    Vorsichtig zog er ihr Handgelenk zu sich heran, sie gab sofort nach, so dass er seine Lippen sanft darauf drückte. Er ließ seine Fangzähne langsam wachsen, nur zu halber Länge, ohne Tiponi aus den Augen zu lassen. Wieder ein rotes Aufleuchten seiner Augen, als er die Spitzen in ihr nachgiebiges Fleisch bohrte. Er schloss die Augen und sog so zärtlich wie möglich an ihrem Handgelenk, damit es nicht schmerzhaft für sie wurde. Erst als er sein Verlangen nach ihrem Körper unter Kontrolle hatte, hob er die schweren Lider wieder.


    Sie musste sich darauf verlassen können, dass der Anführer der Krieger nie wieder über sie herfallen würde. Ihr süßes Blut rann durch seine ausgedörrte Kehle und brannte zugleich wie die Hölle. Er hätte sie am liebsten zu sich herunter gezogen und richtig von ihr getrunken, doch auch diesen Impuls unterdrückte er. Er trank in kleinen Schlucken, bis er genau die Menge erreicht hatte, die seine Heilung beschleunigen, ihn aber trotzdem hungrig und leer zurücklassen würde. Schließlich schloss er die Bissmale mit seiner Zunge, bis nichts mehr von den Punktierungen zu sehen war.


    Sein Atem ging schwerer, als hätte es ihn angestrengt, dabei lag es nur daran, dass ihr Blut eine beinahe unheimliche Wirkung auf ihn hatte. Dieses Gefühl kannte er nicht.

    Es ist nur der Mond… Ich bin nicht ganz klar! Nur der Mond!

    Theron ließ ihre Hand los und richtete sich im Bett auf, um sich mit dem Rücken an das mit kunstvollen Schnörkeln verzierte Bettende zu lehnen, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Vielleicht half der körperliche Schmerz ihn bei Verstand zu halten. Eigentlich wusste er immer, was er sagen wollte, doch in diesem Fall fehlten ihm einfach die Worte. Diese Unsicherheit war ihm äußerst suspekt. Seine Stirn umwölkte sich ungehalten, allerdings galt dieser Ausdruck nur ihm persönlich.


    


    Endlich! Er war wieder bei ihr.


    Als er zum ersten Mal ihren Namen sagte und sie nicht einfach nur Tri’Ora nannte, erlaubte Tiponi ihrem Herzen einen kurzen, freudigen Satz und ein kleines Strahlen auf ihrem Gesicht, das allerdings sofort ihrem Pflichtgefühl und ihrer Reue wich, mit der sie ihm dann dabei zusah, wie er behutsam ihr Handgelenk so drehte, dass er in ihren Puls beißen und trinken konnte.


    Endlich.


    Er hätte sie bis auf den letzten Tropfen aussaugen können. Es hätte ihr nichts ausgemacht, ihm alles von sich zu geben. Nicht nur, weil sie ihm verbunden war und ihn verletzt hatte, sondern weil sie wusste, dass sie diesen Mann...

    Tiponi seufzte leise und wandte den faszinierten Blick ab von dem Bild, das er ihr gerade bot. Verletzt. Abhängig von ihrer Stärke, von ihrer Zuneigung und... Liebe?!


    Wenn sie noch länger hinsah, würde sie sich bloß wieder vergessen und wohin das führte, hatten sie beide erst hinter sich gebracht.

    Theron hatte längst nicht genug getrunken, als er von ihr abließ und mit einer sanften Geste ihre Wunden verschloss. Er war tatsächlich vorsichtig und ungemein zärtlich. Ganz anders als gestern Nacht. Gefallen tat ihr allerdings beides. Sie verspürte schließlich auch nicht das Bedürfnis, ihn zu schlagen. Tiponi fühlte, wie sich erneut heiße Glut in ihrem Schoß auszubreiten drohte und sie presste unter der dunklen, alles bedeckenden Robe ihre Oberschenkel fest zusammen, um das verlangende Gefühl einzudämmen, für das es zwischen ihnen einfach keinen Platz gab. Sie brauchte etwas, das sie von ihm und den wilden Bildern in ihrem Kopf ablenken würde. Solange, bis sich der verdammte Mond ein weiteres Mal für einen Tag verzogen hatte. Dem Höhepunkt des Himmelspektakels zu entkommen, war schon schwerer, aber sie hatte ja nicht vor, sich bei vollem Schein der silbernen Kugel noch in diesem Haus aufzuhalten.


    


    "Hilf mir bitte auf die Sprünge, Tiponi. Wer oder was hat uns oder wohl eher mich angegriffen?", fragte er sie, weil das noch das Unverfänglichste war, was er sagen konnte.


    Seine blauen Augen wurden zu Schlitzen, da er wieder klarer denken konnte.

    "Seit wann hast du einen Schutzgeist? Das ist zum ersten Mal passiert, nicht wahr? Du warst selbst davon überrascht, du hattest ebenfalls Angst vor der Erscheinung."


    Theron starrte die Frau vor sich an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Sie bestand wie er nicht nur aus der Fassade, die sie der Welt bot. Sie konnte sich noch so sehr verhüllen und ihre Haare in strengen Frisuren verstecken, in seinen Augen würde er sie immer wie die wilde Amazone sehen, die vorhin versucht hatte, ein wenig Verstand in ihn zu prügeln. Dennoch war das Kribbeln in seinem Magen nicht nur der empfundenen Bewunderung oder der Wirkung ihres Blutes zuzuschreiben.


    "Hast du jemals von einem Immaculate getrunken? Liegt es nur an Blut im Allgemeinen oder... hat es eine tiefere Bedeutung?" War das möglich?


    


    Der erneute Gedanke an das, was sie ihm angetan hatte, half so effektiv wie ein Bad in einem Zuber mit Eiswasser. Theron hatte immer noch Schwierigkeiten mit der Atmung. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Blut seine Heilung schnell vorantrieb und dass sich die Bestie nicht wieder zeigen würde, bis sie weit genug von ihm fort war.

    Allein die Vorstellung, ihn zu verlassen, trieb ihr Tränen in die Augen. Es war leichter gedacht als getan. Nicht, wenn er derjenige war, auf den sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Der Moment der angespannten Stille war kaum zu ertragen. Und sein Gesicht hatte mit einem Mal jeglichen Frieden verloren. Etwas, das sie genauso wenig wollte, wie ihn leiden zu sehen.


    „Ich..“ Es war leichter, beim Antworten auf den Teppich zu starren als in seine wundervollen, blauen Augen zu sehen, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Nicht unbedingt nur wohlig, sondern auch wieder leicht beängstigend. Sie durfte ihn nicht schon wieder wütend machen, solange er noch nicht vollständig geheilt war. Also musste sie sich ihre Worte gut überlegen und aufpassen, wie sie sich ihm gegenüber zeigte. Wobei es zwecklos war, zu leugnen, da er sich nicht im geringsten dafür anstrengen musste, sie zu durchschauen.


    „...hätte ich gewusst, was mit mir passiert, wenn ich von Euch trinke, dann hätte ich die Option das Weite zu suchen, als Ihr mir noch die Gelegenheit dafür gabt, sicher in Betracht gezogen. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu verletzen. Das müsst Ihr mir glauben. Eine nicht wieder gutzumachende Tat.“


    Sie seufzte wieder. Traurig und mit bebenden Mundwinkeln. Sie sollte jetzt von ihm abrücken und sich auf einen Stuhl neben das Bett setzen, sprich sich nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe aufhalten und ihn mit ihrem Duft reizen, aber sie konnte nicht. Sie schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen, weil sie dann trotz der Wärme, die sie dank des Umhangs und der Affectio verspürte, erbärmlich frieren würde.

    In einem Anfall von Sehnsucht und Mut warf sie in trotziger Geste den Kopf in den Nacken und wandte sich ihm wieder zu. Es hatte keinen Sinn, die aufsteigenden Tränen vor ihm zu verbergen. Je mehr Gründe sie ihm gab, erneut eine Grenze zwischen ihnen zu ziehen, desto besser. Für sie beide.


    

    „Ich hatte Angst, ja. Hättest du an meiner Stelle keine gehabt?“


    Es hätte dich töten können. Ich hätte dich töten können. Wir haben uns nicht gefunden, um uns gleich wieder zu verlieren, oder doch? –Irgendwie schon, aber nicht dadurch, dass jemand von uns stirbt.


    „Es war das erste Mal, dass dieses... Tier...erschien, aber nicht das erste Mal, dass ich das Blut eines Mannes unserer Spezies trank, Krieger. Schreib es deiner besonderen Kraft zu, die es hervorgelockt hat, aber glaub mir, ich hätte es gern in mir drin behalten. Wenn ich auch nur eine leise Ahnung von dem haben könnte, was das alles zu bedeuten hat, würde ich sie nicht mit dir teilen sondern fortgehen.“


    Weil sie eine Gefahr für ihn und sein Leben darstellte. Eine Gefahr für die Führung der Krieger, die ihn brauchten. Sie konnten nicht zusammen sein. Das war unmöglich.

    Tiponi brach den Blickkontakt erneut als erste und schaffte es tatsächlich, mit äußerst weichen Knien vom Bett aufzustehen und am Fenster die letzten Strahlen der nun rascher untergehenden Sonne zu verfolgen.


    „Mach dir keine Gedanken. Es ist nur die Affectio. Mehr hat es nicht zu bedeuten.“


    Sie konnte fast spüren, wie ihr Herz genau in diesem Moment aufhörte zu schlagen und dann, nachdem es sich so anfühlte, als wäre es in tausend Stücke zersprungen, trotzdem weiterpochte, als wäre nichts gewesen. Die Zeit würde einfach weiter vergehen. Ob nun mit ihm oder ohne, ob nun als Tri’Ora oder als Kriegerin. Trotzdem hatte sie immer geglaubt, ihr Schicksal selbst bestimmen zu dürfen. Sich nie wieder so unglaublich machtlos und verloren zu fühlen wie damals am Washita, als ihre Familie niedergemetzelt wurde. Man hatte ihr die Zügel aus der Hand genommen und beschlossen, für sie zu lenken. Bei jedem anderen wäre ihr die Akzeptanz wahrscheinlich leicht gefallen aber nicht bei ihm. Theron hielt nichts von Schicksal und Bestimmung. Er akzeptierte es höchstens, wenn es ihn in die Knie zwang Darin war er schlimmer als jeder seiner Brüder. Das machte nichts. Sie konnte damit leben. Aber ihn in die Knie zwingen und seinen Willen brechen wollte sie nicht.

    Alles würde gut sein, solange die Distanz zwischen ihnen nur viele hundert Kilometer und mehrere Zeitzonen betrug. Wenn sie aber zur Kriegerin bestimmt war und die Bedeutung darin einmal ganz offen zuließ, dann würde sie ihn, ihren Gefährten, der keiner sein sollte und wollte, jeden Tag sehen müssen. Jeden Tag, denn die anderen wohnten in der Fortress und sie würde sich ihm nicht einmal dann entziehen können, wenn sie sich im Castle des Orakels einquartierte.


    Theron war allgegenwärtig und wie gern wäre sie unvernünftig, wild und frei, wie damals vor dem Massaker der amerikanischen Soldaten. Aber das ging nicht mehr. Einmal geraubte Unschuld kam niemals wieder. Egal, wie sehr man sich um Vergessen bemühte. Vielleicht würde es auch gut gehen zwischen ihnen. Vielleicht würde es schön werden, aber wenn ihr der Krieg zwischen den Rassen noch einmal den Gefährten rauben sollte, würde sie es diesmal nicht überleben. Da war es besser, jeden Gedanken oder Anflug von unmöglich existierender Verbundenheit gleich im Keim zu ersticken und die Erkenntnis, die ihm blühte, mit einem klaren Nein abzutun. Es war der Vollmond, sie durch irgendeinen Urahn besonders gesegnet und ganz sicher nicht zu Höherem bestimmt. Nicht zur Kriegerin, nicht für ihn.


    „Werdet Ihr noch ein wenig schlafen können? Das wird Euch gut tun. Euch jetzt noch mehr von meinem Blut zu geben, ist zu gefährlich. Ich werde draußen schlafen. Im Holzschuppen. Das Schloss ist stark genug, um mich über Nacht dort drin zu halten. Ihr könnt mich morgen früh wieder rauslassen. Bis dahin seid Ihr geheilt. – Und widersprecht mir nicht. Ihr wisst, das es besser ist,...Abstand zu wahren.“


    Aus den Tiefen ihrer Kutte holte Tiponi einen Schlüsselbund hervor, an dem auch der für den Schuppen zu finden war. Er musste nur kurz mit runter kommen, sie anketten und einsperren. Da war ja nichts dabei. In der Wildnis zu campen wäre nun wirklich ein dummer Vorschlag gewesen. Fortlaufen in ihrem Zustand auch, obwohl sie nichts lieber gewollt hätte. Ihre Hündin kam zu ihr, doch Tiponi schickte sie mit einem Wink fort zu ihm ans Bett, wo die große Wolfshündin mit ebenso betrübter Miene die Schnauze auf die Decke legte, als fände sie es ebenfalls gar nicht gut, was hier gerade passierte. Allerdings nur, weil sie sich Sorgen um das Wohl ihrer Herrin machte und um nichts sonst.


    „Und habt keine Sorge, dass es Euch langweilig werden könnte.“, versuchte Tiponi mit einem hilflosen Lächeln weiterhin über ihre ausweglose Situation hinwegzutäuschen, die sie trauriger stimmte als alles, was ihr sonst hätte passieren können.


    „Ihr könnt mit Rowtag und den Babys spielen.“

    Ihr war so elend zumute, dass sie es nicht einmal ganz kurz schaffte, ihm in die Augen zu sehen. Sie hasste sich für das, was sie ihm und sich selbst antat und nicht einmal absolut überzeugt davon, dass es das Richtige war.


    


    Theron beobachtete sie, als wäre sie kein Mensch sondern die Vertreterin einer fremden Spezies, die er erst studieren musste, bevor er ihre Beweggründe verstand. Was trieb sie gerade an?

    Er konnte ihr in die Augen sehen, die Mimik ihres Gesichtes studieren und zudem ihre Gedanken und Gefühle lesen, als stünden sie auf den Seiten eines aufgeschlagenen Buches. Dabei wollte er das gar nicht, aber ihr Blut in seinen Adern schien Kanäle zwischen ihnen zu öffnen, die ihm sonst nicht zugänglich gewesen wären. Jedenfalls nicht in diesem unbewussten Zustand.

    Finden? Verlieren? Sterben?

    Ron war über die Richtung ihrer Gedanken irritiert. Er war es einfach nicht gewöhnt, dass man sich auf diese Weise um ihn sorgte. Seine Mutter, sein Bruder und die anderen Krieger zählten nicht. Auch nicht die kleine Nico, die tat das ja aus völlig anderen Motiven, die er leicht akzeptieren konnte. Es war eben ihre Natur.


    Und Tiponis Natur schien Verleugnung und Flucht zu sein. Er folgte jedem ihrer Schritte mit den Augen und hörte ihr zu, obwohl die Worte ihn nicht erreichten. Wie auch? Sie waren voller widersprüchlicher Botschaften. Sie sprach nicht mit dem Herzen sondern mit dem Verstand, dabei war es nicht ihre Art, sich davon regieren zu lassen. Er würde sie eher als ein Kind der Natur, der Wälder, sehen, konnte sie just in diesem Moment mit flatternden Haaren durch sonnenbeschienene Bäume hindurch rennen sehen. Barfuß, mit ausholenden und doch grazilen Schritten wie eine Gazelle. Ihre Natur war instinktgesteuert, obwohl ihr Beruf natürlich ein wenig mehr Kontrolle erforderte.


    Theron blinzelte irritiert, weil es ihm komisch vorkam, solche… Tagträume über die Frau zu haben, die er bisher nicht gerade zuvorkommend behandelt hatte. Die Einsicht kam spät, aber sie kam und das hatte nichts mit dem Mond zu tun. Sie hatten sich eben nicht unter den günstigsten Umständen wieder gesehen. Die Sache mit Damon hatte ihm ziemlich zu schaffen gemacht und die Aggressionen, die eigentlich Astyanax galten, hätte er nicht an ihr auslassen sollen. Aber insgeheim hatte er ihre kleinen Auseinandersetzungen durchaus genossen, weil sie nicht zurückwich und zumindest versuchte, ihren Standpunkt zu verteidigen. Er hasste Menschen, die ihm nach dem Mund redeten, weil sie sich etwas davon erhofften, den Anführer der Warrior für sich milde zu stimmen.


    Aber dennoch fand er, dass ihre Freiheitsliebe viel zu weit ging. Es war keine Lösung, sich von allem loszusagen, um das Widererleben einer Tragödie zu vermeiden. Den Ratschlag würde sie ihm doch zu gerne mit ein paar ihrer erfrischenden Fausthiebe einhämmern, wenn er sich nicht in ihr täuschte. Diese Mischung aus Angst, Trotz und einer Schwäche für ihn war ziemlich gefährlich, um nicht zu sagen explosiv. Unwiderstehlich.

    Theron unterdrückte ein ungehaltenes Knurren, als sie ihm allen Ernstes vorschlug, seine Zeit mit den Hunden zu vertreiben, während sie sich draußen im Schuppen in den Ketten wand. Gott steh ihm bei, der Gedanke sprach ihn auf einer Ebene an, die er gerade nicht betreten wollte. Unter dem Laken erwachten Dinge zum Leben, die besser noch eine Weile schliefen. Dennoch schlich sich ein verräterischer Ausdruck in seine Augen, während er Tiponi tief in die dunklen Augen sah. Ron stieß sich mit dem Rücken von der Lehne ab und robbte in Richtung Rowtag, die er tröstend auf das Köpfchen tätschelte, sie sah ihn mit so kummervollen Blick an, dass er sicher war, sie würde die ganze Nacht jaulen und klagen, wenn er tatsächlich so dumm sein sollte, die Bitte ihrer Herrin zu erfüllen. Aber Tiponi wollte das gar nicht und er noch weniger.


    Dann warf er die Decke beiseite, ohne Scham oder Zurückhaltung dabei zu empfinden. Es wäre lächerlich gewesen, sich jetzt in das Laken zu hüllen, da sie seine Wunden versorgt und ihn zuvor entkleidet hatte. Wenn er nun damit andere Gefühle in ihr auslöste als die der Sorge und des Zurückziehens, dann war ihm das nur mehr recht.

    Er ging langsamen Schrittes auf sie zu, griff nach den Schlüsseln und warf sie klirrend in die nächste Ecke.


    „Ihr fordert meinen Widerspruch geradezu heraus und Ihr habt ein Talent dazu, schlafende Hunde zu wecken!“, sagte er mit einem leisen Grollen in der Stimme, hob seine Hand und bedeckte damit ihre blass geworden Wange.


    Seine Hand war so groß und kräftig, dass er ihr kleines Gesicht damit bedecken könnte. Er hatte aber nicht vor, ihr weitere Schmerzen zuzufügen. Er tippte ihren Kopf nur so weit zurück, dass er sie in aller Ruhe studieren konnte. Die makellose Stirn, die zarten Wangen, die perfekt geformte Nase und schließlich den Schwung ihrer vollen Lippen, die sich leicht geteilt hatten und kleine Atemstöße ausschieden, die sich heiß auf seinem Gesicht anfühlten, weil er sich weit zu ihr heruntergebeugt hatte. Sie war klein und zerbrechlich und dennoch unglaublich stark.


    


    „Ich versuche nur, vernünftig zu sein.“, flüsterte Tiponi mit brüchiger Stimme und hielt für einen Moment den Atem an, als er die Hand an ihre Wange legte. Ihm zu entkommen war unmöglich und vor sich selbst zu fliehen auch.

    Ein erwartungsvoller Schauer nach dem anderen durchlief ihren Körper und konzentrierten sich zu einem Feuerball der Erregung in ihrem Schoß. Etwas, das sie nicht nur mit Freude sondern immer noch gemischt mit Furcht empfand. Sie sollte sich ihm entziehen und ihn noch einmal davor warnen, was sich wiederholen konnte, wenn sie ihren plötzlichen Gefühlen und der Anziehungskraft zwischen ihnen freien Lauf ließ. Sie wollte ihn nicht wieder verletzen. Alles, was sie wollte war, ihn zu lieben und das tat sie bereits.


    


    „Ich bin ein komischer Mensch, Tiponi. Vielleicht liegt es daran, dass immer alle tun, was ich verlange. Ich höre schlecht, sehr schlecht. Hier wird niemand angekettet! Das ist eine Erniedrigung, die ich dir nicht zufügen werde. Ich werde spüren, dass du nach mir rufst, unser Blut ist miteinander vermischt und das kann niemals mehr rückgängig gemacht werden. Von mir darfst du keine Gefühlsduseleien erwarten, das wäre nicht ehrlich. Wir wissen beide zu gut, was unsere Natur ausmacht. Wenn du es wünscht, dann werde ich es verleugnen, was zwischen uns passiert ist, obwohl keiner von uns auf der Suche danach war. Du wirst aber allein da draußen nicht lange überleben, wenn die nächsten Affectios über dich kommen. Ich würde einen Weg finden, dich irgendwo in Sicherheit zu bringen und es würde dir nicht gefallen, aber ich bin der Anführer der Krieger und auch für das Wohl der Tri’Ora verantwortlich. Außerdem hast du eine neue Fähigkeit entwickelt, die du nicht beherrscht. Das wirst du auch nicht, wenn du nicht mit mir kommst oder zumindest das Orakel um Hilfe bittest. Ich habe keine Angst davor und das solltest du auch nicht. Es ist ein Teil von dir, dein kleiner Höllenhund muss nur lernen, mit wem er sich anlegen darf… Und es war sehr schlau von dir, ihn mir auf den Hals zu hetzen, weil ich meinen Samen unweigerlich in dir verankert hätte, wenn das nicht passiert wäre. So sollte es nicht geschehen. Wenn wir beide jemals ein Kind zeugen, dann werden wir es beide wollen und so zelebrieren, wie es sich gehört“, beendete Ron seinen Vortrag entschlossen, dem sie besser nicht widersprach.


    Theron sah ihr einen bedeutungsschweren Moment in die Augen und senkte dann die Lider, um sich weiter herunter zu beugen und ihren Mund mit seinen Lippen zu verschließen, bevor sie auf seinen kleinen Monolog antworten konnte. Er trat näher an sie heran, bis der Stoff ihres Umhangs seinen nackten Körper streifte, berührte sie aber weiterhin nur mit Mund und Hand. Sein Kuss war zärtlich tastend und nicht ungestüm erobernd, trotzdem schoss das Verlangen heiß durch seine Lenden und ließ sein Herz schneller schlagen. Sie hüllten einander in ihre Paarungsdüfte ein, die in der kurzen Zeit schon eine Symbiose eingegangen waren. Ihre Körper wussten eben viel besser als ihr Verstand, was sie wollten. Und Theron waren die Konsequenzen völlig egal. Sie sollte ihn schlagen, ihn umarmen oder ihn verfluchen, aber ihr sollte nicht einfallen, ihn von sich stoßen zu wollen, um die Flucht zu ergreifen.


    Er würde sie überall auf der Welt wieder finden, weil sie sein war!


    


    Unfähig sich zu rühren stand Tiponi da. Ebenso bewundernd zu ihm aufsehend, wie er auf sie herabsah. Sie brauchte keine schwülstigen Liebesbekundungen. Es reichte schon, das glühende Begehren in seinen Augen zu sehen. Das Rot, welches das dunkle Blau seiner Augen mit einem violetten Schleier überzog, bevor sie sich zu zwei glühenden Sonnen veränderten, in deren Hitze einem heiß und kalt zugleich werden konnte. Je nachdem ob sich nun Leidenschaft oder Mordlust darin spiegelte.

    Sie war sich sehr sicher, dass er sie tatsächlich solange jagen würde, bis sie sich ihm ergab. Aus reiner Vernunft natürlich. Etwas anderes durfte ihnen beiden gar nicht in den Sinn kommen. Er wusste ja, was ihm blühte, wenn er ihr seinen Willen aufzuzwingen gedachte. Sie würde zumindest versuchen, den ihren durchzusetzen, selbst wenn allein schon seine berauschende Nähe diesen Versuch im Keim erstickte.


    Er war so schön und gefährlich wie der Krieger, mit dem sie einst verbunden gewesen war.

    Und mit ihm ein Kind zu zeugen, würde ihr mehr bedeuten, als man mit dem Wort zelebrieren ausdrücken konnte.

    Als Theron sie küsste, hätte sie ihn am liebsten dazu gedrängt, es noch einmal auf die gleiche ungestüme Art wie gestern zu versuchen, aber sie tat es nicht. Es war nicht richtig. Nicht solange sie nicht wusste, ob das Schicksal tatsächlich mehr für sie bereit hielt als die bloße Zusammenführung mit ihrem Soulmate.


    Es war hart, zu widerstehen und seinen Erwartungen nachzukommen. Obwohl ihre Augen glühten, die Fangzähne bereit waren, sich erneut in seinen Körper zu graben und ihre Paarungsdüfte den natürlichen Duft nach Kiefernholz im Raum übertönten, schob sie ihn sanft aber nachdrücklich von sich.


    „Ich werde nicht davonlaufen.“ Tiponi öffnete den verborgenen Verschluss ihres Umhangs und ließ ihn langsam von den Schultern zu Boden gleiten.


    „Aber ich kann nicht riskieren, dich erneut zu verletzen und du selbst solltest das auch nicht wollen. Wir werden es langsam angehen lassen. Ganz langsam und morgen bei Dämmerung sollten wir im Castle sein, da ich nicht versprechen kann, weiterhin zurückhaltend zu sein, wenn der Vollmond ganz von mir Besitz ergreift. Der Geist der Tri’Ora ist zuweilen genauso schwach wie das Gehör des Kriegers.“


    Vorsichtig trat sie mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen aus dem Stoff heraus auf Theron zu und dirigierte ihn zurück zum Bett. Rowtag machte bereitwillig Platz und trollte sich zum Schlafen durch die geöffnete Zimmertür nach unten zu ihren Welpen. Ihre Herrin hatte ja jetzt jemanden, der sich gut um sie kümmerte und umgekehrt.


    


    


    Freitag, 24. August; spät nachts


    Bekky konnte nicht schlafen. Obwohl sie sich bereits früh ins Bett verabschiedet hatte, um dem unangenehmen Schweigen, das seit der Umwandlung zumeist zwischen ihr und Romy herrschte, zu entgehen. Sie sprachen nur noch über Bekkys bevorstehenden Umzug und das Studium. Sie wusste, dass ihre Schwester nur sehr schwer damit umging, von ihr förmlich im Stich gelassen zu werden, doch sobald das Thema zwischen ihnen auch nur ansatzweise in Richtung dieser Immaculates ging, versteifte sich Bekky und es kam zum Streit.


    Sie wollte und würde nichts mit diesen Leuten zu schaffen haben wollen. Es war schwer, von dem Vorsatz, den man gefasst hatte, abzuweichen und sei er noch so falsch oder viel mehr das, was sich Romy so sehr wünschte. Natürlich hätte Bekky logisch überlegen und einräumen können, dass die Sache mit den Vampiren an und für sich keine Schlechte war. Das tat sie eigentlich schon die ganze Zeit und sie hätte sich gern bei Romy für ihr kindisch dummes Verhalten entschuldigt, doch jedes Mal wenn dieser selbstverliebte, arrogante Chryses hier auftauchte und ihr Vorträge hielt, eskalierte die Sache. Romy war zudem auf seiner Seite und Bekky konnte nicht anders, als puterrot zu verkünden, sie würde diesen ganzen Verein bis aufs Blut, das sie ja so gern zu sich nahmen, hassen. Was noch viel kindischer war und außerdem nicht den Tatsachen entsprach.


    Das Ganze war ein gottverdammtes Missverständnis, das sie mit ihrer Unwissenheit und ihrem Nichtwissenwollen nährte, bis der Topf, in dem es köchelte, schließlich explodierte. Sie war sich sicher, immer noch ein besseres oder gutes Verhältnis zu Romy gehabt zu haben, wenn sich die Ereignisse in den letzten Wochen nicht überstürzt hätten.


    Draußen regnete es. In ihrem kleinen Zimmer war es stickig. Bekky stand auf und ging zum Fenster, um etwas Luft herein zu lassen. Es war eines dieser altmodischen Schiebedinger, die sich immer nur halb und nicht ganz öffnen ließen. Die Brise, die ihr entgegenschlug, verursachte eine Gänsehaut auf ihren Oberschenkeln. Sie trug zum Schlafen wie immer nur Slip und T-Shirt.

    Lag es wirklich nur am Wind? Oder fröstelte sie, weil sie sich selbst nicht mehr ausstehen konnte?

    Bekky sah sich um. Ihre Sachen waren fast gänzlich wieder in den Umzugskisten verschwunden. Kartons stapelten sich an der Wand, die ihrem Bett gegenüberlag. Nur ihr Schreibtisch und die Zeichenutensilien waren noch nicht eingepackt, da sie beständig an ihren Fertigkeiten arbeiten und diverse Projekte überarbeiten oder neu vorbereiten musste. Sie hatte sich schlau gemacht und wollte an der Uni unbedingt mehr sein als nur eine von vielen.


    Wenn sie recht überlegte, dann könnte sie das bereits sein. Als sogenannte Breed war sie das zweifellos. Ob nun mit Hochschulabschluss oder ohne. Warum widerstrebte ihr das Ganze so? Warum wehrte sie sich vehement dagegen und verrannte sich in etwas, das kaum so schlimm war, wie sie sich das zusammen fantasierte?

    Vielleicht, weil sie ihr Leben lang alles bekommen hatte, was sie wollte und sich deshalb ihrer Schwester auf gewisse Weise überlegen gefühlt hatte, als sie sich kennen lernten? Dass das Glück eigentlich immer nur sie bevorzugt hatte, während Romana zusehen musste, wie sie zurecht kam? War das fair? Lag es daran?


    Schließlich war sie zu erwachsen, um an Monstergeschichten zu glauben. Wenn sie unbewusst oder am Ende gar doch vollkommen bewusst neidisch auf Romys endlich gefundenes Glück mit diesem Chryses war, wo sie selbst Männer doch immer noch nicht die Spur interessierten, war sie die schlechteste Schwester auf diesem Planeten. Dann konnte man ihr gleich den Kopf abschlagen und sie einsargen.


    Nein, das konnte einfach nicht der Grund sein. Wenn sie ganz ehrlich mit sich selbst war, dann störte sie wirklich nur ein Punkt: Die Immaculates waren aufgetaucht, bevor sie eine Gelegenheit gehabt hatte, die Beziehung zu ihrer Schwester, die ihr nun wieder vollkommen fremd geworden zu sein schien, zu festigen. Sie war jetzt lieber mit ihren neuen Freundinnen zusammen als mit ihr. Bekky kannte gerade einmal ihre Namen und das war es dann auch. Sie war auf das Abstellgleis einer Mitbewohnerin geschoben worden. Deshalb wollte sie auch unbedingt ins Wohnheim. Dort würde sie sich vielleicht weniger fremd und unpassend vorkommen. Mit einer vollkommen Fremden zusammenzuziehen, würde ihr wenigstens nicht weiter schlechtes Gewissen bereiten als ihre Schwester weiterhin als fremd geworden zu betrachten.


    Wer wusste schon, ob sich in größerer Distanz das Verhältnis zwischen ihr und Romy nicht wieder entspannte. Es machte Bekky zwar traurig, Romy zu verlassen und wollte auch gar nicht wegziehen, doch letztendlich war es ihre Schuld. Ihre Uneinsichtigkeit und das Unverständnis hatten sie überall anecken lassen. Romy schämte sich für sie und Bekky sah keinen Weg, das wieder auszubügeln. Romys neue Freunde betrachteten sie als Störfaktor auf Romanas Weg, eine der angesehenen Immaculates zu werden. Da sollte sie wenigstens so viel Vernunft haben und sich anständig zurückziehen, bevor jemand anderer sie aus dem Verkehr zog.


    Bekky konnte schon verstehen, wenn man sauer auf sie war. Ihre Reue darüber hätte ihr aber vermutlich kaum jemand geglaubt. Sie glaubte manchmal ja selbst kaum, was sie dachte.

    Bekky seufzte, zuckte die Schultern und knipste die Schreibtischlampe an. Es regnete rein, da der Wind ungünstig stand, aber der Teppich würde trocknen. Es war nur Wasser. Genauso wie die Tränen, die sie manchmal heimlich weinte, weil sie die Spannung zwischen ihr und Romy nicht gut vertrug. Sie wollte nichts weiter als das der Frieden zwischen ihnen wieder einkehrte. Obwohl es ja eigentlich keinen Unfrieden gab. Romys Umwandlung hatte einfach nur eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen gezogen, die Bekky nicht überwinden konnte.


    „Es ist meine Schuld... meine Schuld... verdammt!“


    Bekky riss eine angefangene Zeichnung von ihrem Block und zerfetzte sie in kleine Stückchen. Der Wind bauschte den Vorhang und riss die Heftzwecken lose, mit denen sie den bunten Stoff an der Wand festgesteckt hatte. Sie sprang auf, um zu retten, was noch zu retten war, schreckte aber im nächsten Moment zurück, als sie plötzlich hinter dem Fenster in den Wirren des flatternden Vorhangs rotglühende Augen zu sehen glaubte.


    Ein untrügliches Gefühl beschlich sie, dass jemand auf der Feuerleiter herum spukte, die sich unter ihrem Fenster befand und einer der Gründe ausmachte, warum Romy darauf bestanden hatte, die kleine Schwester sollte unbedingt dieses Zimmer hier nehmen. So war sie im Fall des Falles am schnellsten aus dem Haus. Doch die Leiter befand sich ihres Wissens nach eingezogen an ihrem Platz. Da war niemand. Bekky schloss das Fenster trotzdem, denn sie war ganz allein zuhause und irgendeinem Verrückten indirekt eine Einladung auszusprechen, war nicht unbedingt das, was sie wollte.


    Sie kämpfte mit den Heftzwecken und pinnte die Gardine schief zurück an die Tapete. Es hielt mehr schlecht als recht, da sie keine Trittleiter hatte, aber wenn der Wind nicht mehr pfiff, würde es schon bis zum Frühstück am Morgen halten. Sie war nicht entschlossen genug, das erleuchtete Zimmer zu verlassen und sich nach dem kleinen Schrecken vorhin durch den dunklen Flur bis zur Abstellkammer zu tasten, in der sich die Leiter befand. Traurig stellte sie fest, dass sie und Romy nicht einmal dazu gekommen waren, Gardinenstangen zu kaufen oder sonst etwas gemeinsam zur Verschönerung ihrer Wohnung getan zu haben. Bekky hatte sich auch gegen das Blutgeld, wie sie ihrer Schwester an den Kopf geworfen hatte, gewehrt. Bisher war es lediglich zur Anschaffung neuer Sessel unten im Büro gekommen. Sessel, in denen ein Mann wie Chryses Platz nehmen konnte, ohne Angst um sein Leben haben zu müssen.


    Chryses, Chryses, Chryses...


    Bekky wandte sich vom Fenster ab und zog einen Flunsch. Obwohl Schwestern doch immer über den Freund der jeweils anderen herzogen oder ihre gutgemeinten Ratschläge zur Verbesserung, Erziehung oder einfach nur ihre Anerkennung des Gefährten zum Besten gaben, hatte sie nie mit Romy über ihn gesprochen. Es sei denn, es ließ sich weiß Gott nicht vermeiden. Sie hatte Angst davor zu hören, dass sich tatsächlich alles in Romys Welt nur noch um diesen einen Mann drehen würde, obwohl sie doch wusste, dass ihre Schwester nicht der Typ für romantische Verklärtheit war. Genauso wenig wie sie, obwohl sie jünger war und kitschigen Romaninhalten durchaus mehr abgewinnen konnte als Romy. Aber die lebte ja auch in der beinharten Realität mit ihrem Machomonster von Märchenprinzen.


    Okay, der war gemein.


    Sie musste sich diese Art von biestigen Gedanken abgewöhnen, wenn sie zurück auf den grünen Zweig wollte, auf dem sie unlängst mit ihrer Schwester gesessen hatte. Sie musste an sich arbeiten. Hart arbeiten. Kein Trübsal blasen und vor allem aufhören, ständig zu widersprechen und sich dabei noch viel klugscheißender anzuhören als besagter Chryses. Denn im Gegensatz zu ihr hatte er wenigstens ein bisschen Ahnung, wovon er sprach.


    


    "Ja, das hat er!"


    Eine Stimme, die aus dem Dunkeln der gegenüberliegenden Zimmerecke kam und genauso finster klang, bescherte Rebeka beinahe einen Herzinfarkt. Sie erstarrte auf der Stelle kurz vor ihrem Schreibtisch und sah, unfähig auch nur eine weitere Bewegung zu tun, dabei zu, wie erneut zwei glühendrote Punkte aufleuchteten. Diesmal nicht hinter Gardinen, sondern direkt hinter einem Stapel Umzugskartons. Sie wollte schreien.


    "Tu's nicht, Rebeka!", sagte die Stimme wieder und Bekky spürte, wie ihr etwas oder eben jemand mit unsichtbarer Hand die Kehle zuschnürte und sie sogar daran hinderte, zu atmen.


    "Einbildung, Schätzchen. Ich hindere dich sicher nicht daran. Setz dich hin, beug dich vor, den Kopf zwischen den Knien und dann ruhig weiteratmen, bis das beklemmende Gefühl nachlässt."

    Endlich wurde aus der Stimme ein eigenständiger Schatten und schließlich ein Mann, den Bekky eigentlich ziemlich gut kannte.


    "Theodor!", seufzte sie erleichtert, obwohl er gerade erst jeden ihrer Gedanken verfolgt und gelesen hatte, und atmete endlich auf. Nur um gleich darauf loszufragen, was er hier zu suchen hatte. Theo fuhr sich mit einer Hand über das strubblige, regennasse Haar und schüttelte den Kopf, so dass ein paar feuchte Tropfen durch die Gegend flogen.


    "Draußen regnet es.", stellte er sachlich nüchtern fest. Bekky verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein Gesicht, als würde es in ihr drin dasselbe tun.


    "Ich weiß, aber das ist kein Grund, mich zu erschrecken oder ohne Einladung ins Haus zu kommen. Das dürft ihr doch gar nicht."


    "Wer ist wir? Enforcer speziell oder Vampire im Allgemeinen?"


    Theodor grinste spöttisch und entblößte dabei ein Stück weit seine ausgefahrenen, strahlendweißen Fänge. Bekkys Unterlippe zitterte und ihre Wangen wurden rot. Theodor kam noch einen Schritt auf sie zu und nun erkannte sie im Schein der kleinen Schreibtischlampe den nassen Film auf seiner schwarzen Lederjacke über einem enganliegenden Shirt, die er zu Motorradhosen und schweren Kampfstiefeln trug.

    Mit den feucht glänzenden Haaren und den eigentlich blauen Augen sah er in den dunklen Klamotten richtig verwegen aus. Aber die Zähne. Bekkys Herz rutschte in die Hose. Genauer gesagt ins Höschen, denn mehr als das und ein T-Shirt trug sie ja gerade nicht am Leib. Hastig zog sie das Ende des weißen Stoffs herunter, schaffte damit aber nur mehr Peinlichkeit für sich denn nötige Bedeckung. Theodor registrierte es, ging einen Schritt rückwärts und griff nach dem zerwühlten Laken auf dem Bett. Ohne großes Federlesen warf er ihr die Decke zu. Sie sollte nicht glauben, dass er sich ihr unsittlich nähern wollte. Oder doch?


    


    "Du hast meine Frage nicht beantwortet, Rebeka."


    Theo bleckte ein weiteres Mal die Zähne, benetzte die Unterlippe mit der Zungenspitze und legte den Kopf schief. Würde er rauchen, hätte sich jetzt eine Zigarette in seinem Mundwinkel zweifellos gut gemacht, doch seine Mutter duldete dieses Laster nicht, obwohl es keinem von ihnen schadete und es war ziemlich dämlich, sich von einer Frau küssen zu lassen, die dabei das Gefühl bekam, einen kalten Aschenbecher auszulecken. Und Theodor küsste gern. Sehr gern.


    Sie wich seinem durchdringenden Blick aus und schlang das Bettzeug um sich herum. Ungeschickt. Kindlich. Als wäre sie es eigentlich nicht gewohnt, ihre Blöße vor irgendwem zu bedecken. Warum auch? Sie war eine Breed. Der Männerbesuch in diesem Haus hielt sich ganz sicher in Grenzen.


    "Bist du nervös?", fragte er und machte Anstalten, die schwere Jacke von den Schultern zu schälen.


    "Was tust du da?" Rebekas Augen wurden groß, während sie ihn dabei beobachtete. Sie hatte schließlich nicht gesagt, dass er bleiben konnte.


    "Ich mache es mir bequem, wenn du nichts dagegen hast.", erwiderte er schlicht und packte die Jacke, die dem äußeren Anschein nach an Gewicht ungefähr die Hälfte von Bekkys ausmachen musste, auf einen der großen Umzugsstapel.


    "Ich... äh... Romy kommt gleich wieder und ich glaube nicht, dass es ihr recht ist."


    Bekkys Fäuste umspannten die Enden des Lakens, während sie hart schluckte und sich gleichzeitig fragte, wie sie Theodor überwältigen konnte, wenn er zudringlich werden würde. Unter dem T-Shirt waren so viele Muskeln und so viele Tattoos. Oh Gott, auf dem linken Unterarm hatte er schon wieder ein neues Bild stechen lassen. Letzte Woche, als sie sich auf der Straße begegnet waren, war es noch nicht da gewesen. Sie legte den Kopf schief, um zu erkennen, was es war. Eine Frau. Bekkys Wangen wurden rot. Eine nackte Frau.

    Schnell wanderte ihr Blick wieder auf seinen Hinterkopf. Theodor lachte leise. Bekky wurde noch dunkler im Gesicht, da sie nicht wusste weshalb.


    "Deine Schwester ist weggefahren. Mit dem Motorrad. Sie war sehr aufgewühlt. Ich denke nicht, dass sie heute Nacht noch einmal zurück kommt." Theodor wandte sich Bekky wieder zu, diesmal mit einem triumphierenden Lächeln, bevor er zum Bett hinüber ging, sich auf die Matratze setzte und erneut von den Schatten im Zimmer verschluckt wurde.


    "Also? Was ist dein Problem, Rebeka? Ich denke, wir sollten darüber sprechen."


    "Wie bitte?" Rebeka wusste nicht, worauf er hinaus wollte."Und ich denke wirklich, dass du jetzt gehen solltest, Theodor."


    Irgendetwas roch hier auf einmal ziemlich komisch. Bekky hielt die Nase in die Luft und schnupperte. Rauchte er da hinten etwa? Nein, das roch nicht nach Zigarette. Eher nach...Räucherstäbchen oder Badezusatz.


    "Rosmarin?!", tippte sie ins Blaue, ungeachtet dessen, das Theodor vielleicht gar nichts roch und ihr neben rüdem Verhalten auch noch Verrücktheit unterstellte, weil sie das Wort einfach aus dem Zusammenhang heraus in den Raum flüsterte.

    Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, seiner ersten Aufforderung nachzukommen und sich hinzusetzen. Sie zog den Stuhl vom Schreibtisch weg ins Zimmer hinein, um dem Schatten Theodors auf dem Bett nicht aus den Augen lassen zu müssen.


    „Ja, Rosmarin. Richtig. Magst du es?“


    Theodor grinste in die Dunkelheit. Dafür, dass Bekky sich so offen gegen die Immaculates stellte, war sie für ihn erstaunlich leicht zu handeln. Er musste nur ein bisschen von sich offen legen und das Mädchen tat mehr, als sie eigentlich zu tun bereit war. Ganz brav zog sie den Stuhl vom Schreibtisch zu ihm heran und setzte sich. Natürlich sorgfältig darauf achtend, ihre nackten Beine vom Bettlaken, das sie bis zum Kinn hochzog, bedeckt zu halten. Er hatte sich für seinen Besuch die denkbar günstigste Zeit ausgesucht. Wie es schien, war auch Bekky bereits anfällig für die Affectio, was aber nicht hieß, dass Theo hier irgendetwas ausnutzen wollte.


    Obwohl, ja. Er war vielleicht nicht zu seinem Vergnügen hier, wollte aber ganz bestimmt etwas an der verzwickten Situation zwischen den Schwestern ändern, die Rebeka verschuldet hatte. Wenn sie sich nicht bald einsichtig zeigte, würde man die Geduld mit ihr verlieren. Am Ende drehte ihr entweder ein Enforcer oder einer der Krieger den hübschen Hals um und kein Orakel der Welt würde sie für diesen Verlust bestrafen. Bei der Devena sah das dagegen schon anders aus. Die Patrona des Hauses Haeliatos würde demjenigen, der zuließ, dass ihrer Schwester etwas zustieß, nicht nur gehörig in den Arsch treten.


    Bekkys Wangen färbten sich erneut. Ihr war heiß und kalt zugleich und die Frage, ob sie mochte wie er roch (Ja, es war eindeutig Theo und es erinnerte sie daran, wie Chryses und Romy das erste Mal unten das Büro verpestet hatten, als sie einander noch nicht riechen konnten, aber mussten), konnte sie wirklich nicht beantworten. Das war ganz schön... blöd.


    „Kann man das abstellen? – Es stinkt.“, erwiderte sie verkniffen, obwohl es ihr nicht wirklich etwas ausmachte und es sie tatsächlich friedlicher stimmte. Mehr als sie ganz offen zugeben wollte.


    „Warum bist du so zickig, Bekky?“ Theodor lachte wieder.


    Etwas, das ihr gar nicht gefiel.

    „Ich bin nicht zickig.“, gab sie verschnupft zurück und überlegte, wie sie ihn am besten rauswerfen konnte. Er hatte Recht damit, dass Romy heute Nacht wahrscheinlich nicht mehr zurückkommen würde.

    Bekky horchte nach draußen auf den prasselnden Regen. Sie war mit dem Motorrad unterwegs. Bei dem Unwetter. Ihr würde hoffentlich nichts passieren.


    „Romy schafft das schon. Sie fährt sehr gut“, mischte sich Theodor wiederholt in ihre Gedanken und endlich fiel bei Bekky der Groschen, dass sie ihn schon eine geraume Weile in ihrem Gehirn herumwandern ließ.


    „Und wie willst du das verhindern?“


    Bekkys Bernsteinaugen wurden schon wieder groß, ihre Stirn wies gehörige Runzeln auf, als sie diese kraus zog und dann ein wütendes Schnauben von sich gab. Er provozierte sie mit voller Absicht und wenn sein erklärtes Ziel für den heutigen Abend war, sie formvollendet auf die Palme zu bringen, dann hatte er es gleich...


    „...geschafft?!“


    Bekky sprang auf. Die Ohrfeige würde er nie in seinem Leben vergessen. Allerdings hatte sie für den Moment ihrer weiß glühenden Wut vergessen, dass er nicht nur ihre Gedanken lesen konnte sondern auch die bei weitem schnelleren Reflexe besaß. Theo fing ihre Hand ab, noch bevor sie überhaupt in die Nähe seiner Wange gelangt war. Bekky schrie auf. So grob hatte sie noch nie jemand angefasst. Noch nie!


    „Dann wird’s wohl langsam mal Zeit, Schätzchen. –Schön friedlich bleiben, ja.“


    Theos dunkle Stimme veränderte sich zu einem gefährlichen Grollen und als er ihr den Arm hinter ihren Rücken verdrehte, ohne auch nur ein bisschen seiner entspannten Sitzposition auf dem Bett zu verändern, sah sie zum wiederholten Mal die spitzen Zähne blitzen.


    Ein Schauer durchlief ihren gesamten Körper. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie verspürte grenzenlose Panik. Sie stand jetzt nämlich direkt zwischen seinen muskulösen Beinen, gefangen in seinem Griff, im Bann gehalten von seinem Blick, der sie zu hypnotisieren schien. Bekky wand sich und holte dann mit der freien Hand aus, um nach seinem Kopf zu schlagen. Auch diese fing Theo geschickt ab und der Schmerz, der diesmal durch ihr Schultergelenk in alle Richtungen stob, machte ihr klar, diese Art von Dummheit ganz schnell einzustellen.


    „Was an dem Wort friedlich hast du gerade nicht kapiert, Bekky?“


    Theodor schnaubte verächtlich, während er sie mit seinen Fähigkeiten von oben bis unten durchleuchtete und sie dann mit einer weiteren Wolke seines Dufts einhüllte. Ihr vor Ärger beschleunigter Puls beruhigte sich sofort und ihre Atmung verlangsamte sich wieder auf ein normales Level. Doch noch war er nicht so blöd, sie loszulassen. Eine kleine Weile würde er sie noch mit verdrehten Armen auf dem Rücken vor sich stehen lassen. Als Strafe, weil sie schon wieder versucht hatte, ihren Kopf durchzusetzen und weil es ihm gefiel, das zu tun. Jetzt hatte sie nämlich keine Gelegenheit mehr, sich zu bedecken oder sich Gedanken darüber zu machen, dass sie vielleicht zu freizügig schlief.

    Er war in ihrem Kopf, regierte ihre Gedanken und beeinflusste damit hoffentlich ihre zuweilen ziemlich stupide Art. Man konnte ganz genau spüren, wie nachgiebig sie wurde, je länger sie seinen Rosmaringeruch einatmete und dann ganz plötzlich, ziemlich schwach und eigentlich nur deshalb wahrnehmbar, weil sie so dicht vor ihm stand, mit einem Hauch ihres eigenen Duftes reagierte.


    „Kirsche!“ Theo gab sie sofort frei und Bekky blinzelte verwirrt, weil sie zuerst nicht wusste, wovon er sprach.


    „Häh?“


    Theo rieb sich die Hände, schnalzte mit der Zunge und zuckte dann mit den Schultern.


    „Du. Riechst. Nach. Kirsche. Immer dann, wenn dich irgendetwas erregt.“


    Bekky versteifte sich, immer noch zwischen seinen Beinen stehend und wurde schon wieder puterrot. Theo rollte mit den Augen.


    „Nicht so erregt, Bekky. Dafür bist du noch nicht reif genug. Ich meinte Verärgerung, Trauer, Angst. So etwas halt.“


    "Ach so! Natürlich."


    Bekky stieß verblüfft und gleichzeitig erleichtert die Luft aus, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb. Für einen kurzen Moment hatte sie gefürchtet, er würde über...


    „...Sex sprechen? – Bitte Bekky, das ist vollkommen absurd.“


    Nun war sie noch verwirrter. Vor allem, weil Theo diesmal ganz behutsam ihre Hand nahm und sie vorsichtig drückte, als wollte er sich dafür entschuldigen, sie so grob angefasst zu haben.


    „Bekky, ich mache mir einfach Sorgen um dich. Deswegen bin ich hier. Wir sind Freunde und ich kann nicht verstehen, warum du meine Gegenwart akzeptieren kannst, während du deiner Schwester und ihren Freunden, die ebenfalls deine sein wollen, weiterhin vor den Kopf stößt. Wenn du uns einfach nicht akzeptieren kannst wie wir sind, dann wirst du bald ganz alleine dastehen. Glaub mir, ich bin nicht hier, um dir Vorhaltungen zu machen, aber der nächste ungebetene Besuch wird ganz sicher der des Orakels sein und dann wird es richtig ungemütlich für dich. Deine Schwester leidet, Bekky. Romy macht sich so viele Gedanken, dass sie ihr eigenes Glück vollkommen in den Schatten stellt. Sie ist unglücklich. Du verlässt sie, kaum dass ihr euch gefunden habt und ...“


    „Ich will sie doch gar nicht verlassen.“, platzte Bekky dazwischen, weil ihr Theodors Worte immer unangenehmer wurden, obwohl sie mittlerweile schon wieder das Thema gewechselt hatten. Jedoch in das Unangenehmste, das ihm hatte einfallen können.


    „Aber du hast deine Sachen gepackt.“ Theo deutete auf die Umzugskartons hinter ihrem Rücken. Automatisch sah sich Rebeka danach um.


    „Weil wir beschlossen haben, das es so besser ist. Wir...“


    „Nein, nicht wir! DU!“


    Diesmal war es Theodor, der sie unterbrach. Ungeduldig, nicht willens, sich weiterhin diesen Schwachsinn anzuhören, den Bekky sich da einredete und ihm weiszumachen versuchte. Mit rot glühenden Augen sah er sie an. Sein Rosmarinduft bekam eine absolut stechende, unangenehme Note. Er war wütend.


    „Okay!“, räumte sie ein. „ICH habe beschlossen, dass es besser so ist.“


    „Warum?“


    „Weil...weil...“ Bekky brauchte ziemlich lange, um einen triftigen Grund anzugeben.


    Einen anderen würde Theodor nicht akzeptieren. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch er ließ sich in keinster Weise davon beeindrucken. Er hatte eine kleine Schwester, die zwar seltener weinte und so was ganz sicher nicht für sich ausnutzen würde, aber immerhin für eine gewisse Abhärtung ihrer Brüder sorgte, die sonst ganz gewiss viel zu emotional reagiert hätten.

    So blieb Theodor kühl, während Rebeka zu schluchzen begann und ihre Umgebung nach einem Fluchtweg absuchte.

    Schon wieder hatte er sie durchschaut und hielt sie auf, bevor sie auch nur einen Schritt getan hatte.


    „AUA!“ Bekky schrie auf, dabei hatte er ihr nicht einmal richtig wehgetan. Er war lediglich aufgestanden und hielt ihre Oberarme gepackt. Nicht zu locker, aber auch nicht zu fest.


    „Warum?“, verlangte er mit unnachgiebigen Blick auf sie herab zu wissen, was zur Folge hatte, dass sie nur noch mehr schluchzte.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. Wenigstens einen winzigen Grund hatte er doch erhofft. Ein kleines bisschen mehr, als dieses Nichts an oberflächlichem Verhalten in ihr, das sie ihm jetzt verstört und offen anbot. Etwas, das ihm alles an ihr verdarb. Er hatte sie bisher immer verteidigt, aber das war nun vorbei.


    „Ich dachte wirklich, du wärst sehr viel intelligenter, Rebeka.“, sagte er leise und gab sie erneut frei, um an ihr vorbei zutreten und seine Jacke von den Kartons zu nehmen.


    „Theo, ich...“ Sie wollte es ja erklären. Irgendwie. Ihre Gefühle und das, was passierte, wenn sie mit ihrer Schwester zusammen war. Das ihr Verstand sich abschaltete und sie nur noch an diese furchtbaren Dinge denken musste, die sich auf der Noctis Transitus abgespielt hatten und das alles sie schlichtweg überforderte, aber alles, was sie herausbrachte war:


    „Theo, es tut mir leid!“


    „Mir auch!“


    Langsam zog er die lederne Jacke über und schüttelte dabei ebenso langsam den Kopf. Bekky machte einen Schritt auf ihn zu, wollte mit ihrer Hand nach ihm ausstrecken, doch seine plötzlich so ablehnende Haltung ließ sie inne halten. Anders als Romy, die sich in diesen Momenten immer ganz von ihr zurückzog und Trost bei ihren Freunden suchte, ließ Theodor sie seine Ablehnung und das eingeläutete Ende ihrer Freundschaft deutlich spüren.

    Geh nicht! wollte sie ihn bitten und hoffte darauf, dass er wieder ihre Gedanken las und verstand, das sie sich zum ersten Mal ihrer selbstverschuldeten Einsamkeit richtig bewusst war. Doch Theodor schien sie wirklich aufgeben zu wollen. Wenn er immer noch mitbekam, was sie dachte, dann ließ er sich es diesmal nicht anmerken. Er machte einen weiteren Schritt von ihr fort, ins Zimmer hinein.


    „Viel Glück an der Uni“, wünschte er ihr noch, nachdem er ihr den Rücken zugewandt hatte, dann war er verschwunden.


    Todunglücklich blieb Rebeka zurück. Sie hatte alles, wirklich alles falsch gemacht. Das Fenster schob sich wie von Geisterhand nach oben und eisiger Wind trieb samt Regen von draußen rein und verscheuchte den letzten Rest seines Duftes, der sie vielleicht ein wenig getröstet hätte.

    Und genauso plötzlich wie Theo gekommen und wieder verschwunden war, wusste sie, dass dies ihre allerletzte Gelegenheit sein würde, etwas zu ändern. Sie wusste nicht wie und auch nicht, ob es diesmal die richtige Entscheidung war, doch sie war entschlossen genug, es zu versuchen.

    So, wie sie es Romana versprochen hatte.

    Ohne weiteres Zögern griff sie nach der Schere, die neben ihren zerblätterten Zeichnungen auf dem Tisch lag und öffnete den obersten Karton, der nach dem anstehenden Wochenende eigentlich hätte abtransportiert werden sollen.


    


    


    Samstag, 25. August; nachmittags


    Da sie oben bereits am frühen Morgen damit fertig geworden war, ihre Besitztümer zurück an die vormals angestammten Plätze zu räumen, hatte sie Zeit genug, Romy noch einen Gefallen zu tun und endlich den für sie bestimmten Schreibtisch in der Detektei einzunehmen. Sie hatte es sich dort mit einer Tasse Kaffee und den Akten der Fälle, an denen ihre Schwester bisher und aktuell arbeitete, gemütlich gemacht und las, während sie sich mit Bleistift und Block bewaffnet ihre eigenen Notizen machte. Mit den nackten Füßen auf dem Schreibtisch kippelte sie auf ihrem Stuhl immer wieder nach hinten und ließ ab und zu den Blick zur Tür schweifen, in der Hoffnung darauf, dass ihre Schwester bald zurückkommen würde. Sie war heute ziemlich lange bei ihrem Freund. Aber Bekky war so vernünftig, diesmal darüber keinen weiteren, ungehörigen Gedanken zu verschwenden. Erstens war sie viel zu beschäftigt, sich in die Arbeit der Detektei einzufuchsen und zweitens wollte sie wirklich und vernünftig an ihrem eigenen Verhalten arbeiten.


    Eine entsprechende Email an die Uni hatte sie auch schon rausgeschickt. Ihr Platz war frei zur Neuvergabe. Sie würde nicht dort hinziehen und ihre Schwester im Stich lassen. Selbst, wenn sich herausstellen sollte, dass sie für Romy wirklich keine Hilfe war, würde sie ihr Zimmer oben in der Wohnung nicht räumen, sondern bleiben und sich eben auf andere Art mit ihrer Anwesenheit qualifizieren. Bei Theodor musste sie sich auch noch entschuldigen. Sofern sie denn herausfand, wann er die nächste Schicht zu ihrer Überwachung übernahm. Die anderen Enforcer hielten sich wesentlich bedeckter und obwohl er ihr seine Mobilnummer gegeben hatte, sprang für sie jedes Mal nur die Mailbox an, sobald sie versuchte, ihn zu erreichen. Eventuell hatte sie heute Abend mehr Glück. Er schlief sicher noch. Immerhin war es für ihn genauso spät geworden wie für sie. Bekky gähnte. Umzugskartons einzupacken ging irgendwie schneller als das Auspacken, obwohl sie doch noch wusste, wo ihre Sachen vorher gelegen hatten.


    Vielleicht sollte sie ihm doch etwas Zeit geben. Solange bis sie ihm erklären konnte, was genau in sie gefahren war. Außerdem war es wichtiger, zuerst einmal mit Romy zu sprechen und sie wirklich davon zu überzeugen, dass sie die Änderung in ihrem Verhalten ernst meinte und nicht nur wieder aus einer Laune heraus handelte. Irgendwann vergaß Bekky dann, auf die Tür oder das Geräusch eines nahenden Motorrades zu achten. Die Akten nahmen sie vollkommen in Beschlag und das Chaos auf ihrem Schreibtisch, das dann tatsächlich nach Arbeit aussah, mehrte sich, während sie noch mehr Kaffee trank und schließlich nervös mit dem Ende des Bleistifts auf die Schreibtischplatte trommelte. Vielleicht wurde aus ihr ja auch noch ein richtiger Detektiv, obwohl sie die Polizeischule nicht geschafft hatte.

    Sekretärin war auch nicht schlecht oder persönliche Assistentin ihrer Schwester... Managerin... irgendetwas, das sich zumindest wieder etwas den Plänen annäherte, die sie und Romy einmal geschmiedet hatten, bevor sie gemeinsam nach New York gezogen waren.


    


    Romy war untypisch lange für ihre sonstigen Angewohnheiten im Bett geblieben. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass ein paar gute Seelen im Wohnzimmer für Ordnung gesorgt hatten. Während der Nacht war sie immer wieder aufgewacht und hatte erst wieder in Rys’ Armen Ruhe gefunden, der es jedes Mal merkte, obwohl sie ihn eigentlich nicht hatte wecken wollen. Zudem schlief sie jedes Mal erschöpft und gesättigt ein, wenn ihre Gefühle aufwallten und sie Vergessen im Verschmelzen ihrer Körper fand. Es war ein so intensives Erlebnis, die Trauer mit ihm zu teilen, dass sie keine andere Weise fand, wie sie ihm noch näher hätte kommen können. Es war schmerzhaft schön, ihn bei sich zu wissen. Und irgendwie unglaublich.


    Aber schließlich konnte sie sich nicht länger bei Rys verstecken, sie hatte letzte Nacht einen Entschluss gefasst, an dem sie festhalten würde. Die mühsam aufgebaute Ruhe, die in ihrem Inneren eingekehrt war, verflog auf der Rückfahrt nach Hause. Und es lag nicht daran, dass sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste, weil die Straßen noch feucht waren. Sie stellte ihre Maschine genau vor dem Laden ab und klemmte sich den Helm unter den Arm, während sie die Schlüssel aus ihrer Jeans zu fischen versuchte, wobei sie den Ellenbogen auf der Klinke abstützte und beinahe in ihren Laden gefallen wäre, weil die Tür nachgab. Es war nicht verschlossen!


    Der erste Schreck ließ sofort nach, als sie die Anwesenheit ihrer Schwester spürte und sie dann hinter dem Schreibtisch sitzend erblickte, den Romy ihr zugedacht hatte, aber in letzter Zeit viel mehr von King benutzt worden war. Sie hatte ihn als Mitarbeiter eintragen lassen, da sie seine Hilfe nicht einfach ohne Bezahlung entgegennehmen würde. Dieser Job hatte schließlich nichts damit zu tun, dass er ihr Sophos war. Außerdem lernte sie ihn so am besten kennen, wenn sie auch außerhalb der Welt der Immaculate Zeit miteinander verbrachten. Romy atmete tief durch und drückte die Tür leise ins Schloss, um dann den Knopf zu drücken, der sie verschlossen halten würde. Sie wollte heute keine Störungen und hatte auch gar keine Termine ausgemacht, da der Vollmond nahte und sie lieber nichts riskieren wollte.


    „Hallo, Bekky!“, begrüßte sie ihre Schwester, nachdem sie unbemerkt hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, so dass sie hochfuhr und sie überrascht anstarrte.


    „Möchtest du vielleicht ein neues Ablagesystem einführen?“, fragte sie mit einem kleinen Lächeln und sah auf den auf ihrem Tisch verteilten Papierkram.


    „Whoa!“


    Bekky ließ vor Schreck den Bleistift fallen und war mit einem Satz aus dem Stuhl hochgefahren. Der dünne Schreiber rollte unter den anderen Tisch, ihrer Schwester direkt vor die Füße. Bekky sah ihm nach und seufzte gleichzeitig erleichtert auf.


    „Hi, Romy!“


    Ein linkisches Winken und der lahme Versuch, die Unordnung, die sie im Büro angerichtet hatte, mit einem peinlich berührten Lächeln zu entschuldigen. Das mit dem Ablagesystem musste sie noch ein bisschen professionalisieren.


    „Ich bin etwas später dran, als ich eigentlich vorhatte zu sein… Es war eine ziemlich harte Nacht“, begann sie dann, als die großen Augen ihrer Schwester unschlüssig auf sie gerichtet blieben. Irgendwie kam sie ihr anders vor, als wäre etwas passiert, doch in dem Fall hätten sie die Enforcer sofort alarmiert. Am Gewitter konnte es auch nicht liegen, Bekky fürchtete sich eigentlich nicht vor solchen Dingen, sonst hätte sie sie gestern Abend nicht allein gelassen.


    „Oh, das macht doch nichts!“, platzte Rebeka heraus.

    Bei harte Nacht wurde sie sofort hellhörig. Romy hatte ja keine Ahnung, wie hart. Allerdings ruderte Bekky gleich einen gedanklichen Meter zurück, denn erstens wollte sie ihre Schwester mit ihrem Bleiben überraschen und zweitens war sie es wahrscheinlich wieder, die nicht annähernd ahnte, was in der Welt da draußen vor sich ging, weil sich alles um sie herum in ihrem kleinen „Rebeka-Mikro-Kosmos“ abspielte.

    Also hielt sie die Klappe und ließ Romy das Reden übernehmen.


    


    Romy zog die kurze Lederjacke aus, die sie über den Stuhl hängte und stellte den Helm beiseite, damit nichts den Blick auf ihre Schwester verstellte.


    "Ich möchte Rys Harper heiraten, Bekky. So bald wie möglich. Die Zeremonie wird natürlich etwas anders verlaufen, als du dir wohl für deine eigene Hochzeit vorgestellt hast. Natürlich könnte ich auch in einer Kirche oder auf dem Standesamt heiraten, aber ich war bei der Verbindung von Wendy und Ash zugegen, und ich wollte schon da am liebsten gleich mit ihm vor den Altar treten. Er hat mich bei der Hochzeitsfeierlichkeit um meine Hand gebeten und ich habe ihn vertröstet, weil ich wusste, dass es die Dinge zwischen uns nur schwieriger machen würde. Ich und heiraten… Irgendwie nicht vorstellbar, nicht wahr? Klingt wie ein guter Witz, nachdem wir nie Interesse an Männern gezeigt haben, aber das wird sich auch für dich ändern. In etwa einem Jahr wirst du es selbst spüren können. Es passiert immer um den 25. Geburtstag herum. Du wirst es merken, wenn du dich in der Gesellschaft von männlichen Immaculate aufhältst. Es ist irgendwie eine andere Art von Chemie. Und dann gibt es noch dieses Phänomen der Soulmates, auch wenn es wie der totale Blödsinn klingt, zumindest dachte ich das, nachdem man mich darüber aufgeklärt hat. Zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, die sich mit einem Blick erkennen werden. Weder Rys noch ich waren anfangs sonderlich begeistert darüber, aber es gibt tatsächlich kein Ankommen dagegen. Das hätte eigentlich auch auf unsere Eltern zutreffen sollen. Malakai Harpia ist Rys’ und Rons Halbonkel, das weißt du ja aus der Chronik, die ich dir gezeigt habe… Unsere Mutter Marga… Sie war eine Breed wie wir."


    


    Die Nachricht, dass Romy heiraten wollte, brachte Bekky dazu, sich gleich wieder auf den Schreibtischsessel zu pflanzen. Wie bestellt und nicht abgeholt, ihre Schwester mit großen Augen am Schreibtisch gegenüber anstarrend, als hätten sich ihre Pupillen in Scheinwerfer eines Autos verwandelt.

    Lachen konnte sie darüber überhaupt nicht. Ihre Schwester wollte heiraten. Das war... oh Gott, was mussten sie dafür alles vorbereiten? Kleider, Rituale, Zaubertränke...

    Rebeka hätte sich am liebsten nachdrücklich mit der flachen Hand an die Stirn geklatscht. Ihre Unwissenheit über die Immaculates rächte sich Stunde um Stunde mehr. Zuerst wandte sich der einzige Freund, den sie in deren Reihen gehabt hatte, von ihr ab und nun hatte sie auch noch endgültig den Anschluss an ihre Schwester verloren, wie es schien. Nicht Romana war zu spät, sondern sie selbst.

    Verlegen rang Rebeka mit den Händen in ihrem Schoß, als Romy von Chemie sprach. Ja, die Art von Chemie hatte sie in der Nacht schon kennen gelernt. Natürlich hatte Theo nur mit ihr reden wollen, aber da war schon noch etwas anderes gewesen als... okay, Konzentration.


    


    Romys Augen glitzerten allerdings nicht vor Tränen. Sie war immer noch wütend, dass ihre Mutter sich so quer gestellt hatte.


    „Ich war gestern an Margas Grab. Sie liegt in New Jersey in einem dieser Armengräber… Ich habe in die Vergangenheit gesehen, du weißt, dass ich das nun viel besser als vor der Umwandlung kann… Ich habe miterlebt, wie sie mit dem Vater ihrer Kinder umgegangen ist, was zu der Nacht des Feuers geführt hat und wie unser Vater weinend an den Trümmern unseres Hauses stand, weil er dachte, dass wir alle darin umgekommen wären… Dann konnte ich nicht weiter machen, aber dafür wurde die arme Nico von Visionen aus der Vergangenheit bestürmt, für die ich zu feige war.“


    Romy fasste die Vergangenheit weiter in knappen Worten zusammen, ohne jedoch Dinge zu beschönigen. Wenn Bekky nur die Hälfte verstand, dann war das nicht ihre Schuld, weil sie ihr Zugang zur Bibliothek in der Fortress angeboten hatte, wo sie alles über die Immaculate hätte erfahren können, was nötig war. Es ging immerhin um Jäger, Visionen und die hinausgeschobene Umwandlung mit ihren Folgen.

    Romy hatte ihre Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt und ihr Kinn auf die Hände, wobei ihr Blick mit Fortschreiten der Zusammenfassung abgeschweift war. Nun bedachte sie ihre Schwester irgendwie mit neuen Augen.


    „Deine äußere Ähnlichkeit mit Marga hat mir einen ziemlichen Schlag versetzt, nachdem ich ihr abweisendes Verhalten so hautnah miterlebt habe… Ich mag nicht damit leben, dass diese Immaculate-Sache zwischen uns steht, weil es nicht zutrifft. Du bist genauso Immaculate wie ich, früher oder später wird es passieren, oder du wirst ziemlich krank werden, so wie ich es vor ein paar Wochen noch war. Unsere Mutter hat es jahrelang hinausgezögert, obwohl sie es den perfekten Mann in ihrem Leben gab. Soll das mit uns auch so katastrophal enden? Wäre dir lieber, wenn ich den Leuten den Rücken kehre und so tue, als ob es diese Welt nicht gäbe? Willst du, dass ich Rys den Laufpass gebe, weil er nicht in dein Weltbild passt? Ich habe keine Ahnung, was ich noch tun soll, damit du verstehst, dass es dort so viel zu lernen und zu erleben gibt… Vielleicht fällt es mir leichter, weil ich nie eine richtige Familie hatte, das kann ich verstehen, aber du kannst deine Wurzeln nicht auf ewig verleugnen. Marga hat dieses Verhalten in ihr Grab geführt und uns beinahe auch!“


    Romy hatte eigentlich nicht weinen wollen, doch die Angst, Bekky zu verlieren zusammen mit der eben präsentierten Vergangenheit waren gerade ein wenig zu viel für sie. Sie wischte die Tränen entnervt mit den Fingern weg, weil sie keinen Sinn darin sah, hier in Tränen zu zerfließen. Die hatten noch nie jemandem genutzt.


    


    Rebeka hörte zum ersten Mal in ihrem Leben aufmerksam zu. Das war sie Theo schuldig und ihrer Schwester sowieso. Ungläubig schlug sie die Hand vor den Mund, weil sie nicht fassen konnte, was Romy getan und herausgefunden hatte.

    Warum bist du allein gegangen?, hätte sie am liebsten gefragt, obwohl die Antwort darauf klar zwischen ihnen stand. Weil sie bisher nie richtiges Interesse an ihrer Herkunft gezeigt und auch jetzt noch Schwierigkeiten hatte, sich damit auseinander zu setzen.

    Sie merkte erst, dass sie fassungslos den Atem angehalten hatte, als es schmerzhaft in ihren Augen und in ihrer Lunge zu brennen begann. Romys Blick auf sie war mit einem Mal so komisch geworden und der Vergleich mit ihrer Mutter traf Rebeka härter als jede Ohrfeige, die Romy ihr für ihr dummes Verhalten hätte verpassen können.


    "Was? – Nein!“ Bekky schluchzte ungläubig und verwirrt auf, das sie in keinem Fall enden wollte wie ihre Mutter und auch nicht, dass Chryses Harper verließ. Noch weniger wollte sie schuld an Romys Tränen sein, die ihre Schwester nun ebenfalls vergoss, während sie bei Rebeka schon längst die blass gewordenen Wangen herunter liefen.


    „Gibt es...ich meine, kann ich...darf ich...“


    Bekky musste schlucken, um das Zittern ihrer Lippen unter Kontrolle zu bringen und ihre Stimme nicht zu weinerlich klingen zu lassen. Sie wagte nicht, aufzustehen, ihre Schwester in die Arme zu schließen und ihr zu versichern, das alles gut werden würde. Das hatte sie schon mal getan, sich nicht an ihr Versprechen gehalten und nachdem Romy schon gesagt hatte, sie hätte bisher keine richtige Familie gehabt, war sie kaum in der Position, noch irgendetwas zu versichern.


    Also schilderte sie einfach in genau demselben Schnelldurchlauf und mit möglichst wenig Schluchzern von dem, was sie in der Nacht beschlossen hatte. Sie würde nicht auf die Uni gehen, sich einen vernünftigen Job suchen, wenn Romy sie hier nicht brauchen konnte und versuchen, nicht nur die Sache zwischen ihnen beiden, sondern auch den Krampf mit Theo zu beenden, den sie vermutlich genauso verletzt hatte wie Romy.


    „Okay, ich weiß nicht, ob er verletzt war. Er hat mich einfach stehen lassen, nachdem er mein gesamtes Zimmer mit seinem... äh, Duft... Rosmarin, sagte ich schon ... genau... also eigentlich fand ich das ziemlich gut, er hat sich nur ein bisschen darüber aufgeregt, dass ich dabei nicht mehr an das Wesentliche denken konnte.“


    Ihre Wangen hatten mittlerweile an Farbe zurückgewonnen und sie rutschte unruhig, nicht wissend wohin mit ihren neuen Erkenntnissen, Einsichten und Gefühlen auf ihrem Platz herum.


    „Ich meine, er hat sehr nachdrücklich klargestellt, dass er nur reden wollte. Für alles andere bin ich noch nicht...“


    Sollte sie tatsächlich sagen, was Theo gesagt hatte? Ja.


    „...reif genug. –Und da hat er wohl genauso recht wie du oder Rys. – Er geht nicht mal ans Telefon, damit ich es wieder gut machen kann. Ich meine, ich weiß ja jetzt ziemlich genau, wie blöd ich bin.“, schloss Bekky betrübt.


    Mist, sie redete schon wieder zu viel über sich selbst. Dabei ging es hier um Romy und darum, dass sich die Vergangenheit nicht wiederholte. Wenn sie jetzt als Schwestern nicht zusammen fanden, dann wohl niemals. Also schenkte Bekky ihr wieder eines dieser schüchternen, zurückhaltenden Lächeln, die sie so gut konnte und fragte einfach, was ihr bei dem Wort Hochzeit als Erstes in den Sinn geschossen war.


    „Kann ich...ich meine, darf ich...dabei sein? Bei der Zeremonie.“

    Brautjungfern würde es eher nicht geben. Romy hatte das schon irgendwie zwischen den Zeilen deutlich gemacht. Außerdem war diese Position dann bestimmt doch eher ihren Freundinnen vorbehalten, die sich nie quer und gegen Romy gestellt hatten.


    „Ich meine, du kannst auch Nein sagen. Wie gesagt, ich war ziemlich blöd und ich...Rys hat vielleicht auch etwas dagegen.“

    Bekky ließ den Kopf hängen. Schließlich konnte sie Romys Zukünftigem diese Tatsache nicht verübeln.


    


    Romys Blick wurde sofort schärfer, als sie von Theodor Lancasters Eskapade hörte. Er roch also nach Rosmarin. Wenn er sich mit Rys zusammentat, dann konnten sie gut einen Lammbraten würzen. Romy grinste trocken bei dem Gedanken. Das Lächeln verblasste jedoch, als Rebeka auf den Punkt kam. Romy hütete sich, ihre Schwester bezüglich Rys’ Einstellung ihr gegenüber den falschen Eindruck aufkommen zu lassen. Keine Samthandschuhe mehr und keine Schonung oder Halbwahrheiten.


    "Theodor hat sehr viel damit riskiert, sich dir auf so persönliche Weise zu nähern, Rebeka. Es war ein ziemlicher Drahtseilakt, kann ich mir vorstellen. Er ist zu deinem Schutz abgestellt und wenn er sich darin einen Fehler leistet, dann ist er mir persönlich Rechenschaft schuldig und ich habe die Macht, ihn empfindlich zu bestrafen! Sein Job ist kein Witz und er ist auch nicht nur ein Bodyguard. Es geht schließlich um deine Sicherheit und dein Leben. Du solltest dich wirklich bei ihm entschuldigen, wenn er sich so viel Mühe gemacht hat, mit dir befreundet zu sein. Und zwar so lange, bis er das Telefon abnimmt, oder du ihn bei seiner nächsten Schicht wieder siehst. Freundschaft muss man sich verdienen, man bekommt sie nicht geschenkt. Hier geht es nicht um Beliebtheit, wie du sie bestimmt auf der Highschool oder auf der Polizeischule gehabt hast. Du hattest nie Probleme damit, von anderen gemocht zu werden, aber sie wussten nicht alles von dir, so dass diese Freundschaften wohl ziemlich oberflächlich geblieben sind. Theo kennt dich mit allen Schwächen und Stärken und scheint dich trotzdem zu mögen, das solltest du in jedem Fall in Betracht ziehen. Menschen, die einen so akzeptieren, wie man wirklich ist, sind mehr wert als alles Geld der Welt.“


    Romy wusste schließlich, wovon sie sprach und sie war es gewöhnt, für alles zu kämpfen, was sie sich im Leben wünschte. Es tat ihr mehr weh als ihrer Schwester, einfach sitzen zu bleiben, nicht zu Bekky rüber zu gehen und sie in eine feste Umarmung zu ziehen, weil sie nicht mit ansehen konnte, wenn sie weinte, doch sie rührte sie nicht vom Fleck.


    „Du musst den Immaculate nur ein bisschen entgegen kommen, Bekky… Ich würde nie zulassen, dass man dir wehtut oder dich überrumpelt. Theodor hat Recht damit, wenn er behauptet, dass du gerade einen Reifungsprozess durchmachst. Du hast genug Zeit, dich darauf einzustellen und dich in der Gesellschaft umzusehen. Wären wir bei unseren… biologischen Eltern groß geworden, dann wäre es für uns das Normalste von der Welt gewesen. Ich muss selbst zugeben, dass es einige Dinge gibt, die mir zu schaffen machen, aber ich bin es gewohnt, mich durchzubeißen… Das sollst du natürlich nicht tun müssen. Das verlangt niemand von dir. Es gibt so viele Frauen, die dir gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen würden. Dass ich immer für dich da sein werde, muss ich hoffentlich nicht extra betonen. Ich weiß allerdings noch nicht, was ich von deinem Entschluss halten soll, nicht auf die Uni zu gehen. Ich freue mich natürlich sehr darüber, dass Du hier wohnen bleiben wirst. Meine Hochzeit mit Rys wird nicht bedeuten, dass ich mein Leben vollkommen nach ihm ausrichten werde. Das geht auch gar nicht. Er ist ein Krieger und ich bin ebenfalls eine Kriegerin.“


    Romy machte eine bedeutungsvolle Pause, weil sie Bekky das noch gar nicht erzählt hatte. Die Sache mit der Patrona hatte sie schon ausflippen lassen.


    „Das ist kein Witz. Du hast auf meiner Weihe zur Patrona die Krieger ja gesehen, oder nicht? Rys’ älterer Bruder, Theron, ist ihr Anführer. Sie beschützen unsere Rasse, weil wir Feinde haben. Gefährliche Feinde, weshalb Breedfrauen besonders beschützt werden.“

    Romy erklärte ihrer Schwester die Zusammenhänge und erzählte auch von der Entführung von Kings Patentochter, und wie sie sie gefunden und befreit hatten. Sie ließ auch den Kampf und dessen Ende nicht aus.


    „…Ich will dir mit diesen Schilderungen keine Angst machen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich in dieses Amt berufen bin. Catalina führt die Riege an, Wendy und Nico gehören zu den Vier und King ist ebenfalls Teil davon. Schließlich werden wir Sieben sein ganz so wie die Männer. Für mich ist die Berufung dazu wie die Erfüllung eines Traumes. Ich wollte einer solchen Aufgabe schon immer nachgehen und durch die Umwandlung wurde ich stark und fähig, dieses Amt auszufüllen. Es ist vergleichbar mit der Arbeit eines Polizisten und ich wollte nie etwas anderes sein. Ich trage eben kein Badge mehr sondern das Familienwappen auf meinem Schwert… Das musst du auch wissen, weil es Einfluss auf die Zeremonie hat, wenn ein Krieger sich verbindet. Du hättest Wendy und Ash sehen sollen! Ich hätte dich wirklich gerne bei mir, wenn du mit all dem leben kannst. Du weißt ja, dass ich nicht unbedingt ein Mädchen bin, was gewisse Dinge angeht, aber die Zeit vor der Zeremonie mit Menschen zu verbringen, die ich liebe und respektiere, würde auch mir viel bedeuten. Gerade bin ich nicht besonders zurechnungsfähig… Ich würde es am liebsten sofort tun, aber es ist Vollmond… Der hat einen ziemlichen Einfluss auf unsere Biologie, Bekky. Immaculate-Frauen durchleben jeden Vollmond sehr starke Gefühle. Du spürst das sicher auch, wenn auch nicht so deutlich. Am Anfang nach der Umwandlung ist es natürlich am heftigsten, weil sich der Körper daran gewöhnen muss…“


    Romy seufzte und lächelte ihre Schwester entschuldigend an: „Das ist ziemlich viel auf einmal… Ich hätte schon viel früher über solche Dinge mit dir reden sollen, aber ich hatte Angst, dass du dann ausrastest und gehst. Die Umwandlung steht dir unweigerlich bevor und ich will nicht, dass sie für dich zum Zwang wird wie bei mir, auch wenn alles sich zum Guten gewendet hat. Ich will einfach, dass es dir gut geht und du deinen Platz in der Welt findest, wie du ihn dir gestalten möchtest.“


    


    „Okay, kann ich dich jetzt umarmen?“


    Rebeka saß unschlüssig drein sehend auf ihrem Platz und versuchte, all die Dinge, die Romy ihr gerade offenbart und erklärt hatte, unter einen Hut zu bringen. So ganz konnte sie die Tatsache, dass es auch Feinde und nicht nur die sogenannten Krieger gab wie in einem Spielfilm, den man sich im Kino ansah, noch nicht begreifen. Zumindest nicht, wenn ihre Schwester plötzlich zu einer berufen war. Sie war nicht so dumm, es wieder als Hirngespinste abzutun, sondern bereit, wirklich zu glauben, aber sie brauchte dafür anscheinend um einiges länger als ihre Schwester. Romy war eben nicht nur die Ältere, sondern auch die Klügere.

    Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang Bekky auf und schloss Romy an ihrem Schreibtisch fest in ihre Arme. Sie sagte kein Wort, sondern hielt sie einfach nur fest, wie sie das schon lange hätte tun müssen.

    Es würde von heute an kein Weglaufen oder Augenschließen mehr geben. Sie wollte all die Dinge wahrmachen, die sie versprochen hatte. Sie würde sich benehmen, sich mit Theo aussöhnen, ihn ganz offen um seine Freundschaft bitten, die sie bisher wirklich zu selbstverständlich genommen hatte und alles andere zwischen ihnen würde sich finden. Nicht, dass sie sich da schon irgendwelche Hoffnungen gemacht hatte. Sie meinte einfach nur die Rückkehr der verloren gegangenen Harmonie.


    Dabei war noch nicht klar, wer die härtere Nuss für sie sein würde. Ihr bisher einziger Freund oder Chryses Harper, der eher schonend darauf vorbereitet werden musste, was ihm mit ihr auf seiner Verbindungszeremonie blühen konnte. Romy musste sie unbedingt über die Details aufklären. Nicht, das es sonst noch peinlich wurde wie auf der Noctis, als sie Wendy einfach zur Seite gestoßen hatte, obwohl niemand außer der damaligen Tri’Ora ihrer Schwester hatte helfen können.


    Bekky musste lernen, sich nicht mehr vor dem Blut und den anderen Dingen, die die Immaculates ausmachten, zu fürchten. Sie war eine Breed. Bereit, sich mit ihrem Schicksal auseinander zu setzen und das zu tun, was ihre Schwester vorgeschlagen hatte.

    Sie würde vernünftig sein, sich Ratschläge holen und mit Männern flirten, bis sie den Richtigen gefunden hatte. Okay, Letzteres vielleicht nicht so offensichtlich, da sie sich vielleicht ein winziges bisschen einbilden durfte, schon fündig geworden zu sein. Zumindest, wenn sie sich daran erinnerte, wie wunderbar sie Theos Duft gefunden hatte.


    Bekkys Wangen färbten sich in Romys Umarmung dunkelrosa. Sie hoffte, ihre Schwester würde ihre Gedanken nicht so leicht durchschauen und lesen können, wie Theo das gestern getan hatte. Das wäre sonst ziemlich peinlich für sie. Diese Art von Frauengesprächen mit Romy war für sie doch ebenfalls zu ungewohnt. Aber sie wollte sich diese Unterhaltung zu Herzen nehmen und ganz bestimmt auf sie hören.

    Bekky löste sich, ergriff Romys Hände und setzte sich auf die aufgeräumte Tischplatte. Sie strahlte entschlossen in das Gesicht ihrer Schwester, das genauso tränenfeucht war wie ihres und nickte dann.


    „Also, ich will in jedem Fall bei diesem Verbindungsdings dabei sein. Egal, wie ekelig es ist. Ich werde mich Theodor entschuldigen und was die Uni angeht...“


    Bekky zuckte mit den Schultern und seufzte resigniert: „...ich denke, es ist kein guter Weg, endlich erwachsen zu werden, wenn man nur wieder die Flucht nach hinten antritt, Romy. Ich will lieber hier bei dir sein, wie ich es versprochen habe. – Das verstehst du doch, oder? Zeichnen ist ja eigentlich mehr ein Hobby als ein Beruf oder etwas, das man studieren sollte. Ich such mir einen vernünftigen Job und mache solange für dich und King den Papierkram. Er ist doch jetzt dein Partner, oder? Ich hab den Vertrag gefunden.“


    Darauf war Bekky keineswegs eifersüchtig. Warum auch. Ihre Schwester mochte umgewandelt sein, was aber nicht hieß, dass sie unverwundbar war. Wenn noch einmal so etwas wie die Entführungssache passierte, brauchte sie jemanden, der ihr den Rücken frei hielt. Der mit ihr kämpfen konnte und das traf auf den Chinesen ganz sicher zu.


    „Ich mag ihn. Er hat schöne Haare.“


    Es war heraus posaunt, bevor sie richtig nachgedacht oder Romys Antwort abgewartet hatte. Bekky zog erschrocken ihre Hände zurück und bat ihre Schwester erneut mit einem hilflosen Blick um Entschuldigung.


    „Ja, da kann man neidisch werden!“, stimmte Romy zu. Sie waren einfach ein Teil von ihm und Romy fand es irgendwie witzig, wie die meisten Klienten auf den ersten Anblick reagierten.

    Romy erwiderte die Umarmung ihrer Schwester aus vollem Herzen, diesmal allerdings blieben begründete Zweifel zurück. Sie würde auch nicht mehr annehmen, dass das Problem sich mit einer einzigen Unterredung erledigt hatte.


    


    „Ich meine, er hält sicher besser Ordnung an seinem Arbeitsplatz als ich es könnte.“ Bekky deutete auf das Chaos, das sie gleich noch würde beseitigen müssen.


    „Und er ist sehr höflich zu den Kunden.“

    Warum sagte sie nicht einfach, dass sie gut fand, dass Romy ihn als Mitarbeiter angeworben hatte?


    Wahrscheinlich weil sie manchmal genauso umständlich sein konnte wie ihre große Schwester, der sie dann doch letztendlich nicht so unähnlich war, wie sie beide geglaubt hatten. Bekky fiel Romy noch einmal um den Hals, sodass sich beide in zärtlich schwesterlicher Geste Stirn an Stirn berührten.


    „Würde es als Strafe reichen, wenn ich vorschlage, immer und überall vor dir zu knicksen, bis meine Dummheit vergeben wurde, werte Patrona?“

    Bekky kicherte, würde aber nicht zurückziehen, sollte Romy darauf eingehen und Gefallen daran finden.


    „Oder wird nach der Verbindung vielleicht eine törichte, kleine Jungfrau zum Opfern gebraucht? Ich gebe auch eine ziemlich gute Kellnerin ab, falls beim anschließenden Dinner jemand ausfällt. Ich meine, es gibt doch ein Dinner, oder?“


    Auf der Noctis hatte es jedenfalls eins gegeben und es hatte Bekky insgeheim gefallen. Sehr sogar.

    Ihre Schwester sollte einen unvergesslich schönen Tag erleben, wenn es ihr schon so viel bedeutete, Rys Harper zu heiraten. Dafür würde Bekky alles tun. Ob nun Kuchen verteilen oder Servietten falten. Ihre Versprechen zu halten, würde zwar Genüge tun, aber je mehr sie plapperte, egal wie wirr es auch klingen mochte, desto überzeugter war sie von sich selbst, es auch zu schaffen.


    


    „Wenn du nicht brav bist, dann lasse ich dich wirklich auf der Feier servieren!“, drohte Romy spielerisch, drückte aber die Hand ihrer Schwester ziemlich verlegen lächelnd. Sie würde sich noch eine ganze Weile lang an ihren Titel gewöhnen müssen und im Privatleben hatte der sowieso nichts verloren.


    „Das mit dem Kellnern wird nicht nötig sein, Salama hat genug Leute, die das übernehmen können. Ich will auch kein Riesenfest, aber durch die Familien der Krieger und ihre Freunde wird es genug Gäste geben…“


    Romy küsste ihre Schwester auf die Wange, nachdem sie sich aus ihrem Stuhl erhoben hatte.


    „Ich denke, weitere Einzelheiten besprechen wir oben bei einer Tasse Kaffee, ich bin irgendwie noch nicht richtig wach. Das mit dem Job findet sich bestimmt. Aber bis dahin bitte ich dich, doch die Schulbank zu drücken. Irgendwie jedenfalls. Nico gibt Nachhilfeunterricht. Wir kümmern uns gerade auch noch um eine andere Breed, die ohne das Wissen über ihren Status groß geworden ist. Und King hat selbst noch Nachholbedarf in diesem Punkt. Du kannst sicher dazu stoßen, wenn du schnell und effektiv lernen möchtest. Es gibt auch eine sehr umfangreiche Bibliothek in der Fortress, allerdings sind viele der Bücher auf Latein geschrieben und darin bin ich nicht besonders bewandert. Komm, den Papierkram können wir später sortieren. Sind ja nun nicht so viele Fälle, dass wir Stunden dazu brauchen. Haben wir vielleicht noch Schokoladenkuchen da? Oder muss ich welchen besorgen? Ich brauche unbedingt etwas Süßes!“


    Romy spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog, weil das nur eine Ersatzhandlung dafür war, wenn sie das Bedürfnis überkam, Rys zu küssen. Und das passierte gerade ständig. Manchmal kam sie sich wirklich nicht älter als Bekky vor, die vorhin ebenfalls niedlich errötet war und dabei bestimmt an Theodor Lancaster gedacht hatte. Sollte sie. Sie war jung und ungebunden und hatte jedes Recht, ihre Wirkung auf Männer auszutesten.


    Die Arme umeinander gelegt verließen die Schwester das Büro in stiller Eintracht, um nach oben in die Wohnung zu gehen. Ihre Beziehung war damit natürlich noch lange nicht gefestigt, aber es war ein besserer Anfang als vor Wochen, als Romy selbst noch nicht wusste, wohin sie die Umwandlung verschlagen würde. Bei dem Gedanken fasste sie auch den Entschluss, Bekky beim Training zusehen zu lassen. Vielleicht nicht gerade gegen Cat aber gegen Nico oder King, die nicht so hitzköpfig waren und Rücksicht auf ihre Zuschauer nehmen würden. Ihre Schwester sollte eben alles sehen, was zu ihrem Leben gehörte. Nur durch Wissen konnte man begreifen und lernen. Der erste Schock darüber würde sicher vergehen. Das gehörte zum Erwachsenwerden.
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    9. Vorschau


    


    


    Montag, 27. August; später Nachmittag


    New Yorker Polizeireviere machten in der Regel einen völlig anderen Eindruck als das moderne Gebäude, in dem sie in Reno als Polizistin gearbeitet hatte. Dort war alles aus Beton und Glasfronten gebaut gewesen, hier stand sie auf der Straße und blickte an einem mehrstöckigen roten Backsteingebäude hoch, wie man sie so oft im Straßenbild von Manhattan vorfand. Man hatte den Bau aus dem letzten Jahrhundert saniert und neue Fenster in die hohen Bögen eingebaut, deren Rahmen in einem satten Marineblau abgesetzt waren, das sich im Haupteingang mit den breiten Flügeltüren wiederholte. Hinter dem fünfstöckigen Vorderhaus hatte man einen zeitgemäßeren Anbau hinzugefügt, wo sich die Parkplätze befanden und die Fahrzeugflotte untergestellt wurde.


    Romy war nicht zum ersten Mal im sechsten Revier in der 10th Street im Stadtteil Greenwich Village, sie hatte ja diverse Polizeistationen in ihrer Nähe abgeklappert, um Werbung für ihre Detektei zu machen. Das letzte Mal war sie allerdings zu Fuß und per U-Bahn unterwegs gewesen. Sie hätte heute gern ihre Maschine genommen, um hierher zu fahren, allerdings handelte es sich hier um einen offiziellen Besuch, so dass sie es vorgezogen hatte, ein Taxi zu nehmen, um die schicken Klamotten zu schonen, die sie zu diesem speziellen Anlass trug. Immerhin vertrat sie hier ihr Geschäft und wollte professionell wirken.


    Irgendwie hatte sie ja schon immer eine Affinität zur Farbe Grün gehabt, obwohl sie ja nie der Kleider- oder Rocktyp gewesen war. Unbewusst wollte sie vermutlich ihre Augenfarbe hervorheben, obwohl sie immer noch nicht viel Make-up benutzte, wenn sie es vermeiden konnte. Nach der wilden Goth-Phase und der Zeit, als sie in Clubs getanzt hatte, hatte sie eigentlich genug von Gesichtskleister gehabt. Sie hatte nur etwas Lipgloss aufgelegt, der sie daran hindern sollte, nervös an ihrer Unterlippe zu zupfen. Eine Unart, die sie auch nach der Verwandlung nicht abgelegt hatte.

    Sie tat es immer, wenn sie überlegte oder sehr nervös war. Allerdings war sie gerade die Ruhe in Person. Es ging hier um die Detektei und ihren Job, den sie gern ausübte, der ein guter Ausgleich war und zudem dafür sorgen würde, dass sie gute Kontakte zur Polizei halten konnte. Natürlich gab es in den diversen Revieren auch den ein oder anderen Enforcer oder Immaculate, aber einer mehr konnte ja nicht schaden.


    Die Krieger sollten doch mit der Zeit gehen und einen weltlichen Beruf ausüben, wenn ihnen die Möglichkeit dazu offen stand. Das war zwar Therons Credo und nicht das von Cat, aber er passte Romy eben in den Kram. Catalina selbst wies eine solche Tätigkeit weit von sich. Ihr ganzes Leben hatte schließlich aus einem ziemlichen Drecksjob bestanden, da würde ihr sicher niemand vorwerfen, wenn sie ihre kostbare Freizeit gerade mal nicht in den Dienst der Menschheit stellte. Cat wollte nach den Patrouillen schöne Dinge erleben und um sich scharen, sie hatte sogar einmal (wohl im Scherz) geäußert, dass sie leider zu klein war, um eine Karriere als Model anzustreben. Sie hatte nach eigenen Erzählungen keine Folge von „America’s Next Top Model“ verpasst, wenn sie es irgendwie einrichten konnte. Romy grinste amüsiert, weil sie sich gerade ausmalte, was Cat mit einer Bande von kreischenden Gören anstellen würde, wenn man sie mit ihr in ein Apartment einsperrte.


    Selbstischeren Schrittes erklomm sie die Stufen zum Haupteingang des Reviers und schenkte dem jungen Officer ein dankbares Lächeln, der ihr die Tür eilfertig öffnete, da sie ihre Mappe mit Referenzen mit sich führte und so nicht beide Hände frei hatte. Sie wusste genau, dass er dem Schwung ihres Hinterteils mit Blicken folgte, auch wenn sie sich bemühte, ihn nicht auch noch mit einem wiegenden Gang zu betonen. Der enge Rock des smaragdgrünen Kostüms und die kurze taillierte Jacke taten das ihre schon zur Genüge. Um nicht zu aufgedresst zu wirken, trug sie darunter nur ein einfaches cremeweißes Top und dazu halbhohe Pumps, auf denen sie auch bequem hätte rennen können. Sie war schließlich hier nicht auf einer Modenschau. Die Haare hatte sie einfach mit einer Klammer im Nacken festgesteckt, damit sie aus dem Weg waren.

    Sie begab sich an den Empfang, um sich anzumelden und einen Besucherausweis ausstellen zu lassen, sie wusste schließlich, wie es in einem Revier zuging und dass nicht jeder einfach ungebeten die Örtlichkeiten betreten durfte.


    „Hey, das sind Sie ja, Romy! Pünktlich wie die Feuerwehr!“, hörte sie eine Stimme in ihrem Rücken sagen, während sie das Anmeldeformular über den Tresen zum diensthabenden Beamten zurückschob, nachdem sie ihre Unterschrift schwungvoll darunter gesetzt hatte.


    Sie drehte den Kopf und hob die Hand zum Gruß, als sie den jungen Mann erkannte, der eben auf sie zugelaufen kam. Ein netter und unkomplizierter (und hübsch anzusehender) Kerl, der ihre Abfuhr mit Fassung trug.


    „Hallo, Mitch! Natürlich bin ich pünktlich. Wäre ja nicht unbedingt gute Werbung für mich, wenn ich Sie warten lasse, wenn Sie schon an meine Detektei denken.“


    Sie streckte die Hand aus und wurde mit einem festen Händedruck begrüßt und mit einem ziemlich bewundernden und sehr schmeichelhaften Blick aus blassblauen Augen. Sergeant Mitch Burnett war in etwa in ihrem Alter und hatte ihr vor einiger Zeit nebst seiner privaten Nummer den Tipp mit dem Personenschutz gegeben. Er hatte nicht vergessen, dass sie dabei war, ihre eigene Detektei aufzubauen und sich scheinbar auf dem Laufenden gehalten, was ihre Arbeit betraf.


    Romy hatte am Morgen einen Anruf von ihm bekommen, dass es da einen speziellen Fall gäbe, bei dem sie dem Revier unter Umständen eine Hilfe sein könnte, da sie ja auf vermisste Personen spezialisiert war. Sehr richtig. Romy hatte gleich angebissen, weil Mitch sich zu den Einzelheiten bedeckt hielt und auch noch die „Special Crimes Unit“ der New Yorker Polizei erwähnte. Die wurden eigentlich nicht eingeschaltet, wenn es um bloße Entführungen ging. Der Schwerpunkt bei diesen Ermittlungen lag eigentlich bei Sexualdelikten oder sexuell gefärbten Morden.


    


    ° ° °


    Der Deputy Chief empfing sie höchst persönlich in seinem Büro, in dem anscheinend nur ein Vorgespräch geführt werden sollte. Es ging darum, sich ihrer Diskretion zu versichern. Sie sollte eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben, was sie nicht weiter störte. Sie war schließlich ein Risikofaktor bei der Untersuchung und die Polizei wollte sich absichern. Allerdings fragte sie sich schon, was die ganze Aufregung sollte und warum man nicht einfach Amtshilfe beim FBI erbat, auch wenn die nur tätig wurden, wenn Verbrechen staatenübergreifend waren. So renommiert war sie nun doch noch nicht, dass allein Mitchs Zuspruch sie in die engere Wahl der Zusammenarbeit gebracht hätte.


    „Wir haben eine Sonderkommission gebildet und noch keine weiteren Reviere eingeschaltet, da der Wirkungskreis des Täters sich wirklich auf diesen Stadtteil zu beschränken scheint. Hier entlang bitte, dort am Ende des Ganges haben wir die Einsatzzentrale eingerichtet, Miss Kiss!“, wies ihr der Chief den Weg und hielt ihr höflich die Tür auf, ohne sich von ihrem Äußeren irgendwie beeindruckt zu zeigen.


    Ihm saß der Fall wahrscheinlich im Nacken und er hätte in diesem Moment nicht einmal Marilyn Monroe eines zweiten Blickes gewürdigt. Nicht dass Romy nun von jedem Kerl angeschmachtet werden wollte, es fiel ihr einfach nur auf.


    In dem Raum schrillte ständig das Telefon und man hörte die leise gemurmelten Antworten der uniformierten Beamten, die die Anrufe entgegennahmen. An der Stirnseite des Zimmers, das Blick auf den Hinterhof hatte, wurde der Raum durch eine Glasfront abgeteilt, die von innen mit Plakaten oder etwas Ähnlichem zugeklebt schien. Unterhalb der Glasfront war eine lange Tafel aufgebaut, auf der man Proviant, Getränke und eine Kaffeemaschine aufgebaut hatte. Die Luft roch hier leicht abgestanden, obwohl die Klimaanlage leise vor sich hin röchelte. Das roch nach fetten Überstunden.


    Die anwesenden Beamten nahmen keinerlei Notiz von ihr, so dass Romy dem Chief einfach folgte, der die Tür zu dem angrenzenden Raum für sie öffnete, so dass die Jalousie leicht gegen die Scheibe rappelte, die man zum Sichtschutz herunter gelassen hatte. Bisher war die Umgebung für Romy gewohntes Umfeld. Das Innenleben von Revieren war überall in den USA einem gewissen Standard unterworfen.

    Um den länglichen Tisch herum saßen einige Beamte in Zivil, die die Köpfe neugierig von den Unterlagenstapeln hoben, die sie gerade durchgingen. Man wurde einander vorgestellt. Es war eine Gruppe von sechs Detectives, jeweils drei aus dem hiesigen Revier und drei von der SCU.


    „Sie können sich ja solange mit dem Fall vertraut machen, Miss Kiss, bis der zuständige Inspector zu Ihnen stößt. Es dauert nicht mehr lange.“


    Mit diesen Worten überließ er Romy ihrem Schicksal und verließ den Raum, in dem gerade sechs Augenpaare auf ihr klebten, die mehr als gemischte Gefühle bezüglich ihrer Person widerspiegelten. Romy schob es auf natürlichen Argwohn gegenüber einer freischaffenden Detektivin. Selbst wenn sie die Prüfung zum Lieutenant absolviert hätte, wäre sie rangmäßig unter den anwesenden Detectives einzustufen gewesen.


    „Dürfte ich um eine kurze Einführung bitten, meine Herren?“, bat Romy mit neutraler Stimme, da sie auf keinen Fall durch zu selbstbewusstes Auftreten negativ auffallen wollte.


    Es genügte schon vollkommen, eine Frau zu sein. Polizeireviere waren immer noch eine Testosteron-Hochburg, was Romy allerdings nicht im Geringsten störte. Sie hatte beinahe zehn Jahren in diesen Kreisen verbracht und kannte die Regeln.

    Einer der Detectives in einem schlecht sitzenden dunkelbraunen Anzug von der Stange (solche Dinge fielen ihr nun unweigerlich ins Auge, nachdem sie mit dem Abbild eines geschniegelten Vorzeige-Geschäftsmannes liiert war) lächelte humorlos und hob die Hand, um auf die Trennwand zu zeigen, wo gar keine Plakate hingen. Es war vielmehr eine weiße Kartonbahn, auf der in regelmäßigen Abständen Bilder aufgeklebt waren, über denen jeweils ein Nachname samt Datum stand.


    „Fünf Tote in einem Zeitraum von zwölf Monaten. Ich denke, das dürfte als Einführung genügen, oder nicht?“


    Romy nickte nur dazu, ohne auf die Provokation einzugehen. Wenn die davon ausgingen, dass sie gleich würgend aus dem Zimmer stürmen würde, dann hatten sie sich alle geschnitten. Sie legte ihre Mappe auf dem Tisch ab, wo noch ein freier Stuhl am Kopfende stand. Sie verzog geringschätzig den Mund, weil man ihr den Stuhl genau gegenüber vom Chef zugedacht hatte, als würde sie das nervös machen können. Diese Spielchen waren einfach zu leicht durchschaubar und sie hätte beinahe darüber die Augen verdreht, wenn sie das Misstrauen der Männer nicht durchaus hätte nachvollziehen können. Sie war eben eine unbekannte Größe, man wollte sie auf Herz und Nieren prüfen. Nur zu.


    Sie wandte ihren Zuschauern den Rücken und sich der grausigen Bilderserie zu.

    „Coolidge – 13. August“, war die erste Bildüberschrift, die einen Zeitpunkt im vergangenen Jahr bezeichnete.

    Darunter hingen sechs Fotografien, auf denen der tote Körper einer jungen Frau aus diversen Perspektiven aufgenommen worden war. Die gestochen scharfen Farbaufnahmen zeigten jedes Detail und wiesen keinerlei künstlerischen Anspruch auf, was die Darstellung des Verbrechens nur noch grausamer gestaltete. Das Mädchen musste früher sehr hübsch gewesen sein, Romy konnte sich auf dem vergrößerten Foto ihres Gesichtes, das unter den Tatortaufnahmen hing, davon überzeugen. Sie machte eine mentale Bestandsaufnahme von allem, was ihr besonders ins Auge stach, ohne darüber auch nur ein Wort zu verlieren.

    09. November… 08. März… 11. Juni… 02. August… (also gerade erst Anfang diesen Monats)

    Romy hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wollte schon die Hand heben, um sich mit Daumen- und Zeigefinger an der Unterlippe zu zupfen, ließ es dann im letzten Moment wegen des Lipgloss aber sein.


    „Könnte ich bitte die Berichte einsehen? Bilder verraten einem nicht alles“, wandte sie sich an den Mann, der genau hinter ihr saß und sich halb zu ihr umgedreht hatte. Sie sah deutlich die Enttäuschung in seinen Augen, weil sie nicht heulend auf die nächste Toilette gerannt war. Natürlich ging ihr der Anblick an die Nieren, aber wenn sie hier die Nerven verlor, würde das niemandem helfen und nach der Sache draußen im Hafen, würde sie so schnell nichts mehr schocken. Dachte sie zumindest.


    „Was möchten Sie denn wissen, Miss… Kiss?“, wurde sie mit einem unbewegten Gesicht gefragt, obwohl sie genau wusste, dass der Mann sie gern geringschätzig angegrinst hätte. Ihr Name eröffnete ja so viel Raum für… Fantasien, um es nett auszudrücken.


    „Oh, beginnen würde ich mit dem genauen Todestag, hier an der Wand befinden sich die Daten der Auffindung der Leichen. Dann finde ich dem Bericht der Spurensicherung sicher Hinweise darauf, ob der Tatort mit dem Fundort der Leichen übereinstimmt, was ich bezweifle, obwohl ich das nicht auf das fehlende Blutlachen um die Opfer schieben würde.“


    Nun hatte sie die gesamte Aufmerksamkeit der Männer, die sich gerade auf ihren Stühlen aufrichteten und ihre Krawatten zurechtrückten, die sie bestimmt aufgrund der Wärme und auch zum Zeichen, dass sie keinen hohen Besuch erwarteten, gelockert hatten. Solche Mühe mit dem Äußeren gab man sich hier nur für den ehrenwerten Inspector.


    „Und ich würde gerne wissen, wie schlimm die Verletzungen der Genitalgegend ausgehen haben. Und welche… Waffe dafür benutzt wurde“, beendete Romy ihren kleinen Vortrag, ohne mit der Wimper zu zucken, als sie das pikante Detail erwähnte, das nicht auf den Bildern zu erkennen gewesen war.


    Dieses Foto würde sie in der Akte finden, weil man verhindern wollte, dass diese Einzelheit an die Öffentlichkeit drang. Es wäre das gefundene Fressen für die sensationsgeile Presse. Romy drehte es einfach den Magen um. Die Vorstellung war einfach… Romy unterdrückte ein Hochziehen der Schultern, das nur verraten hätte, das eisige Schauer ihren Rücken hinunter rannen.


    „Wie sind Sie darauf gekommen?“, fragte einer der Detectives recht argwöhnisch.


    „Keine Ahnung, es war so ein Gefühl. Es muss ja einen Grund haben, warum auf keinem der Bilder dieser Teil der Anatomie zu sehen ist, obwohl die Frauen nur noch knapp bekleidet waren. Keine Sorge, ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet. Ich habe nicht vor, Ihre Untersuchung zu gefährden. Auch wenn ich die Polizeikarriere nicht weiter verfolgt habe, heißt das nicht, dass mir gewisse Zusammenhänge nicht klar sind.“


    Die Kehlen der meisten Opfer waren übel zerfetzt, doch auf einem Bild konnte man gerade noch so erkennen, dass da jemand ordentlich zugebissen hatte. Zudem sahen die Frauen geradezu blutleer aus, so dass in Romy ein Verdacht aufgestiegen war, womit sie es hier zu tun haben könnte. Es war ihr nicht schwer gefallen, eins und eins zusammen zu zählen, weil sie eben die richtigen Zahlen zur Hand hatte, die den Männern hier fehlten.


    „Würden Sie mir nun Einsicht in die Berichte gewähren?“, fragte sie und streckte die Hand demonstrativ aus.


    Sie übernahm das dicke Bündel und begab sich auf ihren Platz, um die Zeit bis zum Auftauchen des hohen Tieres sinnvoll zu nutzen. Sie wollte schließlich mitreden können und dazu brauchte sie die Fakten.


    


    ° ° °


    Romy war dermaßen in die Akten vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie die Männer im Raum sich erneut in Positur warfen, da die Tür zu ihrem kuscheligen Séparée lautlos geöffnet wurde. Bisher hatte sie darauf verzichtet, ihre Fähigkeiten einzusetzen, da sie nicht wusste, wie zuverlässig sie während der Affectio funktionieren würden. Und zudem hatte sie gerade erst eine ziemlich heftige Erfahrung hinter sich gebracht. Allerdings wusste sie nicht, ob ihr genug Zeit zum Zaudern blieb. Ihre Hand schwebte unschlüssig über dem Gesicht einer strahlend lächelnden jungen Frau, die gerade mal so alt wie Bekky war. Man hatte sie einfach abgeschlachtet wie ein Stück Vieh. Romy spürte ein leises Aufflackern von Wut und schloss kurz die Augen, weil sie auf keinen Fall riskieren konnte, Dinge zu lesen, wenn sie dabei Zuschauer hatte, die das rote Aufglühen ihrer Augen bemerken könnten. Natürlich könnte sie ihre Wahrnehmung manipulieren, doch das war nicht ihre besondere Stärke, sie wollte dabei keine Fehler machen. Man konnte einen normalen Menschen mit Telepathie in den Wahnsinn treiben, wenn es nicht richtig gemacht wurde.


    „Schockierender Anblick… Ich kann verstehen, dass Sie da nicht länger hinsehen können!“, hörte Romy eine tiefe Stimme neben sich, die leicht kratzig klang, als würde sie der Sprecher nur selten einsetzen und deswegen aus der Übung sein.


    „Guten Tag, Miss Kiss! Willkommen in meinem Team!“


    Romys Hand zuckte zurück und landete auf ihrem Schoß, als wäre sie ein kleines Mädchen, deren Finger man verbotenerweise in der Plätzchendose erwischt hatte. Ihr gesamter Körper spannte sich an, als sie dem breiten Rücken des Mannes folgte, der in ein gut sitzendes Jackett gehüllt war, bis er sich zu ihr umdrehte und beinahe flüchtig ihren Blick auffing, als er am Ende des Tisches an seinem Platz angekommen war. Romy starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, als wäre er die Hauptperson in einer ihrer Visionen. Nun wollte sich ihr Magen wirklich umdrehen, doch das wurde dadurch verhindert, dass er zu einem unbeweglichen Eisklumpen gefror, dessen ausstrahlende Kälte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Es war, als wären die letzten Jahre einfach weggefegt und sie hätte sich nicht weiter entwickelt als eine armselige Amöbe.


    Er schaffte es trotz des teuren Anzuges, des Hemdes und der Krawatte wie ein gefährlicher Gangster auszusehen. Seine Schultern hatten nichts von ihrer Breite verloren und die Muskelberge konnte auch kein edler Stoff verbergen. Romy zwang sich, in seine Augen zu sehen, weil sie Zuschauer hatten und sie wenigstens vor diesen ihren Stolz bewahren wollte. In ihrem Inneren schrumpfte ihre Persönlichkeit in sich zusammen, als hätte man aus einer Gummipuppe die Luft ausgelassen. Sein spöttischer Blick schien sie zu durchbohren, obwohl er so tat, als hörte er seinen Untergebenen zu. In lässiger Pose lehnte er sich in dem einzigen gepolsterten Stuhl in dem Raum zurück und genoss die Bewunderung der anderen Männer, die sich sofort seinem Auftreten als Alpha-Männchen unterwarfen. So war das schon immer gewesen.


    Romy wollte am liebsten aufspringen und die Flucht ergreifen. Nur ein gehetzter Blick auf das Bild des zuvor studierten Opfers hielt sie davon ab, aus dem Stuhl zu schießen und aus dem Raum zu stürmen, ohne sich je wieder umzudrehen. Sie konnte der Unterhaltung im Raum kaum mehr folgen und bemühte sich darum, keinerlei Regung nach außen dringen zu lassen. Sie musste nur Ruhe bewahren und einfach ignorieren, wem sie hier gegenüber saß.


    Romy wurde aus ihrer Trance gerissen, als Gelächter den Raum erfüllte, das einen Klang annahm, den sie nur zu gut kannte. Mit einem Blick stellte sie fest, dass sich die Männer ein Foto der Reihe nach weiterreichten, das auf keinen Fall eines der Opfer abbildete. Dazu musste sie nur das gierige Aufleuchten in den Augen der Männer aufblitzen sehen und das verächtliche Grinsen, das sich auf ihre Mundwinkel stahl. Ihr Gegenüber lächelte nicht. Im Gegenteil, er schien sie mit seinem Blick bis auf den Grund ihrer Seele sezieren zu wollen.


    „Undercovertätigkeit war doch Ihre Spezialität, richtig, Miss Kiss? Die meisten der Opfer waren Tänzerinnen in diversen Nachtclubs, in denen… sagen wir… Gleichgesinnte sich treffen, um ein wenig Spaß zu haben. Es dürfte Ihnen bei Ihren Neigungen wohl kaum schwer fallen, sich in der Szene unauffällig umzusehen, ohne als Cop aufzufallen. Diese resoluten Damen reagieren äußerst empfindlich auf das Eindringen in ihre Privatsphäre.“


    


    …


    Fortsetzung folgt in Band 5 der "Immaculate Breed"
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